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    Hast du schon einmal die wahre Liebe gefunden? Jemanden, dem du wirklich vertrauen kannst. Eine Person, die dein Herz so sehr zum Schlagen bringt, dass du glaubst, es könnte jeden Augenblick zerbersten? Ein Mensch, der dir zu jeder Zeit das Gefühl vermittelt, du wärst der Mittelpunkt seines Universums?


    Ja? Ich auch.


    Ich durfte so jemanden kennenlernen. Er gibt mir alles, was ich brauche. Mein Leben ist vollkommen. Ich bin glücklich, dennich werde wiedergeliebt und es fühlt sich so verdammt gut an, endlich im Leben angekommen zu sein.


    Er ist meine Welt und ich darf Teil davon sein. Ich liebe ihn … ich werde ihn immer lieben.


    


    

  


  
    



    Kapitel 1


    Zurück nach Cambridge


    


    Der Zug hatte eine halbe Stunde Verspätung. Kein Wunder, bei dem Schnee, der zurzeit vom Himmel kommt. Die letzten Tage waren ruhig, aber ausgerechnet heute, wo ich aus London zurück nach Cambridge komme, muss es schneien wie verrückt. Frau Holle meint es einfach zu gut mit uns. Zumindest freuen sich die Kinder, die jetzt bei ihren Familien zuhause sitzen und den ganzen Tag über Schneeballschlachten ausfechten konnten oder Schneemänner bauen durften. Ich schmunzele, denn für einen Augenblick erinnere ich mich zurück an meine Kindheit. Damals, als meine Mutter noch lebte, da haben wir auch Schneemänner gebaut. Später, als ich auf mich alleine gestellt war und mit meiner Bande umherzog, da durfte ich wieder Kind sein. Ich schüttele mit dem Kopf, denn diese Erinnerung liegt schon so weit zurück. Zwölf Jahre sind seither vergangen, in denen ich mich sehr verändert habe. Ich trage meine Haare nun viel länger, sie reichen mir bis über die Brust, die ich nicht mehr abbinde. Ich stehe heute zu meiner Weiblichkeit. Ich trage nur einen dünnen, schwarzen Mantel. Er ist tailliert und ich ernte einige interessierte Blicke von zwielichtigen Gestalten, die sich zu dieser späten Stunde noch am Bahnhof aufhalten. Es ist bereits kurz nach neunzehn Uhr und hier riecht es überall nach frischen Waffeln. Die Weihnachtsmärkte haben zwar schon längst geschlossen, aber der Duft ist noch lange nicht verflogen. Es riecht nach Erinnerungen. Nach Familie und nach Freude. Ich seufze und krame einen Zettel aus der Tasche meines Mantels. Er wurde schon viel zu oft gefaltet und ich habe ihn noch viel öfter gelesen, als es mir guttat. Flüchtig huschen meine Augen über die handgeschriebenen Worte, bevor ich den Zettel wieder zusammenfalte und ihn in der Tasche verschwinden lasse. Kurz halte ich inne und lausche den Geräuschen von Cambridge. Jetzt ist mir so, als wäre ich nie von hier weg gewesen. Früher, als ich noch jung war und mit meiner Bande herumlungerte, waren wir oft hier. Wir beklauten manchmal reiche Geschäftsmänner. Die hatten eh genug Geld. Heute würde ich mich so etwas nicht mehr trauen. Ich bereue mein Verhalten von damals, aber wenn man jung ist, dann begeht man einige Dummheiten. Hat mich diese Zeit reifen lassen? Vielleicht. Ich gehe ein paar Schritte und versuche nicht auszurutschen. Die große Bahnhofsuhr ist um kurz vor vierzehn Uhr stehen geblieben. Heute kommt wohl niemand mehr raus, um sie zu reparieren. Klar, sie sind alle bei ihren Liebsten daheim. Und ich? Seufzend sehe ich mich um. Die Männer, die mit ihren Bierflaschen und einem Whiskey herumlungern, betrachten mich wohl als Prostituierte. Sehe ich so aus? Ich trage unter meinem Mantel nur einen schwarzen, kurzen Rock, darunter eine Strumpfhose und schwarze Lederstiefel, die mir bis zu den Knien gehen. Nur eine Umhängetasche ist mein Begleiter. Darin habe ich etwas Geld und ein paar Kleidungsstücke verstaut. Mehr ist mir nicht geblieben. Ich schließe meine Augen für ein paar Sekunden und atme noch einmal den Duft der Stadt ein, bevor ich loslaufe. Der Weg ist matschig. Heute gingen schon viele Menschen diese Stufen entlang, die den Schnee zertreten haben, sodass er sich in Eis verwandelt hat. Ich halte mich lieber am Geländer fest.


    Endlich erreiche ich den Bahnhofsvorplatz und blicke mich um. Kein Mensch ist zu sehen. Diese Stille fasziniert mich ein wenig. An anderen Tagen war hier sicher noch so viel los wie damals. Aber jetzt wirkt dieser Ort so friedlich. Ich höre, wie der Zug anfährt, aus dem ich ausgestiegen bin. Er setzt seinen Weg fort. Zum Glück wurde ich nicht kontrolliert, denn Geld für eine Fahrkarte war absolut nicht drin. Entschuldige bitte, liebe Bahn! Wenn ich wieder einen Job habe, werde ich mir natürlich immer eine Karte kaufen! Ich sehe dem Zug nach, den ich aus der Ferne erkennen kann. Jetzt bin ich also angekommen, liebes Cambridge, ich habe dich vermisst!


    Was wohl aus den Jungs geworden ist? Jackson wollte doch nach London ziehen. Und Daven? Ich weiß es nicht. Aber Ron möchte ich besuchen gehen. Es schmerzt mich, wenn ich an ihn denke. Ich sehe ihn noch vor mir. Dieses wuschelige, naturrote Haar, dazu die grünen Augen. Er sah ein wenig wie ein Kobold aus. Ein süßer Kobold. Ich werde ihn besuchen gehen und frische Sonnenblumen mitbringen. Versprochen!


    Ich laufe über die Straße. Die Ampeln haben nur eine Notbeleuchtung, aber das genügt mir, denn ich weiß ja, wo seine Firma ist. Zum Glück ist es nicht weit, nur etwa zwei Kilometer, die ich dank der Kälte, die mich vorantreibt, schnell hinter mir lassen kann.


    „Du bist mir noch einen Gefallen schuldig“, flüstere ich probend. Ich wüsste zu gerne, wie Seth auf mich reagiert, wenn wir uns nach all den Jahren gegenüberstehen. Das letzte Mal sah ich ihn vor zehn Jahren. Ich erinnere mich gut an den Moment, in dem ich ihn ein letztes Mal anlächelte. Ich kenne ein paar Zeitungsinterviews und Fernsehberichte über ihn. Seth hat sich gemacht. Er ist älter geworden, aber seinen arroganten, wütenden Blick hat er behalten.


    „Englands heißester Junggeselle – Millionärserbe Seth Hawking!“ Ich sehe in einem Zeitungskasten die Schlagzeile, die die Cambridge Times heute herausgebracht hat. Na ja, war klar, dass der noch Junggeselle ist. Er müsste mal lächeln, dann sieht er sicher wesentlich smarter als jetzt aus. Wenn er so wütend schaut, wirkt er eher wie ein Mörder, der eine Pistole auf mich richtet und abdrückt, ohne ein Wort des Bedauerns auszusprechen.


    Ich muss jedoch zugeben, dass diese arrogante Art auch etwas Anziehendes hatte. In dem Erotiketablissement, wo ich zuletzt gearbeitet habe, hatten wir ständig Geschäftskunden. Einige von ihnen waren überaus freundlich, gaben viel Trinkgeld und behandelten die Prostituierten und Tänzerinnen gut. Andere wiederum, die einen ebenso abfälligen Blick hatten wie Seth, hatten immer ganz besondere, abartige Wünsche.


    Ich laufe weiter und bin froh, als ich seine Firma, welches ein mehrstöckiges Gebäude darstellt, endlich sehen kann. Es sieht vom Nahen noch pompöser aus als in den vielen Zeitungsberichten oder im Fernsehen. Der Eingangsbereich ist hell erleuchtet und zwei Männer stehen neben der großen Glastür. Ich sehe hinauf und bin nicht wirklich überrascht, dass ausschließlich in der obersten Etage noch Licht brennt. Er kennt so etwas wie Freizeit ja nicht. Schon damals in der Schule nahm Seth an jedem Ferienkurs teil und arbeitete härter als alle anderen. Vielleicht hat ihn das auch so erfolgreich gemacht?


    Also gut, auf gehts! Ich überquere die Straße und steige die zwanzig Stufen hinauf, bis ich vor den beiden Männern stehe, die mich abwertend betrachten.


    „Guten Abend!“, sage ich freundlich. Hier im Licht erscheint mir die Temperatur nicht ganz so kalt wie auf der Straße.


    „Ich würde gerne zu Mister Hawking!“ Ich versuche selbstbewusst zu wirken, was mir die beiden Männer jedoch mit einem Schlag zerstören.


    „Das wollen viele. Verlassen Sie bitte das Gelände, wenn Sie keinen Termin haben!“, sagt der Mann streng zu mir, der gut zwei Köpfe größer ist als ich.


    „Einen Termin habe ich keinen, aber ich kenne Mister Hawking. Wir sind Freunde!“ Okay, das klingt jetzt total unglaubwürdig. Da kommt so eine blonde Frau am Abend des ersten Weihnachtsfeiertages daher, wenn es schon dunkel ist, und erklärt den beiden Türstehertypen, dass sie mit dem stinkreichen Mann befreundet ist, ihn aber nicht einfach anrufen kann. Denn seine Telefonnummer hat sie natürlich nicht.


    „Dann können Sie ihn ja anrufen.“


    „Ja, schon gut! Ich habe seine Nummer nicht. Bitte rufen Sie bei ihm an. Er wird Ihnen bestätigen, dass er mich kennt!“, meine ich etwas patzig.


    „Bitte verlassen Sie umgehend das Gelände!“, sagt mir der Mann nun deutlicher. Der zweite Mann, der ebenfalls einen langen, fast bis zum Boden gehenden, schwarzen Mantel trägt, wirkt ebenso unfreundlich. Na, die hat Seth wohl persönlich ausgewählt.


    „Schon gut!“ Als ob es für mich nicht noch einen weiteren Weg in das Gebäude gäbe! Ein Hoch auf meine Vergangenheit! Genervt rausche ich ab und tue so, als würde ich einfach weiterlaufen. In Wahrheit aber gehe ich die Seitenstraßen entlang. Dort gibt es sicher ein paar Jugendliche, die mir behilflich sein werden! An einer Ecke stehen tatsächlich einige herum, die mir für wenige Pfund weiterhelfen wollen. Auch wenn ich seit zehn Jahren nicht mehr hier war, meinen Namen konnte Cambridge noch nicht verdrängen.


    Die Jungs rennen die Treppen von Seths Firma hinauf und pöbeln die beiden Wachposten an, rennen dann weg und sorgen dafür, dass beide Männer ihren Platz verlassen. Sehr gut! Ich eile die Treppen hinauf und flitze durch die Glastür. Niemand ist in der Empfangshalle zu sehen. Perfekt! Schnell renne ich zum Fahrstuhl und verstecke mich hinter einer großen Topfpflanze. Die beiden bulligen Typen stellen sich keuchend zurück an ihre Plätze. Na, der Plan hat ja super funktioniert! Ehe ich jedoch den Fahrstuhl betätigen kann, höre ich zwei Frauenstimmen, die sich angeregt unterhalten. Sofort springe ich hinter den Empfangstisch und verkrieche mich darunter. Oh Mann, was für ein Abenteuer!


    „Uns an Weihnachten antanzen zu lassen, was für ein Mistkerl!“, schimpft die eine.


    „Pst! Hier sind überall Kameras, nicht so laut!“, meint die andere panisch.


    „Mir doch egal! Ich schufte hier für einen Hungerlohn und muss auch noch an den Feiertagen herkommen, das ist eine Unverschämtheit! Der könnte mit seinem vielen Geld doch locker die Gehälter aufstocken! Ich bin so froh, wenn ich etwas Neues gefunden habe! Und dann grüßt der noch nicht einmal, pah!“ Da die Stimmen sich merklich entfernen, hebe ich neugierig meinen Kopf und sehe, wie die zwei Frauen in einem Raum verschwinden. Beide tragen eine schwarze Putzfrauenuniform mit einer weißen Schürze. Wie bieder!


    Oh Mann, Seth scheint seine Angestellten ja nicht gut zu behandeln, so wie sie über ihn reden. Plötzlich höre ich zwei weitere Stimmen, männliche. Sie kommen von der anderen Seite und ich ducke mich wieder, um nicht entdeckt zu werden.


    „Wir gehen noch einmal von oben nach unten. Die Wachmänner haben eine verdächtige Frau beobachtet. Falls sie sich reingeschlichen hat, sollten wir sie lieber schnell finden!“


    Na, ganz toll! Diese blöden Petzen! Die zwei Männer verschwinden im Fahrstuhl und die beiden Frauen kommen aus dem Raum heraus, jedoch in normaler Kleidung.


    „Ich hab es so satt! So ein penibler Mensch. Der sieht Staub, wo gar keiner ist! Der kann mich mal!“, schimpft die eine. Ihre Begleiterin schlurft erschöpft neben ihr her. Okay. Wenn diese zwei anderen Wachmänner in der Firma herumlaufen, wäre es klug, sich zu tarnen. Ob da drüben der Umkleideraum für die Angestellten ist? Schließlich hatten die Putzfrauen, die Wachmänner draußen und die beiden hier drinnen unterschiedliche Uniformen an. Einen Versuch ist es wert! Ich blicke mich noch einmal um und flitze dann zur Tür, öffne sie und schleiche hinein. Tatsächlich! Hier gibt es weitere Türen. Hoffentlich ist hier niemand mehr! Ich halte für ein paar Sekunden die Luft an und lausche nach eventuellen Geräuschen. Doch ich höre nichts. Sehr gut! Ich gehe von Tür zu Tür, bis ich den Umkleideraum der Putzfrauen gefunden habe. Perfekt! Die Uniformen mit den Faltenröcken und Schürzen hängen alle an Kleiderbügeln. Auf der anderen Seite liegen welche zusammengeknüllt in einem Wäschekorb. Prima, dann gibt es ja noch ein paar saubere! Ich greife mir ein Outfit von einem der Kleiderbügel und probiere es an. Ganz schön luftig untenherum! Der Faltenrock geht mir gerade knapp über die Knie. Wie soll man denn so ordentlich putzen können? Würde man sich damit bücken, könnte man doch alles sehen! Die Idee kam sicher von Seth persönlich. Was für ein Perversling. Aber nun gut, wenn mir das hilft, zu ihm zu gelangen und ihn an sein Versprechen zu erinnern, soll mir das recht sein. Ich verstaue meine Kleidung in einem leeren Spind und schnappe mir den Putzwagen. Meine Haare habe ich hochgesteckt und die Haube aufgesetzt. So dürfte ich doch als Putzfrau durchgehen, oder? Nur untenherum ist es etwas kühl. Die anderen zwei Putzfrauen trugen auch keine Strumpfhosen, also habe ich meine ebenso ausgezogen. Oh Mann, ich habe das Gefühl, dass ich hier nackt herumlaufe!


    Mit dem Reinigungswagen rolle ich zum nächsten Fahrstuhl. Bitte lass niemanden hier auftauchen, der mich ausfragt! Das kann ich jetzt gar nicht gebrauchen! Am Fahrstuhl angekommen, öffnet sich dieser nach wenigen Sekunden, jedoch sehe ich aus den Augenwinkeln, wie einer der Wachmänner, der vor der Firma lungert, sich prüfend nach mir umsieht. Mist! Jetzt aber schnell rein in den Fahrstuhl und nach oben fahren! Ich wähle die oberste Etage und der Aufzug saust los. Oben angekommen muss ich jedoch feststellen, dass hier alles dunkel ist. Wie? Ich habe doch die oberste Etage angewählt? Ist Seth etwa genau in diesem Moment aus dem Büro raus? Habe ich ihn gerade verpasst?! Nein. Ich sehe noch einmal auf die Tasten des Fahrstuhls und mir fällt auf, dass man für die oberste Etage einen Schlüssel braucht, ohne den man den Knopf nicht drücken kann. Na toll! Genervt steige ich in der vorletzten Etage aus und lasse den Putzwagen in der Fahrstuhltür stehen, sodass ich noch einen Fluchtweg habe, falls mir die Wachmänner zu nahe kommen. Komme ich denn wenigstens durch das Treppenhaus hinauf? Oh Mann! Muss ich so ein Pech haben? Nach etwas Sucherei habe ich schließlich das Treppenhaus gefunden. Das ist aber auch riesig hier! Ich habe das Gefühl, dass die Bürofläche so groß wie ein Fußballfeld ist, mit vielen Gängen und Räumen. Total unübersichtlich! Im Treppenhaus jedoch kann ich endlich die eine Etage nach oben laufen und … stehe vor verschlossener Tür! Ach, verdammt noch eins! Wenigstens brennt hier Licht, Seth muss also noch da sein. Wie komme ich denn jetzt hier rein? Soll ich etwa die Glastür einschlagen? Dann geht bestimmt ein Alarm los und ich bin hier schneller wieder draußen, als mir lieb ist. Okay. Denk, denk, denk! Ich taste meine Uniform ab. Vielleicht habe ich ja irgendwo einen … Chip! Ich ziehe aus meiner weißen Schürze eine Plastikkarte heraus, die ich gegen den Sensor der Tür drücke. Das rote Lämpchen springt auf Grün. Na endlich! Ich küsse die Plastikkarte und verstaue sie wieder in einer Tasche der Schürze. So, Seth, wo bist du?


    Der Gang, auf dem ich mich befinde, ist hell erleuchtet, ich vernehme aber keinerlei Geräusche. Links von mir liegt normaler Teppichboden, rechts fängt ein Marmorweg an. Na, da brauche ich ja nicht lange suchen, wo du dich aufhältst! Neugierig sehe ich mir aber zuerst den linken Weg an und laufe ihn entlang. Rechts geht es zu den Toiletten und links ist eine große Küche, mit Kaffeemaschinen und einem Buffet. Hier sieht es aus, als hätten heute noch alle gearbeitet. Er lässt wohl wirklich jeden Einzelnen an den Feiertagen antanzen. Seth hat sich gar nicht verändert. Pflanzen findet man nur wenige. Wie soll man hier nur arbeiten? Sicher, die Büromöbel sehen luxuriös und bequem aus, aber wirklich wohl fühle ich mich nicht unbedingt. Zudem ist das Buffet kaum angerührt worden. Oh … Sandwiches! Ich spüre, wie mein Magen knurrt, und greife einfach zu. Das wird ja eh weggeworfen, also macht es ihm sicher nichts aus, wenn ich etwas esse! Genüsslich beiße ich hinein. Ja, das liegt hier schon länger. Aber egal! Oh, ist das köstlich! Auch wenn es nicht mehr ganz so frisch ist. Aber egal! Warum haben die Angestellten das nur liegen gelassen? Sind die vielleicht noch alle da? Ich sehe mich prüfend um. Nein. Alle Computer scheinen ausgeschaltet zu sein. Gut, dann mache ich mich mal auf.


    Plötzlich ertönt die Kaffeemaschine. Sie presst ein paar Tropfen Kaffee aus dem Filter. Blöder Timer! Meine armen Nerven, aber wenn der Timer noch eingeschaltet ist, müsste doch noch wer hier sein? Ob ich wohl einfach so in Seths Büro gehen kann? Ich beiße noch einmal von dem Sandwich ab, bis mich ein seltsames Gefühl überkommt. So ein kalter Schauer, der mich wie ein Messer in den Rücken trifft. Ich schüttele mich und höre dann, wie sich jemand auffällig räuspert. Ich schrecke zusammen, drehe mich herum und starre den Mann an, der genau hinter mir steht. Seth blickt mich herablassend an. Der ist aber groß geworden! Er ist sicher einen ganzen Kopf größer als ich und seine Augen wirken noch bedrohlicher als in allen Zeitungsberichten, die ich in den letzten Monaten gelesen habe. Ich schlucke nervös. Da ist es wieder. Dieses Kribbeln, das ich in meinem Körper verspüre, wenn ich die Bilder von ihm sehe. Die Erinnerungen kommen zurück, die Erinnerungen an dieses Ereignis. Damals. Vor zehn Jahren. Ich habe den Mund voll und wage es gar nicht zu kauen. Sicher sehe ich wie ein Hamster aus, da ich natürlich einen großen Bissen genommen habe.


    „Was wird das denn hier?!“, sagt Seth mit ruhiger, aber herablassender Stimme. Okay, das Buffet ist wohl nicht für die Reinigungskräfte gewesen. Ich versuche schnell zu kauen, damit ich wieder etwas sagen kann. Aber Moment mal. Erkennt er mich etwa nicht?!


    „Sie haben doch gerade erst hier geputzt und nun wollen Sie mich bestehlen?“ Er geht einen Schritt auf mich zu und betrachtet mich auffällig von oben bis unten. Diese Augen. Oh Mann. Mein armes Herz! Ich kaue noch immer und versuche die Brocken herunterzuschlucken, damit ich mich endlich zu erkennen geben kann, doch Seth spricht einfach weiter: „Ich … habe Sie hier noch nie gesehen. Wer sind Sie?“ Seth wirkt etwas abwesend und ich sehe, dass er seine Augen gar nicht mehr von meinem Körper lassen kann. Damals war er aber ganz anders! Von außen ordentlich, arrogant und gebildet, der gute Schüler und höflich, als könne er kein Wässerchen trüben, und innerlich ein ruhiger, schüchterner Junge. Zwei Gesichter …


    „Ich kann mich nicht daran erinnern, Sie eingestellt zu haben!“ Seth prüft mich weiter eindringlich und wirkt dabei sehr angestrengt, als ob er sich nicht richtig konzentrieren könnte. Endlich schaffe ich es, den letzten Brocken herunterzuschlucken, sodass ich mich auch mal äußern kann.


    „Ich …!“, beginne ich verteidigend, doch Seth fährt mir dazwischen.


    „Klappe halten!“, meint er, schließt seine Augen für einen Moment und hebt dann seine Finger zu seinem Ohr. Ich neige mein Gesicht zur Seite und sehe, dass er etwas im Ohr trägt.


    „Verstehe. Es ist alles in Ordnung. Postieren Sie sich wieder vor der Tür“, sagt Seth mit fester Stimme und setzt dann ein arrogantes Lächeln auf, als er seine Hand wieder senkt.


    „So, so, Sie sind also hier eingedrungen?“, meint Seth mit süffisanter Stimme und bewegt sich weiter auf mich zu, bis wir nur noch wenige Meter voneinander entfernt sind.


    Seine Stimme verpasst mir einen ordentlichen Schauer. Ich schaffe es nicht, ihn weiter anzusehen, und blicke zu Boden. Oh Mann, er macht mich total nervös. Sofort sind die Erinnerungen an damals zurück, als wir uns so nahe waren. Dieser Moment, den ich so lange nicht vergessen konnte und es letztlich doch schaffte, ihn zu verdrängen. Aber nun sind die Erinnerungen frischer und präsenter als je zuvor.


    „Sie haben aber Glück, ich habe die Wachmänner zurück an ihren Posten geschickt.“ Ich sehe flüchtig zu ihm hinauf und bemerke, wie er seine Lippen zu einem überheblichen Lächeln formt. Oh ja, es ist das gleiche arrogante Lächeln wie damals.


    „Also, Sie sind erst einmal sicher hier. Aber sagen Sie mir doch bitte, was Sie sich dabei gedacht haben, einfach in meine Firma einzudringen und sich bis auf die oberste Etage durchzukämpfen? Noch dazu in diesem Outfit?“ Seth streichelt mit seiner Hand über die Theke, die mir gegenübersteht. Ich bemerke aus den Augenwinkeln heraus, dass er mich beobachtet. Ich muss schlucken. Seth erkennt mich tatsächlich nicht! Wie kann er mich bitte vergessen haben? Mich?


    Die Küche ist gut beleuchtet, es gibt also keinen Grund, warum er mein Gesicht nicht deutlich sehen könnte. Bin ich Seth etwa so egal, dass er mich komplett aus seiner Erinnerung gelöscht hat? So eine Scheiße! Was mache ich denn jetzt? Ihm sagen, wer ich bin? Oder …


    „Ich suche nach einem Job!“, meine ich. Ja, ich brauche einen Job. Geld. Eine Wohnung. Ich habe nichts von alledem und Seth ist meine letzte Hoffnung.


    „Mit Ihrem Talent, in fremde Firmen einzubrechen, sollten Sie lieber eine andere Karriere anstreben!“ Seth scheint das Ganze witzig zu finden, ganz im Gegensatz zu mir. Noch immer schaffe ich es nicht, Seth anzusehen, weswegen ich angestrengt zu Boden blicke.


    „Es waren ja nur zwei Wachposten, das war einfach“, meine ich lächelnd. Und das war es wirklich.


    „Und Sie suchen auch tatsächlich Arbeit? Und kein kleines Abenteuer?“ Plötzlich geht Seth auf mich zu und drängt mich rücklings gegen die Arbeitsplatte. Erschrocken greife ich in seinen Anzug. So fordernd war er früher aber nicht! Ich schaffe es, Seth zu entkommen, ehe er mich festhalten kann, und gehe ein paar Schritte von ihm weg. Misstrauisch beobachte ich Seth, dessen Jagdinstinkt ich wohl gerade geweckt habe.


    „Was für ein Abenteuer?!“, frage ich erschrocken.


    „Denken Sie wirklich, Sie können sich hier in meine Firma stehlen, ohne dass es von mir bemerkt wird? Ich habe überall Kameras angebracht. In der Empfangshalle. Im Fahrstuhl. Wirklich geschickt, das muss ich zugeben. Aber Sie haben mir noch immer nicht gesagt, was Sie wirklich hier wollen!“ Seth blickt mich weiterhin arrogant an und kann es nicht unterlassen, meinen Körper zu betrachten wie ein Stück Fleisch.


    „Doch, das habe ich beantwortet. Ich suche einen Job!“, antworte ich mit bissigem Unterton.


    „Als Putzfrau?“ Seth beginnt zu lachen und geht wieder auf mich zu, wobei er eine Hand lässig in die Hosentasche steckt.


    „Warum nicht? Das ist eine ganz normale Arbeit, die auch gemacht werden muss!“ Ich würde jeden Job machen. Es ist doch egal, womit man sein Geld verdient. Dafür muss sich niemand schämen.


    „Ja, da haben Sie natürlich recht. Aber so ein hübsches Gesicht wie Ihres, das würde ich gerne woanders sehen.“ Seth neigt seinen Kopf interessiert und sein Blick bleibt erneut an meinen Beinen kleben. Oh Mann! Denkt er gerade wirklich mit seinem Penis? Hallo? Hier oben ist mein Gesicht!


    „Das kann ich mir gut vorstellen. Ich will hier dennoch als Putzfrau arbeiten. Also? Stellen Sie mich ein?“ In diesem Moment bin ich wirklich froh, ihm nicht meinen Namen gesagt zu haben.


    „Ohne Bewerbungsgespräch?“ Seth beginnt zu lachen und dreht sich von mir weg. Er greift sich einen Kaffeebecher und gießt sich den letzten Kaffee hinein, den die Kanne noch ausspuckt. Mürrisch kramt er etwas aus seiner Tasche. Eine kleine Dose, woraus er eine Tablette fischt. Diese spült er mit dem Kaffee hinunter.


    „Tabletten und Koffein sind aber keine gute Mischung!“, meine ich.


    „Sind Sie Ärztin oder was?“, fragt Seth mich wütend.


    „Das nicht. Aber …“


    „Dann halten Sie den Mund!“, fährt er mir dazwischen. Kann Seth sich mal entscheiden, wie er mir gegenüber auftreten möchte? Als Verführer oder Psychopath? Das wäre wirklich sehr nett! Seth atmet einmal tief durch, bevor er einfach losläuft und mir ein „Mitkommen!“ zuruft. Sofort eile ich ihm nach. Warum eigentlich? Ach ja. Er möchte sicher ein Bewerbungsgespräch mit mir führen. Aber … oh! Oh Mist! Wenn es um einen Vertrag geht, muss ich ihm doch sicher meine Kontoverbindung sagen. Mit meinem richtigen Namen! Scheiße! Oh, ganz toll, Josey, du bist ein absolutes Genie. Seth wird doch denken, dass ich ihn verarsche, wenn ich ihm erst jetzt sage, wer ich bin! Da nützt mir selbst der Zettel nichts. Aber gut. Es ist seine Schuld! Warum erkennt er mich auch nicht? Nur weil mein Busen üppiger ist und ich mich weiblicher kleide, habe ich doch noch dasselbe Gesicht wie damals. Gut, die Haare sind etwas länger und ich wirke älter als vor zehn Jahren, aber ist das nicht normal?


    Ich folge Seth über den Marmorweg bis zu einem üppigen Vorraum. Hier hängen überall Gemälde und eine Sitzecke mit Ledersesseln gibt es auch. Er legt sein Handgelenk gegen einen Schalter, sodass die Tür aufgeht. Erst jetzt sind wir in seinem Büro. Seth hält mir die Tür auf, sodass ich staunend hindurchgehen kann. Wow. Hier arbeitet er also? Wahnsinn! Es ist riesig! Sicher an die hundert Quadratmeter groß und mit einer hohen Decke. Mindestens vier Meter sind es vom Boden aus. Die komplette Front ist aus Glas, sodass man einen idealen Blick über Cambridge hat. Die Wand, wo die Tür hinausführt, ist mit hohen Bücherregalen geschmückt. In der Mitte des Raumes steht ein großer Schreibtisch, darum verteilt kleinere Tische, ebenfalls mit Computerbildschirmen ausgestattet. Rechts gibt es eine Tür und links steht eine schwarze Ledercouch mit einem kleinen Glastisch davor. Na, hier würde ich auch gerne arbeiten.


    Seth schließt die Tür hinter mir.


    „Sie können jetzt Feierabend machen. Schließen Sie das Gebäude ab“, sagt Seth, der danach dieses kleine Gerät aus seinem Ohr nimmt und es auf seinen Schreibtisch legt.


    „Warum abschließen?“, frage ich erschrocken. Ich beobachte Seth, der seine Krawatte lockert und mir einen interessierten Blick zuwirft.


    „Wir sind doch unter uns. Würden Sie wirklich einen Job wollen, hätte eine einfache Bewerbung gereicht. Aber eine Frau, die sich zu so später Stunde in meine Firma schleicht, nur um zu mir zu gelangen, die hat doch etwas ganz anderes im Sinn. Dafür müssen Sie sich doch nicht schämen.“ Seth geht auf mich zu und ich weiche vor ihm zurück.


    „Ich meine das aber ernst mit dem Job!“, sage ich erschrocken.


    „Ihnen ist wohl der Presserummel zu Kopf gestiegen! Nur weil Sie Geld haben, heißt das noch lange nicht, dass Sie jede Frau bekommen können!“ Ich würde ja zu gerne sein Gesicht sehen, wenn er wüsste, wer ich bin! Aber zuvor darf er sich ruhig noch etwas blamieren.


    „Ich könnte auch die Polizei rufen. Sie haben sich widerrechtlich Zutritt verschafft. Ein paar Nächte in einer Zelle werden Ihnen sicherlich zeigen, dass mir nichts zu Kopf gestiegen ist.“ Seth wirkt selbstbewusst, ganz im Gegensatz zu mir. Gut, da hat er recht. Er könnte die Polizei rufen und dann würde ich vielleicht sogar für ein paar Nächte in einer Zelle landen. Tja, dann hätte ich wenigstens einen Platz zum Schlafen und drei Mahlzeiten am Tag.


    „So, wie Sie aussehen, hätten Sie mich aber auch einfach fragen können“, fährt Seth fort, der erneut auf mich zukommt und nur dafür sorgt, dass ich weiter vor ihm zurückweiche. Ob er die Tür abgeschlossen hat?


    „Was fragen?!“


    „Die Frauen, die zu mir kommen, wollen nur das eine. Die Auswahl ist groß und alle sind willig. Aber ich suche mir nur die schönsten aus.“ Erneut betrachtet er mich gierig und zieht dabei sein Sakko aus.


    „Ähhh!“, stammele ich nervös und laufe um den Schreibtisch herum.


    „Dazu gehöre ich aber nicht!“


    „Du bist aber genau der Typ Frau, der mein Herz zum Schlagen bringt“, raunt Seth mir entgegen. Es durchfährt mich wie ein Blitz. Ich starre Seth ungläubig an. Das ist genau der Satz, den er damals zu mir gesagt hat! Und der mich hat weich werden lassen. Und heute? Verdammt. Meine Knie zittern. Ich bin doch eine gestandene Frau und kein junges Mädchen mehr, das sich von so einem Machogehabe einlullen lässt. Oder doch? Ich muss schlucken und blicke noch immer hochrot zu ihm.


    „Du solltest die Haare offen tragen“, murmelt Seth sanft und kommt auf mich zu. Ich spüre den Schreibtisch an meinem Po und blicke beschämt zu Boden. Es sind die gleichen Worte. Genau wie damals! Weiß er etwa doch, wer ich bin? Hat er mich erkannt? Ich spüre, wie Seth mein Haarband löst und meine langen, leicht welligen Haare über meine Schultern fallen. Seth schnappt sich eine Strähne und lässt sie durch seine Finger gleiten, riecht daran und fährt danach mit seinen Fingerspitzen über meine Brust.


    Ruckartig bewege ich mich von ihm weg und laufe um den Schreibtisch herum, der nun zwischen uns steht.


    „Das tue ich nie, wenn ich arbeite. Sie behindern mich nur!“, meine ich mit zittriger Stimme und blicke ihn dabei flüchtig an. Ist das alles nur ein Spiel für ihn? Oder weiß er wirklich nicht mehr, wer ich bin? Das alles verwirrt mich so.


    Seth seufzt genervt und geht um den Schreibtisch herum, sodass er neben mir steht. Wir sehen beide hinaus auf die vielen Lichter der Stadt.


    „Also, wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder wir kommen endlich zur Sache oder du gehst!“


    „Also sind wir schon beim du?“, frage ich ihn zögernd. Erinnert er sich jetzt wieder?


    „Ich sieze keine Frauen, mit denen ich Sex habe. Entscheide dich. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit!“ Er blickt mich abfällig an, was mir meine Entscheidung einfacher macht als gedacht.


    „Ich brauche wirklich einen Job. Ich bin heute erst in Cambridge angekommen und bin darauf angewiesen. Darum bin ich hier“, antworte ich ihm ehrlich.


    „Ich habe genug Putzfrauen. Also geh, ich brauche dich dann nicht.“ Sein plötzliches Desinteresse verwirrt mich. Bitte? Das war es schon? Ich muss gestehen, dass ich mich von seinem plötzlichen Verhalten verletzt fühle. Eigentlich total verrückt, aber was soll ich schon gegen meine Gefühle tun?


    „Du hast es mir versprochen!“, antworte ich schroff und verschränke meine Arme dabei.


    „Ich habe gar nichts versprochen, also geh jetzt!“ Seth setzt sich zurück an seinen Schreibtisch, kehrt mir so den Rücken zu.


    „Ich glaube, du hast mich nicht ganz verstanden, Seth. Du hast es mir versprochen. Klingelt es da nicht bei dir?“ Dass er einmal erfolgreich werden würde, daran habe ich nie gezweifelt, aber dass er sich charakterlich so mies entwickelt, nein, das konnte ich mir so nicht vorstellen.


    „Ich rufe sonst den Sicherheitsdienst!“, fährt er mich an und springt dabei auf.


    „Ich werde hier nicht weggehen, du hast versprochen, mir zu helfen, erinnerst du dich etwa noch immer nicht an mich?!“ Ich krame in meiner Schürze und hole den Zettel hervor.


    „Bitte?!“, entfährt es Seth wütend.


    „Hier!“ Ich halte Seth den Zettel hin, worauf er seine Handschrift deutlich erkennen müsste.


    „Du hast es mir damals versprochen, also halte dich auch daran!“, brülle ich wütend. Seth weitet erschrocken seine Augen, die zwischen mir und dem Zettel hin und her huschen.


    „Das kann doch nicht …“, meint er mit trockener Stimme, doch ich sehe ihm sein Entsetzen deutlich an.


    „Ich hoffe, dein Benehmen ist dir unangenehm! Oh Mann, was ist nur aus dir geworden, hä?!“, schnauze ich ihn wütend an und drücke ihm den Zettel gegen die Brust, den er hastig in die Hände nimmt. Er betrachtet ihn kritisch und sieht mich danach prüfend an, schaut wieder zum Zettel und danach zu mir.


    „Erkennst du mich immer noch nicht?!“ Das darf doch wohl nicht wahr sein! In diesem Moment öffnet sich Seths Bürotür.


    „Hey, Bruderherz, ich …“, sagt ein junger Mann, der einen Weihnachtsstern in den Händen hält. Er hört schlagartig auf zu sprechen, als er mich sieht.


    „Jo?!“, fragt er erstaunt und strahlt mit einem Male über das ganze Gesicht.


    „Du bist noch hier?!“, fragt Seth genervt, der den Zettel zusammenknüllt und ihn in seiner Faust festhält. Irritiert sehe ich zu dem jungen Mann, der ebenso groß ist wie Seth. Na ja, vielleicht etwas kleiner. Er hat ganz krauses Haar mit einem kurzen Pony, doch ich erkenne, dass er einen kleinen Zopf trägt, um seine Haare zu bändigen. Die gleichen hellblauen Augen … Ist das etwa?! Könnte es sein?


    „Maurice?!“, frage ich erstaunt und halte mir eine Hand vor den Mund.


    „Wow, du siehst ja noch aus wie damals!“, meint Maurice begeistert und schließt die Tür hinter sich. Er stellt den Weihnachtsstern auf Seths Schreibtisch ab und läuft auf mich zu. Er wirkt nervös und zugleich überglücklich, sodass ich mir nicht sicher bin, ob tatsächlich der kleine Maurice vor mir steht.


    „Nur viel schöner“, fügt er schüchtern hinzu. Er ist es! Maurice! Unglaublich! Ich weite meine Augen und will ihn gerade freudig umarmen, als Seth dazwischengeht und mich einfach zur Seite drängt.


    „Sie wollte gerade gehen und du hättest nicht herkommen sollen!“, fährt Seth seinen jüngeren Bruder an.


    „Ich habe dir nur einen Weihnachtsstern vorbeigebracht und habe gehofft, dass wir …“, murmelt Maurice eingeschüchtert. Er weicht vor seinem Bruder zurück und senkt seinen Blick.


    „Geh nach Hause!“, sagt Seth wütend, der sich – wie es scheint – absichtlich zwischen mir und Maurice stellt, sodass wir uns nicht sehen können.


    „Ich werde sicher nicht nach Hause gehen. Seit wann ist Jo hier?!“ Maurice versucht sich an Seth vorbeizustehlen, doch dieser drängt ihn erneut vor mir weg, sodass ich selbst um Seth herumlaufen muss, um Maurice einfach in die Arme zu fallen.


    „Es ist so schön, dich zu sehen! Du bist so groß geworden! Ich dachte, du bleibst so klein und niedlich!“, meine ich seufzend und mag ihn gar nicht mehr loslassen. Meine Arme sind um Maurice’ Hals geschlungen und ich drücke mich fest an ihn, sodass ich die Kälte seiner Haut spüren kann. Der Schnee auf Maurice’ schwarzer Lederjacke ist gerade erst geschmolzen und tropft von seiner Jacke herunter. Aber das hält mich nicht davon ab, diese Umarmung in vollen Zügen auszukosten.


    „Ich hatte einen kleinen Wachstumsschub vor zwei Jahren“, haucht Maurice in mein Ohr, während er seine Hände um meine Taille legt. Nur langsam lösen wir unsere Umarmung. Ich streichele ihm sanft über den Pullover, den er unter seiner Jacke trägt. Seine Brust fühlt sich so straff an, dabei ist er noch so jung. Wie alt müsste er jetzt sein?


    „Du bist jetzt neunzehn?“, frage ich irritiert. Dieses Erscheinungsbild von ihm wirft mich völlig aus der Bahn.


    „Ja, im November bin ich neunzehn geworden“, sagt Maurice sanft und streichelt dabei über meine Hüften. Er sieht Seth so ähnlich! Damals, vor zehn Jahren, sah Seth so aus, wie Maurice jetzt aussieht. Nur viel sanfter. Nicht so böse und arrogant, sondern liebevoll. Als hätte er kein Herz aus Eis, sondern ein Herz voller Honig und warmem Sonnenschein. Ich muss über diesen Vergleich schmunzeln und streichele dabei kichernd über seine Brust. Unsere Blicke treffen sich und ich spüre dabei ein seltsames Kribbeln in meinem Bauch. Es ist ganz anders, als ich es bei Seth empfinde, wenn er mir so gegenübersteht. Es fühlt sich an wie damals, als das mit Leon war oder mit Seth. Auf dem Schuldach. Ich dachte, diese Zeiten sind vorbei. Diese Schwärmereien als Teeny, aber so wie es aussieht, ist mein Herz doch noch in der Lage, so zu fühlen wie in längst vergangenen Zeiten.


    „Genug jetzt damit!“ Seth greift grob meinen Oberarm und zieht mich von Maurice weg, bevor er sich erneut vor ihm aufbaut. Maurice weicht einen Schritt vor Seth zurück und wirft mir einen traurigen Blick zu.


    „Ich habe dir gesagt, du sollst nicht herkommen, also geh jetzt wieder!“, fährt Seth ihn herablassend an.


    „Wir haben aber Weihnachten!“


    „So wie jedes Jahr!“ Seth drängt Maurice weiter zurück, sodass dieser vollkommen eingeschüchtert wirkt.


    „Wie behandelst du denn deinen Bruder?!“, sage ich wütend und greife mir Seths Oberarm, um ihn herumzureißen. Jedoch kann ich an ihm zerren, wie ich will, Seth ist viel zu stark, als dass ich ihn hätte bewegen können.


    „Wir reden später. Zuerst gehst du, sofort!“ Er drängt seinen Bruder beiseite, sodass dieser sich den Weihnachtsstern nimmt und mich auffordernd ansieht.


    „Willst du mit mir kommen, Jo?“, fragt Maurice mich. Mit ihm mitgehen? Aber wohin?


    „Wir haben noch etwas zu bereden. Sie hat keine Zeit für dich! Geh nach Hause!“ Seth wird deutlicher und seine Stimme erhebt sich, sodass ich zusammenschrecke.


    „Wir können uns ja später noch sehen?“, meine ich zu Maurice, der mir traurig zunickt und dann zur Tür geht. Bevor er den Raum verlässt, sieht er mich noch einmal an und lächelt überglücklich. Kaum ist Maurice hinausgegangen, wende ich mich Seth zu, stämme meine Fäuste in die Hüften und schnaube verächtlich.


    „Wie redest du denn mit ihm? Was ist nur los mit dir?!“, sage ich wütend und renne um den Schreibtisch herum, damit dieser zwischen uns steht.


    „Er hätte nicht herkommen sollen. Solange er meine Anweisungen nicht befolgt, rede ich mit ihm, wie es mir passt! Du hast dich da nicht einzumischen!“


    „Ach ja? Anscheinend glaubst du, dass du mit jedem so umspringen kannst, nur weil du Geld hast, oder was?“, antworte ich ihm wütend und laufe dabei weiter auf und ab, während Seth selbst ruhig dasteht. Er hat sich etwas entspannt, nachdem Maurice den Raum verlassen hat.


    „Und wer ist zu mir gekommen, um dieses lächerliche Versprechen einzulösen?“ Seth schreit mich an und reißt danach den Zettel in Fetzen.


    „Hey! Du hast gesagt, dass es zählt! Egal, wann ich es einlösen will! Und ich will es jetzt einlösen!“ Hält er sein Wort etwa nicht?


    „Nach zehn Jahren? Du kommst allen Ernstes nach zehn Jahren zurück nach Cambridge und hältst es noch nicht einmal für nötig mir zu sagen, wer du bist? Und dann zeigst du mir diesen Zettel?“ Seth ist wütend, das sehe ich ihm an, auch wenn er versucht ruhig zu bleiben, innerlich brodelt er sicher wie ein Vulkan.


    „Ich hatte das so ja auch gar nicht geplant! Eigentlich wollte ich auch nicht zurückkommen, aber …“


    „Ach, du wolltest gar nicht zurückkommen? Wie schön, dass du es dennoch hergeschafft hast. Nach all den Jahren!“ Seth geht zu seinem Schreibtisch und schaltet seinen Laptop aus, den er in seiner Aktentasche verstaut.


    „Ja, weil ich jetzt Hilfe brauche. Ich meine das mit dem Job wirklich ernst. Ich gehe auch bei dir putzen. Das ist ein Job wie jeder andere auch! Ich bin mir für keine Arbeit zu schade. Egal welche!“


    Seth setzt sich vollkommen ruhig auf seinen Lederstuhl und atmet ein paar Mal auffällig ein und aus, bevor er sich mit dem Stuhl in meine Richtung dreht.


    „Wirklich?“, fragt er mich leise und emotionslos, während er seine Fingerspitzen zusammendrückt und mich dabei betrachtet.


    „Natürlich. Wenn du mich einstellen willst, gerne. Egal als was. Ich kann mit Computern umgehen oder putzen oder das Catering machen“, zähle ich auf, doch Seth hat etwas ganz anderes im Sinn, wie ich seinem Blick entnehmen kann. Obwohl er noch immer keine Miene verzieht, blitzen seine Augen bedrohlich auf, als er seinen Kopf leicht anhebt und mich erneut von oben bis unten betrachtet.


    „Fast alles!“, meine ich wütend.


    „Du hast mir aber schon alles angeboten und ich habe tatsächlich etwas für dich. Du musst nur zusagen.“


    „Es kommt darauf an was!“ Wenn Seth mich so ansieht, als würde er ein Steak kaufen wollen, fühle ich mich gar nicht wohl. Auf der anderen Seite schmeichelt es mir auf eine seltsame Art und Weise.


    „Du hast doch gesagt, es ist dir egal was, also? Nimmst du an?“


    „Sag mir erst, was!“, sage ich wütend. Als Seth mich jedoch mit diesem gewissen Blick anlächelt, kann ich mir schon denken, was er vorhat.


    „Ich denke, du weißt ganz genau, was ich von dir will. Aber wir könnten ja mit etwas Einfachem anfangen. Sieh es als Einstellungstest an.“ Er legt seine Hände auf die Armlehnen und betrachtet mich auffordernd.


    „Vergiss es!“ Und ob er das meint, was ich denke. Oh nein, nicht mit mir!


    „Ich dachte, du tust alles? Ich nehme an, dass du dringend Geld benötigst, sonst wärst du doch wohl kaum zu mir gekommen? In den letzten Jahren schien es dir gut genug gegangen zu sein, aber nun?“ Seth dreht sich leicht zur Seite und öffnet eine Schublade, worin eine schmale Geldkassette liegt, die er öffnet.


    „Wie viel brauchst du?“, fragt er mich gelassen. Oh Mist. Das Geld ist zum Greifen nah! Ich habe den Jungs vorhin mein letztes Geld gegeben. Die paar Pfund, die ich noch übrig habe, würden noch nicht einmal für ein Abendessen reichen. Ich schlucke, als ich sehe, wie viele Scheine er plötzlich in seinen Händen hält.


    „Ich habe aber eine Bedingung“, fügt Seth noch hinzu.


    „Und ich habe noch gar nicht ja gesagt! Wie kannst du da mit einer Bedingung kommen?!“ Entsetzt verschränke ich meine Arme und blicke aufschnaufend beiseite.


    „Hast du denn eine Wahl? Ich biete dir eine Perspektive, ohne die du wohl heute Nacht auf der Straße schlafen musst. Was kostet wohl ein Neuanfang in Cambridge? Miete, Kaution, neue Möbel und ein paar Wochen oder Monate ohne Job, wo es Fixkosten gibt? Kommst du da mit fünf- oder zehntausend Pfund hin? Nur für das Nötigste?“ Seth betrachtet mich ruhig und ich merke, dass ich ihn wohl nicht so leicht nach Geld fragen kann, wie ich es mir noch während der Fahrt nach Cambridge gedacht habe.


    „Ich dachte, du gibst mir einfach was, damit ich …“


    „Wieder verschwinden kann? Wieder für zehn Jahre weggehen?“, führt Seth meinen Satz ruhig fort.


    „Ich möchte nur neu anfangen, okay? Du hast es mir versprochen, es stand auf dem Zettel!“


    „Ich helfe dir doch. Und damit du lernst mit Geld umzugehen, wirst du dafür arbeiten. Du bekommst genug Geld, um dir heute Abend ein Hotelzimmer leisten zu können, samt Abendbrot. Morgen kommst du dann wieder her und ich sehe, wofür ich dich gebrauchen kann.“ Er nimmt sich ein paar Scheine und verschließt die Geldkassette wieder. Ich kann nicht genau erkennen, wie viel es ist, aber es dürften etwa 100 Pfund sein, die er auf den Schreibtisch legt. Ich hadere mit mir. Mist. Ein richtig gutes Abendessen hatte ich schon lange nicht mehr und ich würde tatsächlich gerne in einem hübschen Hotel schlafen wollen. Ein warmes Zimmer würde mir aber genügen.


    „Ich kann auch zu Maurice gehen!“, kontere ich dann selbstbewusst und hoffe, Seth so endlich zur Vernunft zu bringen. Ich bin ja schon etwas beleidigt, dass er es überhaupt in Erwägung zieht, mich kaufen zu können.


    „Da wären wir bei meiner Bedingung. Wenn du bei mir Geld verdienen willst, hältst du dich von ihm fern.“


    „Was? Nein, vergiss es!“ Wütend will ich aus dem Zimmer gehen, doch kaum habe ich die Türklinke in der Hand, ruft mir Seth etwas zu: „Nicht nur deinetwillen. Was glaubst du, wer ihm die Mittel zu Verfügung stellt?“


    Ich schrecke zusammen und drehe mich nur zögernd um.


    „Was?!“


    „Er hat doch seine eigene, kleine Firma aufgebaut. Eine niedliche Spielerei mit seinen Freunden. Noch wirft die Firma keinen Gewinn ab. Er lebt von meinem Geld. Wenn du jetzt zu ihm gehst, werde ich ihm keines mehr geben. Und dann?“ Seth hebt arrogant lächelnd seinen Kopf und betrachtet mich eindringlich.


    „Du würdest deinem Bruder die Zukunft versauen? Wegen was? Nur weil ich nicht das tue, was du sagst?!“ Der spinnt doch! Was ist nur in den letzten Jahren passiert, dass Seth sich so verändert hat?


    „Noch nie war er so nützlich für mich wie in diesem Augenblick. Also? Was ist nun? Du kannst selbstverständlich gehen, aber dann sei dir gewiss, egal wie sehr du auch bettelst oder flehst, ich werde dir nie wieder Zutritt gewähren. Solltest du zu meinem Bruder gehen, werde ich ihm jegliche Mittel streichen. Bleibst du aber, kannst du nur gewinnen. Also?“


    Seth blickt mich erhaben an. Er weiß natürlich schon, dass mir keine andere Wahl bleibt.


    „Ich mag Maurice aber. Vergiss nicht, dass ich ihn damals gerettet habe. Wie willst du es ihm erklären, dass wir uns nicht sehen dürfen?“


    „Falls ihr euch begegnet, kann ich damit leben. Aber ich will nicht, dass ihr Zeit miteinander verbringt. Wenn du für mich arbeiten willst, dulde ich absoluten Gehorsam. Du gehörst alleine mir und niemandem sonst.“


    Als Seth dies sagt, lasse ich von der Türklinke ab.


    „Er ist doch dein Bruder!“ Es ist mir schon damals schwergefallen, einfach aus Cambridge zu verschwinden, ohne dem Kleinen Lebewohl zu sagen. Ich wollte ihm schreiben. Ihn anrufen. Noch einmal zurückkehren und ihm sagen, dass es mir gut geht. Aber je mehr Zeit verstrich, je schlechter habe ich mich gefühlt.


    „Das ist Erpressung“, flüstere ich.


    „Ich würde es großzügig nennen. Welche Referenzen hättest du mir denn vorzuweisen? Du hast keine Wohnung, kein Geld. Keine Ausbildung. Selbst unsere Reinigungskräfte haben bessere Schulabschlüsse als du.“


    „Vielen Dank auch.“ Seth weiß doch ganz genau, dass ich es damals nicht leicht hatte. Und nun setzt er dieses Wissen als Druckmittel ein? Ich werde vorerst mitspielen, aber sobald ich eine Wohnung, eine Arbeit und genügend gespart habe, werde ich damit aufhören und mich heimlich mit Maurice treffen. Er ist ein kluger Junge. Seine Firma wird bald Gewinn abwerfen und er kann sich von seinem Bruder lösen!


    „Also gut. Was soll ich machen?“, frage ich Seth mit gleichgültigem Blick. Innerlich könnte ich ausrasten, dass er mich so in der Hand hat. Aber es ist eine gute Option. Zudem mag ich Seth irgendwie noch. Meine Gefühle von damals waren nur eingesperrt und ich habe sie wieder freigelassen. Hätte er mich nicht einfach zum Essen ausführen können? Dann müsste er mich jetzt nicht für etwas bezahlen, das er auch umsonst bekommen könnte.


    „Komm erst einmal her zu mir“, bittet er mich und überschlägt ein Bein. Als ich auf ihn zugehe bemerke ich, wie Seth sich entspannt. Er macht mir nicht den Eindruck, als wenn er mich auf dem Schreibtisch flachlegen wollte. Als ich vor ihm stehe, blicke ich angestrengt zu ihm. Ich versuche nicht wütend zu schauen, um Seth nicht weiter zu verärgern.


    „Und jetzt zieh dich aus. Aber schön langsam. Alles. Lass dir dabei Zeit, ich will den Anblick genießen“, sagt er mit ruhiger Stimme. Ich versuche, trotz des Schrecks, ruhig zu bleiben, auch wenn ich ihm am liebsten eine Ohrfeige verpassen würde.


    „Mehr nicht?“ Es war eigentlich schon zu viel, aber ich habe dann doch mit Sex gerechnet. Zumindest einem Blowjob.


    „Mehr nicht. Zieh dich einfach nur aus. Ich möchte dich gerne betrachten. Vielleicht entscheide ich mich ja auch noch gegen dich, wenn mir dein Körper nicht zusagt.“ Seth wirkt dabei konzentriert, als würde er es ernst meinen. Ich bin verunsichert. Dieses Hin und Her von ihm macht mich noch ganz verrückt!


    „Wie nett von dir“, meine ich ironisch klingend.


    „Das Ganze bitte ohne Kommentare“, meint er lächelnd. Jedoch ist es kein freundliches Lächeln, sondern das eines Siegers. Als wäre er ein Auktionator, der sich gerade die fetteste Kuh zum Schlachten erstanden hat. Ich greife an meinen Rücken und öffne die Schleife der Schürze, die ich danach zu Boden werfe. Viel habe ich ja nicht an, was man ausziehen könnte.


    Dem folgt das Kleid, das achtlos am Boden landet. Ich trete beiseite und stupse das Kleid weg, sodass ich wieder vor ihm stehen kann. Seth genießt die Show und betrachtet meinen Körper eindringlich. Ich stehe nur noch in Unterwäsche vor ihm. Ein ganz gewöhnlicher schwarzer Bustier und ein schwarzer Slip.


    „Mach nur weiter“, fordert er mich auf. Ich spüre die kalten Blicke auf meiner Haut und öffne dann mein Bustier, das ich auf den Schreibtisch lege. Soll ich wirklich weitermachen? Ich sehe, wie Seth für einen kurzen Moment seine Augen interessiert weitet, sich dann aber zusammenreißt und weiterhin ausdruckslos beobachtet, wie ich vor ihm stehe. Ich schlucke und lege meine Hände auf den Bund meines Slips. Hält er mich auf? Nein. Er sagt nichts. Er will mich wirklich nackt sehen. Ganz. Ohne ein Stück Stoff am Körper. Dass ich mich einmal für Geld ausziehen würde, wer hätte das gedacht? Ich streife den Slip von meiner Hüfte und lasse ihn zu Boden gleiten. Mit einer eleganten Fußbewegung schubse ich ihn zu dem Kleid. Jetzt trage ich nur noch die ballerinaartigen Schuhe meiner Vorgängerin, die ich mir abstreife und neben die Kleidung stelle. Meine langen Haare fallen mir über die Brust. Sie sind das Einzige, das ein paar Quadratzentimeter meiner Haut bedeckt.


    „Und jetzt?“, frage ich genervt. Seth sitzt nur da und betrachtet mich von oben bis unten, als sei er ein Scanner und würde jeden Moment „Biep“ machen und mir sagen, wie viel ich koste. Reicht das nicht? Kann ich mich nicht endlich wieder anziehen? Bitte?!


    „Du bist schlank“, meint Seth nach einer gefühlten Ewigkeit.


    „Ja, ich esse nicht viel. Kommt vor“, murmele ich und tippele nervös mit meinen Händen gegen die Oberschenkel.


    „Aber …“ Wie? Da gibt es ein Aber? Wie bitte?!


    „Du müsstest mehr Sport machen. Schlank alleine genügt meinen Ansprüchen nicht. Dein Körper ist nicht definiert genug.“ Seth sieht weg, als hätte er kein weiteres Interesse mehr an mir. Stattdessen schiebt er mir das Geld entgegen und erhebt sich.


    „Es nützt nichts, einfach nur schlank zu sein, du musst deinen Körper mehr trainieren.“


    „Eh, was?!“ Also jetzt hört aber alles auf! Ich bin schlank und habe eine super Figur. Tolle Brüste und einen straffen Po. Zudem eine Taille und einen flachen Bauch. Lange Beine und schöne Haare ohne Spliss. Das kann doch wohl nicht sein Ernst sein.


    „Man kann mit dir arbeiten, das meine ich“, sagt Seth, der sich seine Aktentasche nimmt, in der er seinen Laptop verstaut hat.


    „Dann möchte ich dich mal nackt sehen!“, fahre ich ihn wütend an und bücke mich nach meinem Slip, da ich mich sofort wieder anziehen möchte.


    „Was wird das?“, fragt er mich mit einem abfälligen Blick.


    „Na, ich ziehe mich wieder an.“ Blöde Frage. Als ob ich jetzt hier nackt stehen bleiben und warten würde, dass der Weihnachtsmann mir warme Socken bringt!


    „Das habe ich dir aber doch noch gar nicht erlaubt“, sagt er ruhig und stellt sich mir nun genau gegenüber. Ich habe meinen Slip noch in der Hand, den ich vor Schreck fallen lasse.


    „Ich erwarte von dir, dass du tust, was ich dir sage. Zumindest dann, wenn du bei mir bist. Verstehst du das?“


    Und ob ich das verstehe. Für wie dumm hält er mich? Ich konnte ja nur nicht ahnen, dass er so eine Egoshowabzieht und mich wie einen Hund behandelt. Mach Sitz. Platz! Hol das Stöckchen. Fein gemacht. Braver Hund. Gib Pfötchen. Aber sonst ist bei ihm alles in Ordnung? War ja klar, dass die Zeitungen nicht über seine sexuellen Vorlieben schreiben, sondern nur, wie toll und beliebt er ist. Na, wenn die wüssten!


    Seth beugt sich plötzlich zu meinem Ohr. Eigentlich wollte ich schon zurückweichen, doch dann flüstert er amüsiert: „Du hättest auch einfach anrufen können. Fragen können. Aber nein. Du tauchst hier auf und spielst mir etwas vor. Sieh das einfach als deine kleine Bestrafung an. Aber ich danke dir. Denn bislang finde ich dieses Spiel äußerst amüsant, du nicht auch?“


    Auch wenn ich ihm gerade nicht in die Augen sehen kann, höre ich an seiner Stimme, wie arrogant er wohl grinsen muss. Mein Körper zittert. Ich bin ganz durcheinander. Diese Worte, so arrogant ausgesprochen und zugleich mit einer Stimme geformt, die meine Knie zum Zittern bringen. Dieser Duft, den Seth verströmt und meine Sinne benebelt. Es ist wie damals. Auf dem Schuldach. Nur er und ich in trauter Zweisamkeit. Es war so schön, dort oben mit ihm alleine sein zu dürfen. Aber diese Zeit ist längst vorbei.


    Doch dann wiederum die Tatsache, dass ich im Jetzt und Hier nackt vor ihm stehe. Es ist das erste Mal, dass Seth mich nackt sieht, und ich muss mir eingestehen, dass ich mir eine andere Reaktion erhofft habe. Etwas mehr Begeisterung vielleicht.


    „Du darfst deine private Kleidung wieder anziehen. Die Kleidung der Putzfrau jedoch bleibt hier oben.“ Seth wendet sich von mir ab und geht zur Tür.


    „Was? Moment! Ich kann doch nicht nackt durch deine Firma laufen!“, protestiere ich lautstark.


    „Es ist niemand mehr hier. Nur die Kameras sind stumme Zeugen. Aber die kann nur ich einsehen. Zumindest um diese Uhrzeit. Unten kannst du dich wieder anziehen.“


    Wieder eine Möglichkeit, mich zu demütigen und diese gleich ergriffen, was?


    „Und … das Geld?“, frage ich nervös.


    „Das gehört dir. Nimm es mit“, antwortet er und öffnet die Tür. Ich greife nach den Scheinen und will schon zu ihm laufen, doch da sehe ich die Schnipsel auf dem Boden liegen. Der Zettel …


    „Komm schon!“, sagt Seth wütend, doch ich bücke mich nach den Schnipseln, hebe sie auf und nehme alle an mich. Seth hat davon nichts mitbekommen, da er bereits im Flur ist. Ich verstecke den zerrissenen Zettel zwischen den Geldscheinen und laufe ihm nach. Wir stehen gemeinsam vor dem Fahrstuhl. Mein Blick ist gesenkt und ich bin froh, dass meine Haare zumindest meine Brust bedecken und ich mit meinen Händen meinen Schritt verbergen kann. Schweigend steigen wir in den Fahrstuhl, den Seth mittels des Chips ausgelöst hat, den er am Handgelenk trägt.


    „Unten trennen sich unsere Wege. Ich parke in einer eigenen Garage, zu der nur ich einen Zugang habe. Es gibt aber die Möglichkeit, die Firma durch den Vordereingang zu verlassen. Jedoch lässt sich die Tür nicht von außen öffnen. Sobald du hinausgegangen bist, kannst du nicht wieder eintreten. Ich kann mich doch auf dich verlassen, dass du diese Situation nicht ausnutzt?“ Der Fahrstuhl setzt sich in Bewegung.


    „Das werde ich nicht“, antworte ich ihm ruhig. Es ist kalt hier und ich versuche nicht zu zittern, obwohl sich eine Gänsehaut auf meinem Körper ausbreitet.


    „Ich will dich morgen wiedersehen. Ich erwarte dich um neunzehn Uhr in der Firma. Du gelangst durch den Vordereingang hinein. Die Wachposten werden Bescheid wissen, wenn du deinen Namen nennst. Deinen richtigen Namen, Jo“, erklärt Seth mir ruhig.


    „Ich heiße aber Josey“, widerspreche ich Seth, obwohl es mich erneut an jene Begegnung auf dem Schuldach erinnert. Für einen Hauch einer Sekunde fühle ich mich in jene Zeit zurückversetzt, als ich mit Seth dort stand. Es waren magische Augenblicke. Verrückt und entzückend zugleich.


    „Natürlich. Josey“, korrigiert Seth sich.


    Er würde mich gerne Jo nennen? So hat mich schon lange niemand mehr genannt. Jo und Mo. Ich muss lächeln, wenn ich an Maurice denke.


    „Wenn du die Straße rechts entlangläufst, kommt nach etwa zweihundert Metern ein Hotel. Es ist ständig geöffnet. Dort wirst du einen Schlafplatz finden.“ Der Fahrstuhl stoppt im Erdgeschoss und ich sehe noch einmal zu Seth hinauf, der mich jedoch keines Blickes würdigt. Sollte ich noch etwas sagen?


    „Danke. Danke für das Geld und deine Hilfe. Ich werde pünktlich sein“, sage ich ruhig und hoffe, dass Seth mich wenigstens ein Mal ansehen wird. Doch er tut es nicht. Sein Blick ist steif geradeaus gerichtet.


    „Steig schon aus, sonst kann ich nicht weiterfahren!“, meint er dann wütend und sieht erst jetzt zu mir.


    „Natürlich, danke nochmal. Gute Nacht!“, sage ich, als ich aus dem Fahrstuhl trete und warte, bis sich die Türen wieder schließen. Es ist eiskalt in der Empfangshalle, sodass ich schnell über die Marmorplatten flitze und in den Raum gelange, wo die Umkleidekabinen sind. Ich ziehe mich an und laufe zurück durch die Empfangshalle bis zur Tür, die ich, wie Seth es mir erklärt hat, ganz einfach verlassen kann. Es ist ein wirklich seltsames Gefühl, ohne Unterwäsche normale Kleidung zu tragen. Besonders ohne Slip fühlt sich der Jeansstoff ganz komisch an. Gerade als ich auf der obersten Stufe angelangt bin, sehe ich, wie ein roter Sportwagen an mir vorbeirauscht. War das Seth?


    Ich habe mir schon lange ausgemalt, wie dieser Abend ablaufen könnte. Dass er mich anlächelt und umarmt, sich freut, mich wiederzusehen. Wir über die alten Zeiten sprechen. Über damals. Über unsere Zeit und dass er mir die Chance gibt, mich bei ihm zu entschuldigen. Vielleicht sogar, dass er wütend auf mich ist und wir uns streiten. Tja, auch so wie damals. Aber dass wir uns dann versöhnen, weil wir beide gemerkt haben, dass in den letzten zehn Jahren doch viel passiert ist. Dass wir keine Kinder mehr sind, sondern erwachsene Menschen, die sich ihre Fehler eingestehen können und aus ihnen gelernt haben. Die verzeihen können. Die Liebe zulassen können. Denn wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, habe ich nie aufgehört, ihn zu lieben. Aber das hier heute Abend, nein. Damit habe ich nicht gerechnet. Was sollte das? Warum diese Demütigungen? Wenn er freundlich gewesen wäre, ja, es hätte so vieles passieren können zwischen uns beiden …


    Es war zu spät einen Rückzieher zu machen. Dafür, dass ich mich nur ausziehen musste, habe ich viel Geld erhalten. Es reicht für eine Nacht im Hotel, etwas zu essen und etwas, das ich beiseitelegen kann.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 2


    Das Versprechen


    12 Jahre zuvor …


    


    „Scheiße ist das heiß heute!“, ächze ich und fächele mir mit einem Stück Pappe Luft zu.


    „Bring mir was zu trinken, ich verdurste noch!“, rufe ich Ron zu, der genervt von einer Holzkiste aufspringt und die Gasse entlangschlurft.


    „Was steht heute an?“, frage ich Daven, der rücklings auf dem Boden liegt, mit dem Cappy im Gesicht und einem wippenden Bein.


    „Daven!“, fluche ich genervt, sodass die anderen Jungs um mich herum zusammenschrecken.


    „Kein Plan. Die haben das Schwimmbad doch abgeriegelt!“, antwortet er mir ebenso genervt, sodass ich ihm ein Stück Holz gegen den Arm werfe.


    „Ey!“, beschwert er sich und lugt wütend unter seinem Cappy hervor.


    „Rede nicht so mit mir!“ Wütend rotze ich auf den Boden und blicke auf meine Jungs. Das Wetter ist so unbarmherzig mit uns und die Sonne scheint gnadenlos auf Cambridge herab, dass mir heute zu jeglicher Anstrengung die Lust fehlt.


    „Sorry, Boss!“, meint Daven, der sich aufrecht hinsetzt und sein Cappy geraderückt.


    Meine Bande besteht aus acht Jungs. Na ja, und mir. Ich bin stolz darauf, dass man uns in Cambridge fürchtet. Ich liebe es, in die panischen und erschrockenen Gesichter der Leute zu sehen, wenn wir durch die Straßen ziehen. Diesen respektvollen Umgang könnten sich auch ruhig noch mehr Menschen angewöhnen!


    „Ich will aber schwimmen gehen! Was ist mit dem See?!“ Genervt drücke ich Patrick das Stück Pappe in die Hand. Er ist der Jüngste in meiner Bande, gerade vierzehn Jahre alt, aber er ist ebenso ohne Zuhause. Auch wenn wir alle noch bei unseren Eltern leben – oder besser gesagt: offiziell leben müssen –, fühlen wir uns doch auf der Straße zuhause. Hier kann uns niemand vorschreiben, was wir zu tun oder zu lassen haben!


    Patrick fächelt sich nun etwas Luft zu und blickt in die Runde. Alle hängen lustlos herum. Was für ein müder Haufen! Aber nicht verwunderlich bei den Temperaturen.


    „Da hängen die Redbarrows herum. Das geht also nur, wenn du Lust auf eine Schlägerei hast!“, meint Patrick dann.


    „Die haben alle ordentlich eine aufs Maul verdient!“ Ich knurre leise und blicke die Gasse entlang. Wenigstens sitzen wir hier alle im Schatten.


    In diese Gegend, direkt am Rande der Innenstadt, traut sich eigentlich niemand. Sie ist heruntergekommen, dreckig und nicht sonderlich ansehnlich. Aber sie grenzt direkt an die Einkaufsmeile. Ein idealer Ort also, um Lebensmittel zu klauen.


    „Oh Mann, wie lange braucht Ron denn noch!“, fluche ich genervt und springe von der Kiste.


    „Dann gehen wir halt zum See. Scheißegal wenn diese Idioten da sind. Dieses Wetter macht mich total aggressiv! Ich habe eh Lust, jemandem ordentlich die Fresse zu polieren!“ Ich schnappe mir meine Tasche und blicke auf den müden Haufen, der sich um mich herum versammelt hat.


    „Aufstehen, los!“ Kopfschüttelnd gehe ich den Weg entlang. Meine Jungs sind von der Hitze ganz schön erschlagen, da wird ihnen eine Abkühlung richtig guttun. Als wir das Ende der Gasse erreichen, kommt Ron auf mich zu und präsentiert mir stolz drei Getränkedosen.


    „Wie, das ist alles? Wir sind neun Mann!“ Ich reiße ihm zwei davon aus den Händen und drücke sie Patrick und Daven in die Hände.


    „Ey, da waren Kameras! Außerdem ist es Nachmittag, der ganze Laden war voll mit Hausfrauen und ihren Kindern!“, verteidigt sich Ron mir gegenüber.


    „Oh und du möchtest den Kindern kein schlechtes Vorbild sein oder was? Du guter, guter Kerl!“ Ich lache Ron aus und schubse ihn beiseite. Warum habe ich ihn noch mal in die Bande aufgenommen? Ach ja, weil er so gut zuschlagen kann. Ron, Daven und ich sind die stärksten in der Bande. Die anderen sind alle erst vierzehn oder fünfzehn. Da bin ich mit meinen sechzehn, die anderen mit ihren siebzehn Jahren wesentlich älter und auch stärker.


    „Ich werde bald volljährig, ich hab keinen Bock wegen so nem Scheiß in den Knast zu wandern!“ Ron trottet mir genervt nach, während wir anderen durch die Straßen Richtung See laufen.


    „Doch nicht wegen drei Getränkedosen, stell dich mal nicht so an!“ Was für eine Memme!


    „Manchmal habe ich das Gefühl, dass du hier das Mädchen bist, Weichei!“


    Wir kommen an einem Supermarkt vorbei, den ich schweigend betrete. Meine Jungs warten draußen. Wäre doch gelacht, wenn ich meine kleine Ersatzfamilie nicht mit ausreichend Flüssigkeit versorgen könnte, pah!


    Im Supermarkt bediene ich mich wie selbstverständlich an den Getränkeflaschen und bezahle an der Kasse selbst nur eine. Natürlich hat niemand etwas bemerkt, schließlich bin ich Profi! Wieder draußen bei meinen Jungs, staunen diese nicht schlecht, als ich ganze sieben Einliterflaschen präsentiere und vor ihnen eine gekühlte Dose Cola öffne.


    „Oh Mann, eine zahlen und den Rest klauen und cool bleiben, dann merkt keiner was.“ Ich rolle genervt mit den Augen und deute an, dass wir weitergehen sollen. Doch plötzlich brüllt jemand hinter uns: „Hey! Da ist die Diebin! Stehen geblieben!“ Ich leere in einem hastigen Zug die Dose und werfe sie dem Mann an den Kopf.


    „Treffer!“, jubele ich laut los und packe Patricks Arm. Da er nicht so schnell rennen kann, ist es besser, wenn ich ihn mitziehe.


    „Stehen bleiben!“, brüllt der Mann aus dem Supermarkt. Na, von wegen. Als ob ich jetzt stehen bleiben würde! Wir rennen so schnell wir können durch die Straßen, bis uns der Fettsack nicht mehr einholen kann.


    „Ha! Na das war wohl nichts!“, gackere ich laut los und verteile die Getränkeflaschen.


    „Krass, Jo!“, meint Daven und klopft mir beherzt auf die Schulter.


    „Ja, das war echt abgefahren!“ Ron grinst mich breit an und nimmt mir ein paar der Flaschen ab, die er in seinem Rucksack verstaut.


    „Dann weiter zum See, Jungs!“ Es ist nur noch die Straße runter und dann den langen Feldweg entlang. Der See ist recht groß, in etwa wie acht Fußballfelder. Rings herum stehen viele Bäume und auf der anderen Seite des Sees gibt es sogar Restaurants. Aber nicht für uns. Unsere Seite des Sees ist ruhig und verwildert. Hier gibt es keine Angestellten, die den Strandweg säubern, den Müll einsammeln oder Eiscreme anbieten. Eine alte Brücke, die eigentlich schon lange hätte abgerissen werden sollen, steht noch immer im Wasser und rostet vor sich hin. Die ersten Enten liegen auf der Wiese und genießen den Sonnenschein und für einen kurzen Moment stelle ich mir vor, wie es wohl wäre, jetzt mit einer richtigen Familie an den See zu gehen. Mit einer Mutter und einem Vater, vielleicht sogar mit einer Picknickdecke und einem Korb, prall gefüllt mit leckerem Essen. Mist, ich hätte noch etwas zu essen klauen sollen.


    „Wir könnten ja eine Ente grillen?“, meint Jackson gierig, der einen Stein auf eine Entenfamilie kickt.


    „Hey, lass den Scheiß!“ Ich schupse Jackson beiseite, sodass er hinfällt und die Enten aufgeschreckt davonflattern.


    „Vergreife dich nicht an Schwächeren, oberste Priorität!“, ermahne ich ihn. Jackson ist groß und wirkt viel älter als sechzehn. Vielleicht wie zwanzig, was aber eher daran liegt, dass er nicht nur einen Kopf größer ist als ich, sondern auch einen durchtrainierten Körper vorzuweisen hat.


    „Ist ja gut!“, flucht er und rappelt sich wieder auf.


    „Hast du denn was zum Baden dabei?“, fragt Ron mich etwas nervös.


    „Ne, ich gehe nackt ins Wasser!“ Ich lache laut los und boxe ihn mit voller Kraft.


    „Hey, das war eine ernstgemeine Frage!“, verteidigt sich Ron, der mich nun zurückboxt. Allerdings wirkt sein Schlag recht schwächlich auf mich.


    „Du Weichei, das nennst du boxen?“ Ich schlage ihn abermals, doch er reibt sich nur schmollend den Oberarm.


    „Ich gehe natürlich mit Klamotten ins Wasser, was hast du denn gedacht? Dass ich hier meinen sexy Bikini raushole? Drauf geschissen!“ Angewidert ziehe ich mein Cappy tiefer ins Gesicht und sehe meine Jungs an. Es ist eine gute Truppe. Einige von ihnen sind zwar kleine Memmen, aber im Grunde keine schlechten Menschen. Viele von ihnen haben keinerlei Erziehung genossen, aber gut, wer kann das schon von sich behaupten?


    „Was ist mit Fischen?“, fragt Jackson dann, als er sich neben mich gesellt.


    „Gute Idee. Wir haben eh nichts mehr zu essen und mein Alter hat die Kohle für diesen Monat auch schon versoffen. Kümmerst du dich darum?“, frage ich Jackson, während meine Augen das Ufer abchecken, das nicht mehr weit entfernt ist. Ich habe nicht wirklich Lust auf ein Zusammentreffen mit den Redbarrows. Diese Möchtegernstraßenkinder, die aus gut situiertem Hause stammen und es cool finden, andere zu verprügeln. Die haben doch keinen Plan vom Leben auf der Straße! Auch wenn die Meisten von uns gegen Abend nach Hause gehen, stehen sie spätestens am nächsten Tag wieder in der Gasse und warten auf die anderen. Ich selbst schlafe seit vier Tagen in der Gasse, da mein Vater noch schlechter drauf ist, wenn kein Geld mehr da ist.


    „Scheiße“, zischt Ron und stupst mich dabei an.


    „Na ganz toll“, murmele ich. Das Ufer ist keine zweihundert Meter entfernt, aber dem Gegröle nach sind die Redbarrows auch hier und haben einen Grund zum Feiern.


    „Auf die habe ich heute so absolut gar keinen Bock! Diese dämlichen, arroganten Drecksblagen!“ Ich drücke Ron meine Tasche in die Hand und richte mein schlabberiges Shirt, das mir bis weit über den Po geht.


    „Aber gut, die werden sicher nicht friedlich bleiben, darum gibt’s gleich eine aufs Maul. Dann haben wir den See wenigstens für uns!“


    Ron reicht meine Tasche an Patrick weiter und flüstert ihm zu: „Du hältst dich im Hintergrund, Kleiner, lass das mal die Großen machen!“


    Das lässt mich grinsen.


    „Ach, und du bist einer von den Großen, ja? Du großer, starker Ron du, haha!“ Ich binde meine langen, blonden Haare zu einem Zopf und ziehe mir das Cappy ins Gesicht. Wie gut, dass ich meine Brust abgeklebt habe, diese blöden Dinger stören nur beim Kämpfen und sind ständig im Weg. Leider sind sie in den letzten Jahren ganz schön gewachsen und am liebsten würde ich sie mir abnehmen lassen. Es wäre so viel einfacher als Junge, aber manchmal ist es auch von Vorteil, ein Mädchen zu sein.


    Na ja, aber auch nur manchmal. Als Mädchen wird man leider viel zu oft nicht ernst genommen. Sei es nun in der Schule oder wenn man sich prügeln will. Viele Kerle haben doch tatsächlich Hemmungen, ordentlich zuzuschlagen, wenn ihnen ein Mädchen gegenübersteht!


    „Es geht los, haltet euch bereit!“, sage ich und laufe als Anführerin voraus. Die Redbarrows sind uns deutlich überlegen. Fünfzehn, vielleicht sogar achtzehn, fast doppelt so viele, wie wir es sind. Sie haben sich unter der großen Eiche versammelt, die das Stück Strand in Schatten legt. Ein hübsches Plätzchen, genau richtig für meine Gang.


    „Hey!“, rufe ich, als ich am oberen Abschnitt stehe. Von hier aus geht es etwa vier Meter hinab zum Strand. Die Wurzeln der alten Eiche dienen mir als Treppe. Elegant springe ich hinunter und lande vor unseren Feinden, die mich genervt ansehen, als sie mich bemerken.


    „Hey, die Mädchengruppe ist da!“, ruft ein mir unbekanntes Gesicht zu Jason, dem Anführer der Gruppe. Dieser ist gerade dabei, seinen Fuß in einen am Boden liegenden Körper zu drücken.


    „Oh, wie ich sehe, vergreifst du dich mal wieder an Schwächeren?“, meine ich mit wütendem Unterton. Ron, Jackson und Daven stehen nun neben mir. Die Jüngeren, die noch nicht so lange in unserer Bande sind, warten oben, im sicheren Bereich. Sie würden sich nur verletzen und das möchte ich nicht verantworten.


    „Ignoriert das Weib!“, meint Jason genervt und tritt den Körper erneut. Ich höre nur ein Wimmern, das sich verdächtig jung anhört.


    „Ist das ein Kind?“ Für das „Weib“ bekommt er gleich noch ordentlich eine rein!


    „Geh zurück in die Küche!“, meint Jason genervt. Oh Mann, der muss gerade von Küchen reden! Seine Eltern betreiben ein Küchenimperium. Irgendwie witzlos, dass er mir gerade das vorschlägt.


    „Ne, ich bleibe lieber hier und bringe dich zum Weinen, sodass du heulend zurück zu deiner Mami rennst!“ Ich laufe auf ihn zu, wobei mir seine hirnlosen Kumpels den Weg versperren. Als Jason sich zu mir herumdreht und mit seinem Kopf nickt, weichen diese hirnlosen Gorillas aber wieder zurück. Ich sehe an Jason vorbei. Tatsächlich. Am Boden liegt ein kleiner Junge! Vielleicht sechs oder sieben Jahre alt.


    „Du vergreifst dich an kleinen Kindern? Du bist so ein Weichei! Leg dich gefälligst mit jemandem an, der genauso groß ist wie du!“ Ich drehe mein Cappy herum und balle meine Hände zu Fäusten.


    „Sieh einer an, das Weib kommt her und will Stress? Keif hier mal nicht so herum, sondern mach mir was zu essen!“ Er beginnt laut zu lachen und die Jungs um ihn herum tun dies ebenfalls. Ich entdecke ein paar Meter weiter zwei Mädchen, die in ihren Bikinis auf einem Strandtuch sitzen. Sie gehen in meine Klasse. Oh Mann. Die machen aber auch für jeden die Beine breit. Was für Schlampen!


    „Traust du dich nicht gegen ein Mädchen zu kämpfen?!“, meine ich mit süffisantem Unterton in meiner Stimme. Jason und ich standen uns schon ein paar Mal gegenüber, aber bislang konnte ich mich nie wirklich mit ihm prügeln. Immer schickte er seine hohlen Freunde vor, die mich nur in den Schwitzkasten nahmen. Aber dass er sich an einem Kind vergreift, das geht eindeutig zu weit!


    „Nur du und ich, los! Wenn du so taff bist, wie du immer tust, dann wirst du mich doch wohl besiegen können?!“ Ich gehe einen weiteren Schritt auf ihn zu und hebe meine Arme ein Stück, da ich die grölende Menge noch anfeuern will. Natürlich lachen sie mich aus, aber das ist doch genau der richtige Ansporn für mich. Lacht ihr nur! Gleich gibt es nichts mehr zu lachen für euren Boss!


    „Ich schlage keine Mädchen!“, verteidigt sich Jason, der seine Hände lässig in die Hosentaschen steckt und mich belustigt betrachtet.


    „Ich auch nicht, aber bei dir mache ich eine Ausnahme!“, rufe ich ihm zu und gehe dabei in Angriffsposition.


    „Ohhh! Willst du mich etwa an meinen Haaren ziehen und mir die Augen auskratzen?“ Jason lacht mich abwertend aus.


    Es wird wirklich Zeit, dass ihm mal jemand zeigt, dass Mädchen auch kämpfen können.


    „Du hast es nicht anders gewollt!“ Ich stürme auf Jason zu und schlage ihm mit der Faust gegen das Kinn. Dabei wende ich meine ganze Kraft auf und treffe ihn sogar so gut, dass Jason rücklings zu Boden geht. Aber ich will ihm keine Chance lassen und stürze mich gleich auf ihn. Ich schlage ihm, sooft ich kann, mit beiden Fäusten ins Gesicht. Praktischerweise sitze ich auf seiner Brust und habe so eine ideale Position. Jason ist leider viel größer und Mitglied im Ruderteam. Eigentlich ist es total verrückt, sich mit ihm anzulegen. Aber ich werde ihm ein paar schöne blaue Flecken verpassen! Alles geht ganz schnell. Um uns herum grölen seine Jungs, die ihn anfeuern.


    „Mach das blöde Weib fertig!“, ruft einer.


    „Steh schon auf!“, schreit ein anderer.


    Jetzt gibt es nur noch ihn und mich! Leider kann er sich schnell befreien und wirft mich von sich herunter. Ich bekomme einen Faustschlag gegen die Wange und krache in den Sand. Scheiße! Das hat gesessen! Jason zerrt mich hoch und reißt mir das Cappy vom Kopf, zerrt dann an meinem Haarband, sodass meine Haare über die Schultern fallen. Was wird das denn?


    „Das war eine schlechte Idee, mich anzugreifen, du Schlampe!“ Er reibt sich über sein Kinn, das ihn wohl ordentlich schmerzt. Danach wirft er mich zu Boden und tritt mir mit aller Kraft gegen die Seite, sodass ich mich keuchend zusammenkrümme.


    „Du Arschloch!“, schreie ich wütend. Dass er so kräftig ist, hätte ich nicht gedacht. Jason wischt sich seine blutige Lippe mit der Hand sauber, während ich versuche, mich aufzurappeln.


    „Jetzt reichts!“, höre ich Ron rufen. Mit einem flüchtigen Blick in seine Richtung sehe ich, dass meine ganze Gang plötzlich um mich herum versammelt ist und sie auf die Redbarrowszurennen. Oh nein! Viele von denen sind doch noch so jung! Die sollten sich noch nicht prügeln! Ich liege nach wie vor keuchend am Boden und schaffe es kaum aufzustehen. Meine Seite schmerzt und Jasons Bein auf meinem Bauch hilft mir nicht wirklich dabei, mich zu erheben. Ich kralle mich an seinem Unterschenkel fest, doch er tritt immer wieder zu.


    „Du Scheißkerl!“, brülle ich ihn an, bis er endlich von mir ablässt.


    „Weißt du, ich habe eigentlich eine viel bessere Idee, was wir zwei machen könnten“, meint Jason grinsend und kniet sich neben mich, während ich mir noch immer schmerzlich meinen Bauch halte.


    Ich sehe angestrengt in sein Gesicht, das frei von jeglichen Bartstoppeln oder anderen Schönheitsmakeln ist. Die Mädchen fliegen auf ihn, kein Wunder. Er sieht wirklich gut aus, aber Jason ist ein arrogantes, reiches Arschloch. Überheblich und selbstgefällig, somit sollte sich das Aussehen doch relativieren?


    „Glaube nicht, dass ich mich schon geschlagen gebe!“ Ich spucke ihm ins Gesicht und kralle mich in sein Shirt, doch Jason drückt mich erneut grob in den Sand.


    „Das war ein Fehler … Hey! Sam, Alexander! Herkommen!“ Er ruft seine zwei besten Kumpels, die er mit einem seltsamen Blick angrinst, der mir sofort Unbehagen bereitet.


    „Ich habe Lust auf eine kleine Strandparty, wer ist dabei? Mal sehen … Ich … und Josey …“, zählt er lachend auf.


    „Der Esel nennt sich immer zuerst, was?", sage ich lachend und schmecke dabei das Blut in meinem Mund. Meine Lippe ist aufgeplatzt und schmerzt, wenn ich spreche, aber diesen Spruch konnte ich mir nicht verkneifen.


    Plötzlich spüre ich die Hände seiner Lakaien an meinen Oberarmen, die mich so fest in den Sand drücken, dass Jason nun keinen Widerstand mehr von mir erwarten kann.


    „Du dreckiger Bastard! Schaffst du es nicht alleine gegen ein Mädchen? Du Weichei!“, brülle ich ihn an. Im Hintergrund höre ich, wie meine Jungs nach mir rufen.


    „Lasst die Finger von ihr!“, verteidigt Ron mich lautstark, der im selben Moment ächzend zu Boden geht. Scheiße. Das war keine gute Idee, ohne Verstärkung auf diese Idioten loszugehen! Wenn wenigstens die Lions hier wären … Das sind zwar Elitebengel von der Uni, aber die prügeln sich genauso gerne wie wir und können die Redbarrows nicht ausstehen.


    „Ich habe gar nicht vor, gegen dich zu kämpfen, Prinzessin!“, meint Jason dann, der aus seinem Gürtel ein Messer zieht.


    „Oh wow, mich abstechen, ohne dass ich mich wehren kann? Du Held!“ Verdammte Scheiße, jetzt wird es eng! Verdammt eng! Wie soll ich mich nur gegen ihn wehren? Da er auf meiner Hüfte sitzt und diese Idioten meine Arme festhalten, bin ich absolut unbeweglich. Ich kann noch nicht einmal nach diesem Arschloch treten! Und meine Jungs sind in der Unterzahl.


    „Finger weg!“, schreie ich ihn wütend an und zerre nach Leibeskräften mit meinen Armen, doch ich komme nicht frei. Diese Idioten drücken meine Arme so fest in den Sand, dass ich glaube, sie wollen sie mir abreißen!


    „Gleich wirst du danach betteln, dass ich dich berühre, Prinzessin!“


    „Nenn mich nicht immer so, du Wichser!“ Ich spucke Jason erneut an, als er mir näher kommt und bedrohlich mit dem Messer vor meiner Nase wedelt. Er wischt sich nur grinsend über das Gesicht und legt dann die Klinge auf meine Lippen.


    „Eigentlich müsste ich dir die Zunge herausschneiden, aber ich denke, da fällt mir noch etwas Besseres ein …“


    Ich ahne, wohin das führt. Kurz blicke ich mich um, um die Lage zu checken. Einige seiner Jungs stehen grölend um uns herum und die zwei Mädchen aus meiner Klasse haben sich ebenfalls dazugestellt und schießen eifrig Fotos. Oder filmen sie das Ganze? Diese dämlichen Weiber! Wenn ich euch mal allein erwische, dann zerkratze ich euch das Gesicht!


    „Zeig’s der Schlampe!“, ruft einer, was Jason wohl dazu beflügelt, das Messer über meinen Hals gleiten zu lassen. Dann schnappt er sich mein Shirt, das mir sicher zehn Nummern zu groß ist, und schlitzt es auf. Das darf doch nicht wahr sein! Ich hasse es, ein Mädchen zu sein.


    „Das ist alles, was du kannst? Du bist so ein Feigling! Mich hier mit zwei deiner Vollpfosten in Schach halten? Du bekommst doch eh keinen hoch!“ Meine provokanten Worte scheinen ihn jedoch nicht zu stören, denn Jason schlitzt mein Shirt weiter auf, bis es aufgeschnitten ist und er meinen Oberkörper freigelegt hat.


    „Was haben wir denn da? Bandagen? Wozu das denn?“ Er greift mir grob an die Brust und scheint tatsächlich nicht zu kapieren, dass ich mir mit den Bandagen die Brust abgebunden habe, um eben nicht wie ein Mädchen auszusehen.


    „Wie auch immer, wollen wir doch mal sehen, wie du darunter aussiehst, Prinz…“


    „Nenn mich nicht so!“ Ich bäume mich abermals auf, womit ich mir jedoch das Messer in meine linke Brust ramme.


    „Scheiße!“ Auch wenn es nicht tief war, schmerzt es stark und Blut rinnt aus der Wunde heraus.


    „Jetzt zappel nicht so herum!“, schnauzt Jason mich an und greift mit seiner Hand an meine Wangen, die er fest zusammendrückt.


    „Du hältst jetzt schön die Fresse, klar?!“


    Was soll ich nur machen? Wer hilft mir? Jetzt könnte wirklich jemand kommen, um mir zu helfen! Ich spüre, wie Jason mit dem Messer die Bandagen zerschneidet und sie mir grob vom Körper reißt. Das Gegröle um mich herum wird lauter, sodass ich meine Augen zusammenkneife. Dafür wird er büßen! Seine freie Hand schlingt sich um meinen Hals, als er sich zu mir beugt und flüstert: „Wer hätte gedacht, dass du so schöne Titten hast, Schlampe?“


    „Fick dich!“, röchele ich und versuche nach Luft zu schnappen. Noch immer spüre ich seine Klinge zwischen meinen nackten Brüsten. Sein Oberkörper liegt nun auf meinem und seine Zunge gleitet über meine Wange.


    „Ich ficke lieber dich …“, meint er lachend.


    Okay, jetzt ist alles aus … Wenn jetzt kein Wunder geschieht, dann wird dies der schlimmste Tag in meinem Leben. Und ich hatte schon viele schlimme Tage. Kann mir nicht bitte jemand helfen? Irgendjemand?!


    „Finger weg!“, schreit eine junge Stimme. Im nächsten Moment stöhnt Jason schmerzvoll auf. Ich öffne meine Augen und sehe nur noch, wie Jason von mir fällt und sich den Kopf hält. Blut fließt über seine Stirn und er geht stöhnend zu Boden. Was ist denn jetzt los?


    „Fass sie nicht an!“, kreischt die junge Stimme. Ich blinzele unsicher nach vorne, wo ich sehe, dass ein kleiner Junge über mir steht. Ich liege genau zwischen seinen Beinen und er ist mir mit dem Rücken zugewandt. Dieses blaue Shirt … Ist das der Junge, der zuvor am Boden lag?


    „Sowas macht man nicht mit einer Lady!“, meint der kleine Kerl, der in seiner Hand ein Stück Holz hat. Damit hat er Jason geschlagen? Mensch, der hat’s aber drauf! Die zwei Idioten, die mich zuvor noch festgehalten haben, lassen von mir ab und schnappen sich den Jungen.


    „Hey!“ Ich springe auf und kralle mir ein Bein von einem der Holzköpfe, in das ich reinbeiße. Schön fest!


    „Ah!“, schreit dieser panisch auf. Mitten im Getümmel höre ich plötzlich etwas, das mein Herz nur allzu gerne hört: „Scheiße! Die Lions! Die Lions kommen! Schnell weg hier!“ Noch immer habe ich mich in der Wade dieses Idioten verbissen, der mich mit seinem anderen Bein wegzutreten versucht. Oh nein! Tritt mich ruhig, aber ich werde dir eine schöne Fleischwunde verpassen!


    „Lass los, du blöde Schlampe!“, brüllt der Typ, der im nächsten Moment zu Boden geht. Alles erscheint mir wie im Traum. Ich bekomme gar nicht richtig mit, was los ist.


    „Alles okay?“, fragt mich jemand, doch meine Sorge gilt alleine dem kleinen Jungen. Dieser befindet sich im Schwitzkasten von dem zweiten Hohlkopf, der ihn jetzt erschrocken fallen lässt und mit den anderen wegrennt. Was ist denn hier los? Sofort krabbele ich durch den Sand zu dem kleinen Jungen, der hustet und sich den Hals hält.


    „Hey, Kleiner! Alles okay?“ Ich streichele über sein krauses Haar, das er etwas länger trägt.


    „Ja, jetzt schon …“, meint er hustend und grinst mich dann frech an. Wow, was für eisblaue Augen! Sie sind fast weiß, dabei sind seine Haare dunkelbraun, fast schwarz. Er erinnert mich im ersten Moment an diesen Idioten aus meiner Klasse. Seth.


    „Haben sie dir sehr wehgetan?“, frage ich den Kleinen, der eine Schnute zieht und sich mit dem Unterarm die Rotze wegwischt. Er schüttelt nur schweigend den Kopf, ist aber den Tränen nahe. Der arme Knirps!


    „Jetzt ist ja alles gut …“ Ich sehe mich um und bemerke, wie diese ganzen Idioten verschwinden und die Jungs der Lions aufgetaucht sind.


    „Und geht es dir auch gut?“ Erneut höre ich diese bekannte Stimme und neige meinen Kopf zur Seite. Neben mir kniet Leon, eigentlich Leonardo, aber auch Blue genannt, von den Lions.


    „Blue?“, frage ich erschrocken.


    „Ja, hey, du kennst noch meinen Spitznamen?“, fragt Leon erstaunt.


    „Dann halt Leon!“, meine ich patzig und sehe mich weiter um. Die Lions helfen meinen Jungs wieder auf die Beine.


    „Geht es euch gut?“, frage ich meine Jungs besorgt. Niemand sieht ernsthaft verletzt aus. Alle können stehen. Ron kommt zu mir gelaufen und kniet sich ebenfalls neben mich.


    „Und was ist mit dir?“ Ron blickt hochrot auf meine freigelegten Brüste, die dank des durchgeschnittenen Shirts natürlich nicht weiter bedeckt sind. Das Shirt liegt nur locker darüber und zeigt ihm wohl mehr, als er vertragen kann.


    „Jetzt stell dich mal nicht so an, als ob du noch nie Brüste gesehen hättest!“, schnauze ich Ron an, der verlegen beiseite sieht.


    Leon lacht und strubbelt dem kleinen Jungen durch die Haare.


    „Das war ganz schön mutig von dir, Kleiner! Einfach das Stück Holz zu nehmen und es diesem Kerl über den Schädel zu ziehen!“ Dabei wirkt Leon richtig väterlich. Und das soll der Anführer der berühmtesten Gang in Cambridge sein? Schmunzelnd betrachte ich ihn. Er hat ein markantes Gesicht und wirkt deutlich älter als neunzehn. Vielleicht wie Mitte oder Ende zwanzig. Er ist so muskulös und bereits tätowiert, braungebrannt und mit hellblonden Haaren gesegnet. Er sieht eher aus wie so ein Surferboy aus Australien.


    „Elitebengel …“, murmele ich kopfschüttelnd und muss dabei lachen.


    „Meinst du mich?“, fragt Leon entsetzt gespielt und sieht mir dabei intensiv in die Augen. Was? Er riskiert keinen Blick? Na sowas, ein wahrer Gentleman.


    „Ja, wen sonst?“, frage ich leicht zickig. Ich muss zugeben, so von Nahem gefällt er mir. Bislang sind sich unsere Gangs freundschaftlich begegnet, aber wir gingen uns aus dem Weg. Das war auch besser so, da wir nicht wussten, ob es nicht doch zu einer Schlägerei kommen könnte. Zudem bestehen die Lions aus über fünfzig Jungs, von denen heute gut zwanzig anwesend sind. Alles große, kräftige Kerle, die entweder Basketball oder Fußball spielen oder auch andere Sportarten ausüben und dementsprechende Körper vorzuweisen haben. Nicht so wie meine Gang, die zum größten Teil noch aus Knirpsen besteht, die doch nur nach einer Familie suchen. Nach Halt und Geborgenheit, die ich ihnen gerne schenken wollte. Aber ich habe versagt. Das hier war heute eine verdammt gefährliche Situation, die auch leicht hätte schiefgehen können.


    „Das nehme ich mal als Kompliment!“, meint Leon lachend und haut mir dabei kumpelhaft auf den Rücken.


    „Hey, hau sie nicht!“, meint der kleine Junge verteidigend, der nun wütend aufsteht und zu seiner Schultasche stampft, mit der er zurückkommt.


    „Sie ist eine Lady und die darf man nicht hauen!“ Er kniet sich wieder in den Sand und kramt in seiner Tasche herum.


    „Oh, entschuldige, da hast du natürlich recht!“, sagt Leon lächelnd und lässt sofort von mir ab. Ich werfe Leon ein kleines Lächeln entgegen und muss dann kichern, während Ron nur genervt in die Runde blickt und von Sekunde zu Sekunde nervöser zu werden scheint.


    „Ich habe hier ein Pflaster und zwei, drei … vier Sicherheitsnadeln!“, meint der Kleine, der nun seine Hand öffnet und mir entgegenhält.


    „Oh, und?“ Was will er mir jetzt damit sagen?


    „Ich werde dich verarzten, du blutest und du bist nackig, das geht nicht!“


    Seine Art macht mich doch etwas perplex. Ist er wirklich so jung, wie er aussieht?


    „Wie heißt du eigentlich?“, frage ich den Knirps, der die Sicherheitsnadeln auf sein Knie legt und das Pflaster öffnet.


    „Moment mal, du wirst ihr das aber nicht auf die Brust kleben!“, mischt Ron sich mit hochrotem Kopf ein.


    „Mensch, Ron, jetzt stell dich mal nicht so an!“, meine ich seufzend und lasse den Kleinen seine Arbeit machen. Er klebt das Pflaster auf meinen linken Brustansatz. Es blutet zwar noch, aber wenn es ihm so viel bedeutet, dann darf er mich gerne verarzten. Er ist schließlich noch ein Kind und wird wohl kaum irgendwelche Hintergedanken haben.


    „Ich heiße Maurice, aber meine Freunde nennen mich Mo!“, sagt der Kleine stolz und öffnet jetzt die erste Sicherheitsnadel. Ich helfe ihm etwas und nehme die aufgeschlitzten Enden des Shirts und knote sie unterhalb meiner Brust zusammen.


    „Das ist aber ein schöner Name. Ich heiße Josey, aber alle nennen mich Jo.“ Ich kichere und beobachte den Kleinen dabei, wie er gewissenhaft die Sicherheitsnadeln dazu verwendet, mein Shirt noch weiter zu schließen.


    „Jo? Das ist ein hübscher Name!“, meint Maurice lächelnd und ergreift dann meine Hand, die er schüttelt.


    „Danke schön, mein edler Ritter“, kichere ich. Der ist ja niedlich!


    „Ähm, du bist doch der kleine Bruder von Seth, stimmt das?“, fragt Leon den Jungen neugierig.


    „Ja, genau, Seth ist mein großer Bruder!“, sagt Maurice stolz, der seine Schultasche schließt und Leon misstrauisch ansieht.


    „Warum?“, fügt er prüfend hinzu, als sei Leon ein Spion.


    „Ich kenne deinen Bruder“, meint Leon, aber Maurice unterbricht ihn schroff: „Jaja, das haben die Kerle hier auch gesagt!“ Maurice seufzt und blickt mich traurig an.


    „Bist du deswegen alleine hier am See gewesen?“, frage ich Maurice, während Ron mir eine Flasche Wasser reicht, die ich öffne.


    „Ich brauche noch ein Tuch“, sage ich zu Ron, der nickt und zu seiner Tasche geht, um mir eines zu bringen.


    „Ich war auf dem Weg nach Hause, von der Sommerschule, und dann meinte der eine Kerl, dass mein Bruder hier ist und ich mitkommen soll. Aber als ich dann hier war, war mein Bruder nirgends zu sehen. Sie meinten, ich soll ihn anrufen, damit er herkommt, aber ich habe mich geweigert. Und mein Handy, das hab ich so gut versteckt, dass sie es nicht gefunden haben!“ Stolz öffnet er seine Tasche und holt ein Buch heraus, das in seinem Umschlag ein kleines, selbstgebasteltes Geheimfach hat. Darin liegt sein Handy.


    „Wow, ein tolles Versteck!“, meine ich erstaunt. Der Kleine ist ganz schön clever.


    „Ja, das hat mein großer Bruder gemacht, weil er nicht wollte, dass es mir jemand wegnimmt!“ Maurice grinst mich an und tippt auf dem Handy herum.


    „Ich rufe ihn an, jetzt sind die bösen Jungs ja alle weg!“


    „Genau, mach das. Dann kann er dich abholen.“ Ich streichele Maurice über seine Haare und nehme dann das Tuch von Ron entgegen, das er mir reicht. Darauf gebe ich etwas Wasser aus der Flasche und säubere Maurice’ Gesicht damit.


    „Dein Bauch sieht aber nicht gut aus“, sagt Leon besorgt, der mir plötzlich seine Hand auf die Seite legt.


    „Finger weg!“, keife ich und schlage Leon direkt mit der flachen Hand ins Gesicht.


    „Wow, entschuldige!“, meint Leon erschrocken, der rücklings zu Boden fällt und sich grinsend seine Wange hält.


    „Du hast da nur ein paar fette Blutergüsse!“, fügt er besorgt klingend hinzu.


    „Die sind schon älter. Aber noch lange kein Grund, mich anzugrabschen!“


    „Jason hat dich doch getreten, das sollte sich lieber ein Arzt ansehen!“, sagt Leon besorgt und rappelt sich wieder auf. Maurice beobachtet uns misstrauisch und streckt Leon dann die Zunge raus.


    „Das hast du davon, wenn du sie einfach so anfasst!“, sagt Maurice beleidigt und ergreift meine Hand, mit der ich noch immer das Tuch festhalte.


    „Genau, da hat Maurice recht!“, meine ich kichernd und werfe Leon einen gespielt arrogant-grinsenden Blick zu. Plötzlich ist da etwas zwischen uns, das mich ganz nervös werden lässt. Er lächelt mich auf eine Art an, die ich zuvor noch nie bei einem Jungen gesehen habe. Ich muss schlucken und sehe dann wieder zu Maurice, der endlich seinen Bruder erreicht.


    „Kannst du mich abholen? Ich … ich bin am See. Ja. Da, wo die große Eiche ist. Es tut mir leid. Ja. Ja … es tut mir leid … es tut mir doch leid!“


    Maurice kämpft mit den Tränen, etwas, das ich mir nicht länger ansehen kann.


    „Gib mal her!“ Ich reiße ihm das Handy aus der Hand und sage schroff: „Hör mal zu, dein kleiner Bruder sitzt hier mit uns am Strand, hol ihn ab oder ich verpetz dich bei deinen Eltern!“ Seth habe ich noch gut in Erinnerung. Ein stiller Kerl, der nur die besten Noten schreibt. Irre gutaussehend, aber furchtbar arrogant. Niemand will mit ihm befreundet sein. Und dann hat er einen so süßen, wohlerzogenen kleinen Bruder? Gut, dass er seinem großen Bruder kein Stück ähnlich ist.


    „Ich bin ja gleich da!“, höre ich Seth sprechen, dann legt er einfach auf. Na, ein Danke hätte es auch getan.


    „Er kommt dich gleich abholen“, meine ich lächelnd und putze mit dem Tuch über Maurice’ Gesicht, bis er wieder einigermaßen sauber aussieht.


    „Duhuuu? Jo?“, fragt Maurice mich schüchtern.


    „Ja?“ Ich schütte noch etwas Wasser auf den Lappen, während Ron und Leon schweigend neben mir sitzen und um uns herum alle Jungs miteinander sprechen und sich über die Redbarrows aufregen.


    „Du hast doch gesagt, ich bin ein Ritter?“


    „Ja, das bist du auch, weil du mich gerettet hast.“ Schmunzelnd nehme ich seinen Arm und säubere eine kleinere Wunde.


    „Und wenn du dann die Prinzessin bist, bekomme ich dann nicht einen Kuss?“ Maurice sieht mich mit großen, fragenden Augen an, während Leon zu lachen beginnt und Ron jede Sekunde wütender guckt.


    „Sei nicht so frech!“, meint Ron.


    „Hey, halt du dich da raus!“, motze ich Ron an und beuge mich dann zu Maurice.


    „Da hast du recht, du bekommst einen Kuss als Belohnung.“


    „Was, im Ernst?!“, fragen Ron, Leon und Maurice im Chor.


    „Aber ja. Weil du so tapfer warst.“


    Maurice freut sich und schnellt geschwind nach vorne, sodass ich ihm nur noch meine Wange hinhalten kann, die er mit einem dicken Schmatzer begrüßt.


    „Habt Dank, edler Ritter!“, meine ich lächelnd, während Maurice sich freut.


    „Heiraten wir jetzt?“, fragt Maurice mich weiter.


    „Werde mal nicht frech!“ Ron geht dazwischen und greift nach meinem Arm, den ich ihm entziehe.


    „Und du misch dich nicht ein, ich wurde etwas gefragt und will auch darauf antworten!“ Daraufhin zieht Ron beleidigt ab und gesellt sich zu Jackson und Daven, die mit den anderen Lions im Schatten sitzen und sich etwas zu trinken gönnen.


    „Ich wurde das noch nie gefragt“, meine ich. Oh Mann, ich hätte auch so gerne einen kleinen Bruder. Der ist ja sowas von niedlich!


    „Du bist wunderschön und tapfer, ich will dich heiraten! Sag bitte ja!“ Maurice greift mit beiden Händen nach meiner Hand und sieht mich auffordernd an. Na, der geht aber ran!


    „Okay, wir heiraten. Aber zuallererst musst du mal erwachsen werden. Du bist jetzt noch etwas zu klein, findest du nicht?“


    Maurice lässt enttäuscht meine Hand los und seufzt. Ich aber hebe meine rechte Hand und halte ihm meinen kleinen Finger hin.


    „Aber: Versprochen ist versprochen und das wird …“


    „Auch nicht gebrochen!“, fügt Maurice begeistert hinzu und hakt seinen kleinen Finger bei meinem ein.


    „Aber ich heirate dich nur, wenn du gut in der Schule bist, hörst du? Also lerne fleißig und bleibe immer ein anständiger Junge, versprichst du mir das?“


    Maurice nickt begeistert und fällt mir dann um den Hals. Ich erwidere seine Umarmung und sehe zu Leon, der mich prüfend und sanft lächelnd beobachtet.


    „Was hältst du von einer Fusion?“, fragt Leon mich dann ruhig und sieht auf den See.


    „Fusion?“ Maurice lässt von mir ab und setzt sich dann neben mich, während ich neugierig zu Leon schaue.


    „Na ja, wir Lions und ihr, wir werden einfach eine Gang? Die Redbarrows werden euch sicher nicht in Ruhe lassen und bei uns wärt ihr sicher. Was hältst du davon?“


    „Und dann wäre ich dir unterstellt? Auf keinen Fall. Ich gebe meinen Posten sicher nicht ab!“ Was für eine bescheuerte Idee! Ich werde ganz bestimmt nicht einem Kerl unterstellt!


    Ich reiche Maurice etwas zu trinken und flüstere ihm zu: „Wenn dein Bruder dich abholen kommt, dann fahrt ihr am besten zu einem Arzt. Die haben dich ganz schön übel zugerichtet. Versprichst du mir das?“ Maurice nickt nur, während er sich an meinem Arm festklammert und dabei etwas trinkt. Dann sehe ich wieder zu Leon, der die ganze Situation ruhig beobachtet.


    „Einige von meinen Jungs haben kein Zuhause, sie schlafen zumeist auf der Straße und trauen sich nicht zurück zu ihren Müttern und Vätern. Weil sie Säufer sind oder sie misshandeln. Ihr seid eine Gruppe von elitären Jungs, die in eigenen Häusern mit Gärten wohnen, in feinen Wohngegenden. Wir sind nicht so, wie ihr es seid.“


    „Wir sind auch verlorene Jungs. Nur weil unsere Eltern Geld haben, heißt das nicht, dass einige von uns nicht auch vernachlässigt oder verprügelt werden. Aber wir fügen uns, weil wir wissen, dass wir nur durchhalten müssen. Wenn die Schule vorbei ist und wir eine Ausbildung gemacht haben, können wir ausziehen und unser eigenes Leben führen. Wir sind euch ähnlicher, als du vielleicht denkst.“ Leon blickt wieder auf den See, während ich meinen Arm um Maurice lege. Der Kleine ist ganz schön erledigt.


    „Ich denke, sie würden schon gerne zu euch kommen. Aber sie haben kein Zuhause. Wo sollen sie denn hin? Es ist schon schwer genug, mit ihnen Hausaufgaben zu machen, wenn wir alle auf der Straße sitzen.“


    „Mein Dad hat eine Hütte, ganz hier in der Nähe. Die nutzt er eigentlich nie. Da könnten wir ein paar Schlafmöglichkeiten finden. Das geht aber nur, wenn wir fusionieren.“


    „Ich werde mich dir sicher nicht unterstellen! Aber wenn meine Jungs das gerne möchten, können sie zu den Lions übertreten. Das wäre eh besser für sie.“


    „Und was wird dann aus dir? So ganz ohne Bande bist du ein leichtes Opfer für die Redbarrows.“


    „Tja …“, murmele ich. Vielleicht wäre es besser, aus Cambridge zu verschwinden. Meinem Vater würde es eh nicht auffallen, wenn ich weg wäre, also wozu noch hierbleiben?


    „Du bist wie alt? Siebzehn? Wann wirst du volljährig?“


    „Ich bin sechzehn. Und es dauert noch eine ganze Weile, bis ich volljährig werde. Erst im Februar im nächsten Jahr werde ich siebzehn.“ Noch so lange. Noch so unglaublich viel Zeit, in der ich nichts weiter tun kann, als zur Schule zu gehen und meine Zeit zu vertrödeln!


    „Verstehe. Und du willst nicht mit zu den Lions, weil du es nicht magst, wenn du auf jemanden hören musst?“


    „Hey, das liegt nicht an dir! Du bist halt ein Kerl.“ Ich zucke mit den Schultern und blicke beiseite.


    „Du doch auch oder?“, meint Leon dann überrascht.


    „Was?“ Ich sehe wieder zu Leon, der mir gegen die Schulter boxt und das mit aller Kraft.


    „Du hast nen ganz schönen Wumms drauf. So schlägt kein Mädchen!“, meint er dann noch, bevor wir uns schweigend ansehen. Jetzt, wo ich so entspannt dasitze, spüre ich die Schmerzen in meinem Bauch. Jason, dieses Arschloch, hat ganz schön kräftig zugetreten.


    „Rays größerer Bruder ist Arzt. Wir können zu ihm gehen. Einige von euch haben ganz schön was abbekommen. Das geht aber natürlich nur, wenn …“, murmelt Leon, bevor ich ihn unterbreche.


    „Schon gut!“ Ich muss wohl wirklich einsehen, dass wir ohne die Lions am Arsch wären. Ich würde jetzt heulend daliegen und meine Jungs hätten sicher ein paar gebrochene Knochen. Ohne Leon und seine Gang wären wir tatsächlich auf verlorenem Posten.


    „Okay. Aber ich nehme keine Befehle von dir entgegen, kapiert?!“, meine ich wütend und sehe dann zu der alten Eiche hinauf. Ein Auto parkt daneben und ich beobachte Seth, wie er aussteigt und sich prüfend umsieht.


    „Hey, dein Bruder ist da. Irgendjemand hat ihn mit dem Auto hergefahren.“


    Maurice reibt sich die Augen und wir stehen gemeinsam auf, um über die Wurzeln hinauf zu dem Auto zu klettern.


    „Da bist du ja“, meint Seth besorgt und legt seine Hand auf Maurice’ Kopf.


    „Haben sie dich verprügelt?“ Seth blickt mich wütend an und wirft dann einen herablassenden Blick zu den anderen Jungs, die noch immer am See im Schatten des Baumes sitzen.


    „Es waren die Redbarrows, sie haben …“, versuche ich Seth zu erklären, der selbst bei dem warmen Wetter einen schwarzen Anzug trägt.


    „Das tangiert mich nicht. Ich habe mit meinem Bruder gesprochen!“ Was für ein Blödmann! Anstatt uns dankbar zu sein, schnauzt er mich auch noch an?


    „Ja haben sie. Sei bitte nicht so gemein zu Jo! Sie hat mir geholfen!“ Maurice sieht mich traurig an und streckt seine Hand nach mir aus, doch Seth zerrt ihn von mir weg.


    „Fass sie nicht an, wer weiß, wo die sich herumgetrieben hat!“


    „Äh, Entschuldigung? Geht’s noch?!“ Dieser verwöhnte Pinkel! Seitdem sein Vater diese Softwarefirma gegründet hat, die auch noch gut läuft, scheint er sich wirklich für etwas Besseres zu halten.


    „Du steigst jetzt ein!“ Seth drängt Maurice ins Auto. Ich kann dem Kleinen noch zuwinken und ihn anlächeln, bevor die Tür sich schließt und ich ihn, aufgrund der getönten Scheiben, nicht mehr sehen kann.


    „Und du näherst dich meinem Bruder kein weiteres Mal, haben wir uns verstanden?!“ Seth kommt mir bedrohlich nahe, sodass ich seine eisblauen Augen genau betrachten kann. Maurice hat ebenso eisblaue Augen, doch Seths strahlen Kühle und Aggression aus, während Maurice’ Augen einfach nur niedlich und geheimnisvoll aussehen.


    „Fahr mit ihm zu einem Arzt. Die Redbarrows haben ihn schwer verprügelt!“, rufe ich Seth noch nach, der schweigend die Tür der Beifahrerseite öffnet und dann im Auto verschwindet. Kein Danke, kein gar nichts. Was für ein Idiot!


    Seufzend klettere ich die Wurzeln der alten Eiche herab und laufe zu Leon, der sich mittlerweile zu den Anderen in den Schatten gesetzt hat.


    „Wir sollten zu diesem Arzt gehen“, sage ich dann seufzend. Jetzt ist keine Zeit für falschen Stolz. Meine Jungs müssen versorgt werden und mein Unterleib schmerzt so stark, dass ich es kaum noch aushalte. Leon nickt einem anderen Jungen zu, der dann aufsteht und die ganze Truppe zusammentrommelt. Noch einmal sehe ich zu der alten Eiche hinauf. Dieser Seth … warum ist er wohl so? So ganz anders als sein kleiner Bruder?


    


    

  


  
    



    Kapitel 3


    Eine Nacht voller Zauber


    


    Seufzend laufe ich die Treppen hinunter und kuschele mich in meinen Mantel. Es ist schrecklich kalt und der Wind pfeift mir ins Gesicht, schleicht sich durch mein Haar und kriecht unter meine Kleidung. Ich laufe etwas schneller, damit ich das Hotel bald erreiche. Prüfend sehe ich mich um und versuche das Gebäude zu identifizieren, das hier ja ganz in der Nähe sein soll. Das war doch hier entlang, oder? Viele Geschäfte haben ihre Weihnachtsdekoration noch immer angeschaltet, auch wenn sie längst geschlossen haben. Hier ist es so kunterbunt wie im Süßigkeitenland, das man sich als Kind so vorstellt. Endlich erkenne ich die Hotelschrift und laufe etwas schneller. Ich will heiß duschen, vielleicht sogar baden und dann in einem großen Bett liegen und Fernsehen schauen. Oh ja! Ich beschleunige meinen Gang, als mir plötzlich jemand seine Hand auf den Mund legt und mich in eine Gasse zerrt. Alles geht so schnell, dass ich gar nicht wirklich weiß, wie mir geschieht. Was ist hier los?! Diese Hand presst sich auf meine Lippen, während der andere Arm sich um meinen Bauch geschwungen hat. Ich strampele und zappele heftig, doch ich kann mich gegen diese Kraft nicht wehren.


    „Schnauze!“, krächzt mir die tiefe Stimme gegen mein Ohr. Er klingt alt und seine Hände stinken. Er stinkt.


    „Hör auf dich zu wehren oder ich schlitz dich auf, Schlampe!“, brüllt er und zerrt mich weiter die Gasse entlang. Meine Haare liegen vor meinen Augen, sodass ich nur noch ein paar Lichter der Straße sehen kann, von der wir uns entfernen. Meine Absätze werden über den Boden geschleift. Es wird dunkel. Hier sind keine Lichter mehr, alles um mich herum wird finster. Ich höre ihn schnauben, da er viel Kraft aufwenden muss, um mich diesen Weg entlangzuschleifen. Mir geht die Luft aus! Ich schaffe es kaum, durch die Nase so viel zu atmen, dass es mir gut geht. Zudem drückt er mit seinem Arm so fest meinen Bauch zusammen, dass es schmerzt. Plötzlich wirft er mich zu Boden. Ich lande auf einigen durchnässten Pappkartons, die unter meinem Gewicht zusammenbrechen.


    „Wehe, du schreist!“, keift er mich an. Zittrig sehe ich zu dem Mann hinauf. Er scheint kein Obdachloser zu sein, wie ich zuerst vermutet habe. Nein. Er ist ein betrunkener Geschäftsmann mit einer Zigarette im Mund. Er nestelt an seiner Hose herum, während ich geschockt am Boden liege. Was soll ich nur machen? Ich sehe mich hastig um, kann aber nichts erkennen, was mir nützlich sein könnte. Ich hasse es manchmal eine Frau zu sein.


    „Finger weg!“, höre ich jemanden brüllen. Danach fällt der Mann vor mir ächzend zu Boden und berührt mit seinen Händen meine Stiefel. Sofort ziehe ich meine Beine an und blicke zu dem Schatten auf, der sich vor mir aufbaut.


    „Alles okay?!“, fragt mich diese sanfte Stimme, die mir zwar bekannt vorkommt, ich sie aber nicht einordnen kann. Ich blinzele und versuche in der Dunkelheit mehr zu erkennen.


    „M-Maurice?“, frage ich zögernd, als sich meine Augen endlich etwas an die Dunkelheit gewöhnen können.


    „Ja?“ Maurice klingt überrascht, kniet sich dann aber zu mir und streckt mir seine Hand entgegen. Ich ergreife sie und lasse mir helfen. Sofort flüchte ich mich in seine Arme und blicke auf den Mann am Boden, der wohl langsam wieder zu sich kommt.


    „Was hast du gemacht?“, frage ich erschrocken.


    „Äh, ich habe ihm eine Flasche über den Kopf gezogen, du hast doch Hilfe gebraucht?“, antwortet Maurice verlegen.


    „Kleinen Moment“, flüstere ich und gehe zu dem Mann, der sich auf alle viere kniet. Ich trete ihm mit aller Kraft in den Hintern und schnauze ihn an: „Du blöder Penner! Nicht mit mir! Ich zeig’s dir! Jetzt liegst du am Boden! Wie gefällt dir das, hä?!“ Der Mann fällt erschrocken zur Seite und schreit entsetzt auf. Wie passend! Ein gekonnter Tritt in seine Eier genügt und er krümmt sich schmerzlich zusammen.


    „Dich an einer wehrlosen Frau vergehen wollen, schäm dich!“ Maurice jedoch zieht mich von ihm weg.


    „Nicht, du bringst ihn noch um!“


    „Soll er doch krepieren!“, schreie ich wütend. Der Mann schafft es, sich aufzurappeln und zu flüchten.


    „Ja, lauf du nur! Feigling!“, rufe ich dem Mann hinterher. Kaum ist er weg, muss ich mich an Maurice klammern. Meine Beine versagen, da mein ganzer Körper zittert. Maurice stützt meinen Körper und schließt mich fest in seine Arme.


    „Scheiße! Ich hatte solche Angst! Wenn du nicht gekommen wärst …“, schluchze ich und kralle mich an ihm fest.


    „Ich habe vor der Firma geparkt und gesehen, dass dich dieser Typ in die Gasse gezerrt hat. Es tut mir leid, dass ich nicht schneller da war“, flüstert Maurice beruhigend.


    Ich schmiege mein Gesicht gegen Maurice’ Hals und schlinge meine Arme um seinen Rücken. Es tut so gut, dass er seine Hände auf meinen Rücken legt und beginnt mich dort beruhigend zu streicheln. Es ist schön, ihn zu umarmen. Ein Stück meiner Vergangenheit.


    Nur langsam beruhige ich mich wieder und kann von Maurice ablassen. Noch einmal atme ich tief ein und aus, bevor ich ihn ansehe und meine Hände auf Maurice’ Wangen lege.


    „Du bist so groß geworden“, flüstere ich und nicke ihm stolz entgegen.


    „Du bist Seth so ähnlich und doch ganz anders. Äußerlich ja, aber du bist ein ganz anderer Mensch als er. So … ganz anders“, füge ich schluchzend hinzu. Mir kommen die Tränen, die ich nicht verhindern kann. Maurice schweigt dazu, aber er lächelt mich sanft an und lehnt seine Stirn gegen meine.


    „Ich wollte ein Hotelzimmer für die Nacht nehmen“, flüstere ich nervös. Maurice bringt mich ganz schön durcheinander. Ich dachte, wenn ich ihn je wiedersehen würde, wäre er noch immer so klein und niedlich, aber aus ihm ist, trotz seiner jungen neunzehn Jahre, ein ganzer Mann geworden.


    „Warum kommst du nicht mit zu mir? Ich wohne zwar noch bei meinem Bruder, aber das Haus ist riesig. Er würde dich dort …“


    „Nein. Das geht nicht. Es tut mir leid. Ich muss in dieses Hotel gehen. Sicher kontrolliert er das!“ Ich drücke Maurice ängstlich von mir. Es ist besser so. Was, wenn Seth herausfindet, dass ich hier mit Maurice geredet habe?


    „Was? Wer kontrolliert das? Was ist denn los?“, fragt Maurice mich besorgt.


    „Dein Bruder. Er hat gesagt, wir dürfen uns nicht sehen, da er dir sonst die Geldmittel streicht. Und ich will nicht, dass du deine Firma verlierst und auf der Straße sitzt!“ Ich weiche vor Maurice zurück. Beinahe zerreißt es mir mein Herz, mich von ihm lösen zu müssen.


    „Was? Moment mal, ganz langsam. Seth hat gesagt, dass wir uns nicht sehen dürfen?“ Maurice klingt belustigt.


    „Das ist doch nicht witzig! Er würde dir das Geld streichen und dann?!“


    „Nichts und dann. Die Firma hat unseren Eltern gehört. Sie sind vor acht Jahren bei einem Unfall gestorben. Mir gehören 10% der Firma, die kann Seth mir gar nicht wegnehmen. Es ist zwar richtig, dass er mich finanziell unterstützt, aber falls er damit aufhören sollte, werde ich nicht gleich obdachlos. Noch wohne ich im selben Haus, das uns beiden zu gleichen Teilen vererbt wurde. Falls er mir also alle Mittel streicht, lasse ich mir einfach die 10% der Firma auszahlen.“ Maurice sieht das alles recht locker, ganz im Gegensatz zu mir.


    „Aber … hast du dich damit schon beschäftigt? Das klingt so auswendig gelernt.“


    „Ehrlich gesagt: ja. Mir gefällt Seths Führungsstil nicht und ich überlege schon länger, mir meinen Anteil auszahlen zu lassen, damit ich meine Firma weiter ausbauen kann. Momentan haben wir uns ein kleines Büro angemietet, direkt hier in der Innenstadt. Noch wirft die Firma keinen Gewinn ab, da unsere Spiele noch nicht fertig sind. Aber bald! Also mach dir bitte keine Gedanken.“ Maurice hebt seine Hand und streichelt mir dabei sanft über die Wange. Als er mir näher kommt, beginnen meine Knie zu zittern. Er sieht Seth so ähnlich, so verdammt ähnlich und doch ist er ganz anders. Warum kann Seth nicht so sein wie Maurice? So liebevoll und bemüht? Dann wäre Seth perfekt.


    „Das sagst du so einfach, aber ich hab total Angst, dass es doch schieflaufen könnte!“ Ich spüre Maurice’ Daumen, der mir tröstend über meine Wange streichelt. Langsam kann ich mich etwas beruhigen und seine Nähe auch zulassen, obwohl meine Knie sich noch immer wie Wackelpudding anfühlen.


    „Da läuft nichts schief. Ich versuche zwar, mit meinem Bruder klarzukommen, aber alles kann ich mir auch nicht gefallen lassen. Er hat sich so sehr verändert – schon damals, als ich noch klein war. Aber ab und an hatte er noch ein paar gute Momente und spielte mit mir, war für mich da. Aber in den letzten Monaten wird es immer schwieriger, mit ihm zu reden. Er arbeitet rund um die Uhr und wollte noch nicht einmal mit mir Weihnachten feiern.“ Maurice löst sich seufzend von mir und blickt sich um.


    „Möchtest du wirklich in dieses Hotel gehen? Das Angebot steht noch, bei mir zu übernachten. Du hast doch zurzeit keine Wohnung oder?“


    „Du bist gut informiert“, meine ich seufzend.


    „Na ja, du wärst doch sonst nicht zurück nach Cambridge gekommen, oder?“


    „Schlauer Junge“, meine ich und gehe ein paar Schritte. Maurice folgt mir schweigend, bis er leise meint: „Ich bin kein Junge mehr.“


    „Entschuldige. Aber du hast natürlich recht. In London ist etwas passiert. Darum musste ich weg. Ich, äh, ich wollte mir jetzt das Hotelzimmer für die Nacht mieten. Es ist kalt und ich habe heute noch gar nichts gegessen.“ Ich wedele nervös mit meinen Händen herum und kralle mich an der Tasche fest, die ich lässig bei mir trage.


    „Du willst also wirklich nicht mit zu mir kommen?“


    „Nein, nein, das geht nicht. Er ist dein Bruder. Familien sollten zusammenhalten, solange es noch geht. Ich möchte nicht, dass du meinetwegen Stress mit deinem Bruder bekommst.“ Ich laufe die Gasse entlang Richtung der Hauptstraße, wo es endlich etwas heller wird, dank der vielen Straßenlaternen und Lichter in den Schaufenstern.


    „Wir sind eh schon zerstritten, mache dir da also bitte keine Gedanken!“ Maurice läuft mir nach, bis ich an der Straße stehen bleibe und mich zu ihm herumdrehe.


    „Dann lass mich wenigstens dein Zimmer bezahlen!“ Maurice greift plötzlich nach meinem Handgelenk und sieht mich ernst an.


    „Hey, so viel habe ich gerade noch. Außerdem darf ich für deinen Bruder arbeiten. Das wird schon.“ Na, wenn er wüsste, was ich dafür tun musste.


    „Ich habe doch genug!“, meint Maurice ernst und lässt von mir ab.


    „Ich möchte aber nicht, dass du für mich aufkommst. Es ist schön, dich wiederzusehen, aber …“


    „Dann schlafe ich heute Nacht auch hier!“ Maurice geht einfach an mir vorbei und lässt mich perplex unter einer Laterne stehen.


    „Was?“ Ich renne ihm nach und greife nach seinem Arm.


    „Das ist doch albern!”, meine ich seufzend.


    „Ich würde mich gerne mit dir unterhalten. Ganz in Ruhe. Ich komme dich dann einfach in deinem Zimmer besuchen. Das ginge doch, oder?“ Maurice dreht sich herum während er läuft und geht ein paar Schritte rückwärts. Dabei lächelt er mich so liebevoll an, dass mir ganz warm ums Herz wird.


    „Du willst also mit auf mein Hotelzimmer und nur reden? So, so …“ Versucht er etwa, mit mir zu flirten? Ganz schön mutig! Ich werfe ihm einen aufreizenden Blick zu und bin nicht überrascht, als Maurice peinlich berührt beiseite sieht und ins Straucheln gerät. Ich greife nach seiner Hand, da er beinahe gegen eine Laterne gelaufen wäre und hake mich kichernd bei ihm ein.


    „Ja, natürlich! Nur reden, was sollten wir sonst machen?!“, murmelt Maurice, dem ich aber sofort ansehe, dass er schwindelt.


    „Hast du eine Freundin?“, frage ich ihn, als wir das Hotel erreichen, aber noch nicht hineingehen.


    „W-was? Ich? Äh … was? Wie kommst du jetzt darauf? Also … ähm … ich …“, stammelt Maurice nervös, während er hektisch mit seinen Händen fuchtelt.


    „Also ja?“, frage ich und öffne die Tür. Wir betreten beide schweigend die Empfangshalle, wo mich ein junger Mann hinter der Theke freundlich begrüßt.


    „Guten Abend, haben Sie reserviert?“


    „Nein, ich würde gerne ein Zimmer buchen“, antworte ich ihm und blicke zu Maurice. Da es hier hell beleuchtet ist, kann ich sehen, wie rot der Kleine doch geworden ist.


    „Du musst gleich heiß duschen, denn du hast ganz rote Wangen von der Kälte bekommen“, meine ich kichernd und krame nach meinem Geld, sodass ich das Zimmer bezahlen kann.


    „Ein Doppelzimmer?“


    „Ja.“


    „Nein! Äh, ja“, murmelt Maurice verlegen und sieht zu mir, als hätte ich gerade etwas ganz Schreckliches gesagt.


    „Wie viel kostet es?“, frage ich nach.


    „Genau 100 Pfund“, sagt der Mann und tippt auf seiner Tastatur herum.


    „Oh, okay.“ Ich zähle die Scheine genauer durch. Genau 125 Pfund, die Seth mir gegeben hat. Ich nicke und will die 100 Pfund auf die Theke legen, doch Maurice ist schneller. Er haut einen 100-Pfund-Schein auf die Theke.


    „Ich zahle!“, stammelt Maurice, was dem Mann hinter der Theke wohl nicht ungewöhnlich vorkommt. Ich kann sehen, wie er schmunzelt, bevor er sich herumdreht und ihm einen Schlüssel überreicht.


    „Zimmer 466. Unser Hotel hat noch bis 23 Uhr einen Cateringservice. Es kann Ihnen auch auf das Zimmer geliefert werden.“ Er überreicht uns noch eine Karte, wo Weine und viele Speisen aufgelistet werden. Saftige Preise! Aber gut, es ist auch eine teure Gegend hier.


    Maurice greift nach dem Schlüssel samt Karte, bevor er schweigend losläuft. Kopfschüttelnd seufze ich und bedanke mich bei dem Rezeptionisten, bevor ich Maurice zu dem Fahrstuhl folge. Erst als dieser kommt und wir einsteigen können, redet Maurice weiter: „Nein, ich habe keine Freundin!“


    „Ganz locker.“ Ich kichere und lege meine Hände auf Maurice’ Oberarme.


    „D-der dachte doch, dass du eine … dass ich dich … dass wir … oh Mann!“


    „Dass ich eine Prostituierte bin und wir jetzt gleich Sex haben?“


    „J-Jo!“ Maurice’ Kopf wirkt wie eine Tomate und er schafft es nicht, mich anzusehen. Stattdessen blickt er beiseite und hält sich an der Metallstange fest, als der Fahrstuhl hält.


    „Was denn? Ich sage ja nur, was ich denke, was er gedacht hat!“ Lachend steige ich aus dem Fahrstuhl aus und sehe mich nach der Zimmernummer um.


    „Du siehst aber gar nicht so aus. Das wäre unverschämt, wenn jemand so etwas denkt.“


    „Danke“, antworte ich ihm kichernd und bleibe neben der Tür stehen, die zu unserem Zimmer führt.


    „Schließt du auf?“, frage ich ihn. Schließlich hat er den Schlüssel. Nervös nestelt er am Türschloss herum, bis der Schlüssel endlich passt und die Tür sich öffnet.


    „Ich hätte gedacht, dass die hier schon Karten haben, aber so ein altes Schloss mit Schlüssel hat doch etwas für sich, oder?“, meine ich und betätige den Lichtschalter. Staunend schweift mein Blick über das große Zimmer. Ein Doppelbett steht an der Wand, mit zwei kleinen Nachttischen. Gegenüber ist ein großer Fernseher samt Couch und Couchtisch zu finden, sowie frische Blumen. Einen Balkon gibt es auch, der einen großzügigen Blick über Cambridge gewährt. Das Badezimmer befindet sich neben dem Eingang. Es gibt eine Dusche und eine große Badewanne.


    „Wow, das ist ja luxuriös hier!“ Ich flitze durch das Zimmer und öffne die Balkontür. Sofort weht mir kalter Wind entgegen, sodass ich die Tür doch lieber wieder schließe.


    „Ähm, ja, ich gehe dann doch lieber in die Badewanne. Ich bin total durchgefroren. Was ist mit dir?“ Maurice steht noch immer an der gleichen Stelle und beobachtet mich nervös.


    „Ich?“, fragt er aufgeregt.


    „Ja, willst du vielleicht auch baden? Oder duschen?“, frage ich Maurice, während ich meinen Mantel öffne. Darunter trage ich nur einen weißen Pullover und einen schwarzen Rock. Ein schwarzer Gürtel ist über dem Pullover und betont so meine Figur. Maurice blickt noch immer hochrot zu Boden und schüttelt mit dem Kopf.


    „Okay, aber ich gehe baden. Du kannst ja etwas beim Zimmerservice bestellen? Oder fernsehen? Ich bin sicher eine Stunde in der Wanne!“ Fröhlich summend öffne ich noch den Gürtel, den ich über meinen Mantel lege, der über dem Stuhl hängt, bevor ich zu Maurice schleiche.


    „Jetzt mach es dir schon bequem, es ist doch alles okay, oder nicht?“


    „Ah, ja, doch, ist es. Es ist nur, ich habe doch noch nie …“, stammelt er nervös.


    „Noch nie in einem Hotel übernachtet?“, frage ich naiv nach.


    „N-nein, ich meine …“


    Ich verstehe nicht so ganz, was Maurice von mir möchte und warum er sich plötzlich so seltsam benimmt, doch dann nimmt er meine Hand und hakt seinen kleinen Finger an meinem kleinen Finger ein und lächelt schüchtern.


    „Ich habe das Versprechen nie vergessen“, flüstert Maurice schüchtern.


    „Oh!“ Jetzt dämmert es mir endlich, worauf er hinaus möchte!


    „Du kannst dich daran erinnern?!“ Damit habe ich ja nun gar nicht gerechnet!


    „Natürlich. Du warst das erste Mädchen, das ich geküsst habe. Ich habe unser Versprechen nie vergessen. Niemals. Und ich habe immer gehofft, dass du zurückkommst und dein Versprechen vielleicht einlöst.“ Maurice lässt meine Hand los und seufzt.


    „Aber ich weiß, dass du es nur gesagt hast, weil ich damals ein Kind war. Dennoch ist dies eine meiner schönsten Erinnerungen.“ Er geht an mir vorbei und zieht seine Lederjacke aus, die er über einen anderen Stuhl hängt.


    „Das stimmt schon. Es war eine schlimme Situation und ich wollte dich aufmuntern. Du hast mich gefragt und ich wollte nicht nein sagen. Nicht nachdem, was passiert ist.“ Ich spreche sanft, denn Maurice macht den Eindruck, als ob er noch immer fest an das Versprechen glauben würde. Nicht scherzhaft, sondern ernsthaft.


    „Ja“, antwortet er mir knapp und lässt sich auf das Bett fallen, auf dem er mit geschlossenen Augen liegen bleibt.


    „Und was wäre dein erstes Mal?“, frage ich neugierig.


    „Ich habe keine Freundin. Ich hatte ehrlich gesagt noch nie eine. Und nun bin ich mit dir hier. Nur wir zwei.“ Er neigt seinen Kopf zu mir und betrachtet mich nervös, sodass ich gar nicht weiß, was ich ihm darauf antworten soll.


    „Maurice …“ Da hat er aber mächtig was falsch verstanden!


    „Ich werde heute nicht mit dir schlafen, das verstehst du doch, oder? Falls ich irgendwelche Andeutungen gemacht habe, dann tut es mir leid!“


    „Es war schön, von dir umarmt zu werden. Zweimal“, flüstert Maurice. Oh Mann! Ich bin so eine Idiotin! Ich bin ihm um den Hals gefallen, habe über seine Brust gestreichelt und er dachte, dass ich ihn anbaggere? Dass ich mich an das Versprechen von damals erinnere und zurückgekommen bin, damit wir heiraten? Er ist wohl doch noch nicht so erwachsen, wie ich gedacht habe.


    „Es tut mir leid. Das kommt nicht wieder vor. Wenn du lieber gehen möchtest, du darfst dir gerne die 100 Pfund nehmen, da der Abend nicht so verlaufen wird, wie du dir das gedacht hast.“ Ich muss gestehen, dass ich etwas beleidigt bin. Als ob ich einfach so mit ihm ins Bett springen würde. Er ist doch gerade erst neunzehn Jahre alt geworden! Noch ein halbes Kind! Ich gehe einfach ins Badezimmer und überlasse es Maurice, ob er gehen möchte oder nicht. So ein Mist. Jetzt hat er mich schon ein zweites Mal gerettet und ich blöde Kuh gebe ihm so einen Korb!


    Das Badewasser rauscht in die Wanne und ich stehe vor dem Spiegel, betrachte mein Gesicht und schminke mich ab. Was Seth wohl morgen mit mir vorhat? Eigentlich will ich es lieber nicht wissen. Sicher muss ich erneut nackt durch die Firma laufen, dieses Mal aber vor allen Angestellten. Ich soll meinen Körper definieren, Sport treiben. Weil ich ihm zu dick bin. Nein, das hat er nicht gemeint. Weil mein Körper nicht definiert genug ist. Was für ein Idiot! Na, ihn möchte ich erst mal nackt sehen, bevor er solche Sprüche reißen darf!


    Genervt steige ich in die Badewanne und genieße es, solange das Wasser heiß ist.


    Mit frisch gewaschenen Haaren, die ich grob abgetrocknet habe, und einem weißen Bademantel verlasse ich das Badezimmer. Ob Maurice noch da ist? Kaum habe ich die Tür geöffnet, höre ich, wie eine Sendung im Fernsehen läuft. Als ich um die Ecke biege, sehe ich, wie Maurice auf dem Bett sitzt. Seine Schuhe und den Pullover hat er bereits ausgezogen und betrachtet dabei den Bildschirm. Als ich näher komme, sieht er flüchtig zu mir auf und hält mir dann einen Zettel entgegen.


    „Was …?“, fragend nehme ich den Zettel an mich, der mit Tesafilm zusammengeklebt wurde.


    „Von wem ist das?“, fragt Maurice neugierig und blickt hochrot beiseite.


    „Du hast in meinen Sachen gewühlt?“, frage ich erschrocken.


    „Deine Tasche ist runtergefallen und ich wollte deinen Mantel aufhängen. Da ist das Geld rausgefallen und die Schnipsel. Ich war unten beim Rezeptionisten und habe dort nach Tesafilm gefragt. Ist diese Nachricht von meinem Bruder? Hat er sie auch wirklich geschrieben?,möchte er von mir wissen.


    „Mh. Ja …“ Ich setze mich neben ihm auf die Bettkante und seufze, während meine Finger über das alte Stück Papier streichen.


    „Also bist du deswegen zurückgekehrt?“


    „Ja“, antworte ich traurig und lege den Zettel beiseite. Ich rutsche auf dem Bett näher zu ihm und hake mich bei Maurice ein, lehne meinen Kopf auf seine Schulter und seufze leise.


    „Ich musste damals gehen. Es war eine spontane Aktion. Eigentlich wollte ich schon viel früher abhauen. Es ist damals etwas Schreckliches passiert. So viele schlimme Dinge, die mich überfordert haben. Ich musste gehen. Ich wollte wieder zurückkommen, mich wenigstens von allen verabschieden. Auch von dir. Aber je länger ich weg war, desto schuldiger fühlte ich mich. Ich hatte einfach Angst. Und ich dachte, wenn ich Seth um Geld bitte …“


    „Kannst du wieder gehen? Was wäre passiert, wenn er dir Geld gegeben hätte und ich an diesem Abend nicht in der Firma gewesen wäre? Hättest du dich bei mir gemeldet?“, fragt Maurice mich. Er klingt verletzt und ich kann ihm diese Gefühle noch nicht einmal übel nehmen.


    „Nein. Ich will dich nicht verletzen, versteh mich da bitte. Stell dir mal vor, ich wäre kurz bei dir vorbeigekommen und hätte gesagt: Hey, ich bin kurz hier um Hallo zu sagen, wie geht es dir? Mir geht es gut. Tschüss!“


    „Ich hätte mich sehr gefreut.“


    „Maurice!“


    „Nein!“ Er entzieht mir seinen Arm und rutscht ein Stück von mir weg, damit er mich besser ansehen kann.


    „Du warst damals einfach weg. Ich wusste nicht, was passiert ist. Niemand wusste, wo du warst. Es hat Wochen gedauert, bis Seth mit der Sprache herausrückte, dass du wohl weggegangen bist. Ich habe so lange darauf gewartet, dass du dich bei mir meldest! Und dann dachte ich, dass du zurückkommst, wenn ich volljährig bin. Ich habe wirklich fest daran geglaubt. Aber je älter ich wurde, desto mehr wusste ich, dass du es nicht ernst gemeint hast. Und heute standest du plötzlich vor mir, hast mich umarmt und so angelächelt, dass ich wirklich geglaubt habe, du wärst meinetwegen hier. Und nun muss ich feststellen, dass du schon wieder etwas von meinem Bruder willst? Schon wieder Seth? Warum? Warum er? Ist es, weil er mehr Geld hat als ich? Bist du nur deswegen hier?!“


    Ehe ich darauf antworten kann, klopft es an der Tür.


    „Zimmerservice!“


    Maurice springt vom Bett auf und lässt mich sprachlos zurück. Ich wusste ja, dass ich ihn sicherlich sehr verletzt haben muss, aber dass es ihn selbst heute noch beschäftigt, damit habe ich nicht gerechnet!


    „Danke. Nehmen Sie das“, sagt Maurice und schließt die Tür. Er kommt mit einem kleinen Wagen herein, der voller Speisen ist. Eis, Pudding, Pommes, Fleisch, Salate.


    „Hast du die ganze Karte bestellt?“, frage ich erschrocken, als ich den Berg an Lebensmitteln sehe.


    „Einiges. Du hast doch sicher Hunger?“ Maurice wirkt teilnahmslos. So hat er sich den Abend sicher nicht vorgestellt.


    „Setz dich bitte, ich muss mit dir reden. Bitte, Maurice. Bitte!“ Ich klopfe mit der Hand neben mich und nach einigem Zögern setzt sich Maurice zurück auf das Bett.


    „Hör zu. Heute war wirklich ein verrückter Tag. Es ist so viel Schlimmes passiert und ich bin erschöpft. Heute Morgen noch habe ich im ‚Erotica Paradise‘ gearbeitet und …“


    „Was hast du?!“ Maurice starrt mich erschrocken an.


    „Äh, das ‚Erotica Paradise‘ ist ein Bordell und ich …“


    „Du hast in einem Bordell gearbeitet? Jo! Verdammt, Jo! Warum hast du mich denn nicht einfach angerufen? Ich hätte dir doch geholfen!“ Maurice ist außer sich. Verzweifelt springt er vom Bett und läuft wie ein nervöser Tiger auf und ab.


    „Nein, ich … hör doch zu!“, versuche ich ihn zu beruhigen.


    „Verdammt, Jo! Du musst so etwas doch nicht tun! Warum bist du denn nie zu mir gekommen?“


    „Hallo? Ich habe am Empfang gearbeitet!“, schreie ich ihn wütend an, bis Maurice endlich stehen bleibt und mich verdattert ansieht.


    „Weder an der Stange noch bin ich mit irgendwelchen Kunden ins Bett gegangen! Oh Mann, Maurice! Ich hatte seit vier Jahren keinen Sex mehr! Beruhigt dich das?“ Laut seufzend lasse ich mich in die Kissen fallen und reibe mir mit beiden Händen über das Gesicht.


    „N-nicht?“ Er klingt erleichtert, dass ich mich wieder aufsetze und nicke.


    „Nein. Niemals. Ich habe das Geld der Kunden angenommen und die Buchhaltung gemacht. Zwar kamen manchmal Anzüglichkeiten, aber mehr auch nicht. Leider ist heute Morgen alles aus dem Ruder gelaufen. Dieser blöde Jason von damals, der, der dich damals so verprügelt hat, der hat mich gesucht und gefunden. Er und seine Bande haben die Türsteher verprügelt und den Laden von außen verrammelt und dann angezündet. Wir kamen noch alle lebend raus, aber nun denkt Jason hoffentlich, dass ich tot bin. Ich musste also aus London verschwinden, verstehst du?“ Ich seufze und erzähle erschöpft weiter: „Ich bin schnell nach Hause und habe alles Wichtige in eine Tasche gestopft und dann fuhr ich mit dem Zug nach Cambridge. Die Bullen waren überall, aber ich konnte mich zum Zug schleichen. Dann hat mich dein Bruder noch drangsaliert, ich habe dich getroffen und … du hast mich gerettet. Schon wieder.“ Ich sehe traurig zu Maurice, der sich erst jetzt wieder zögernd auf das Bett setzt.


    „Und heute war ein recht guter Tag, wenn ich mir die letzten Jahre so rückblendend ansehe. Und da soll ich mich bei dir melden? Wie hättest du das verkraften sollen? Mit so einer wie mir? Ich bin laut und unordentlich und habe so viele Probleme, die du in deinen jungen Jahren nicht einmal kennen solltest. Du fängst doch gerade erst an zu wissen, was es heißt richtig zu leben. Du sollst dich verlieben können und glücklich werden. Da habe ich keinen Platz. Und ich sage das nicht, weil ich Mitleid von dir will, sondern weil ich dich schützen möchte! Und ja, deswegen wollte ich von Seth das Geld, damit ich aus Cambridge abhauen kann. Weit weg. Nach Schottland oder vielleicht sogar nach Amerika. Weit weg, wo Jason mich nicht finden kann, falls er es doch herausfindet, dass ich nicht in dem Feuer umgekommen bin. So weit weg, dass mich meine Vergangenheit nicht einholen kann“, flüstere ich.


    Vielleicht ist das ja mein Schicksal? Rächt es sich so an mir, weil ich als Jugendliche so viel Unsinn angestellt habe? Leute beklauen und verprügeln … etwas anderes kannte ich doch kaum.


    „Hier bist du in Sicherheit!“ Maurice nähert sich mir zögerlich und legt dann einen Arm um meine Schulter. Erschöpft lasse ich mich in seine Arme sinken und genieße es, von ihm umarmt zu werden.


    „Ich werde auf dich aufpassen, das verspreche ich dir!“ Maurice schmiegt seinen Körper an den meinen und ich spüre seinen Herzschlag, da meine Wange gegen seine Brust gedrückt wird. Es ist so ein schönes Klopfgeräusch. Sein Herz schlägt so schnell, sodass ich erst jetzt spüre, wie auch mein Herz schneller schlägt. Warum nur konnte Seth mich nicht so in die Arme schließen?


    Was denke ich da nur? Maurice kümmert sich so liebevoll um mich und ich denke nur an Seth. Das ist nicht richtig. Vorsichtig hebe ich meine Arme und lege sie um Maurice’ Rücken. Ich könnte ewig so in seinen Armen bleiben.


    Aber das ist nicht gut. Ich löse mich vorsichtig von ihm und robbe zum Bettende, wo ich aufstehe und mich neugierig über das Essen beuge.


    „Hast du dir etwas Besonderes für dich bestellt?“ Das sieht alles so köstlich aus!


    „Nein, ich mag alles davon, such dir nur etwas aus!“ Maurice steht ebenfalls auf und setzt sich dann an das Fußende des Bettes, wo er mich neugierig beobachtet.


    Ich schnappe mir einen Teller und fange an, alles wild durcheinander zu futtern. Pommes, etwas Pizza, ein Chicken Nugget, Pudding, dann etwas Eis und dann den Salat. Maurice nimmt sich auch etwas, schweigt aber die ganze Zeit über.


    „Oh, das ist alles so köstlich!“ Ich lecke mir die Finger ab und grinse Maurice breit an, dem ich dieses Festmahl zu verdanken habe.


    „Es ist schön, dich lächeln zu sehen“, flüstert Maurice, der schmunzelnd zu Boden blickt.


    „Dank dir. Du hast mich gerettet. Du bist mein Held“, sage ich stolz und kuschele mich an seine Schulter. Wir schweigen uns eine ganze Weile an. Ich spüre, wie müde ich werde und am liebsten schlafen gehen würde. Doch was ist mit Maurice?


    „Du bist ganz schön verkrampft“, flüstere ich und streichele dabei über seine Brust und seinen Bauch. Wenn ich an die letzten Jahre zurückdenke, war niemand so lieb zu mir wie Maurice. Er lächelt mich an, hat mir dieses Zimmer bezahlt und sogar Essen bestellt, weil ich hungrig war. Er drängt mich zu nichts und hat sich nach all den Jahren noch immer an unser Versprechen erinnert. Dabei habe ich es gar nicht so ernst gemeint. Umso schlimmer plagt mich jetzt mein Gewissen.


    „Das liegt an dir. Du machst mich nervös“, meint Maurice, der zu zittern beginnt, als ich mich langsam von ihm löse.


    „Ich sollte mir wohl lieber etwas anziehen.“ Sofort stehe ich auf und schnappe mir meine Tasche. Maurice steht ebenfalls auf und ich sehe ihn fragend an.


    „Ich …“, stammelt er nervös.


    „Ja?“


    „Ich würde nur gerne wissen, ob wir …“


    „Maurice, ich denke, ich bin nicht gut für dich. Du hast ein liebes Mädchen verdient, das dich glücklich macht. Ein Mädchen ohne die vielen Probleme, die ich mit mir herumschleppe.“


    „Bin ich für dich nur der kleine Junge von damals?


    Ich bin ein ganzer Mann! Und ich kann dich beschützen! Du musst nicht zu meinem Bruder gehen!“ Plötzlich zieht er sein Shirt aus und wirft es zu Boden.


    „Ich bin ein ganzer Mann!“, sagt er ernst. Ich weiche erschrocken zurück und blicke ungläubig auf seinen nackten Oberkörper. Maurice ist leicht trainiert und er wirkt gar nicht so schlaksig, wie ich gedacht habe. Seine Oberarme wirken muskulös und seine Brust griffig. Was soll ich denn dazu sagen?


    „Das bist du. Ja, aber …“


    „Kein Aber! Ich will nicht, dass du wieder verschwindest. Ich habe dich doch gerade erst wiederbekommen! Bitte bleib hier. Bei mir. Ich kann dich beschützen, egal vor wem!“ Dieser ernste Gesichtsausdruck von Maurice erinnert mich an Seths. An damals. Da hat er mich auch so angesehen und dennoch bin ich gegangen. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, darum schweige ich.


    „Jo …“, flüstert Maurice und kommt auf mich zu. Ich wehre mich nicht gegen seine Hände, die sanft über meine Wangen streicheln, über meinen Hals hinab, bis zu meinen Armen. Er drückt mich vorsichtig gegen die Wand und ich lasse mich treiben, wie von einer Welle, die mich ans Ufer spült.


    „Sag nein, wenn du es nicht willst“, flüstert er gegen mein Ohr. Ich schließe meine Augen und lasse Maurice gewähren. Es ist schlecht, was ich hier tue. Er ist doch viel zu jung. Auch wenn er einen ganzen Kopf größer ist als ich und wahrlich kein Kind mehr, bin ich doch acht Jahre älter. Aber er schmeichelt mir. Während Seth meinen Körper bemängelt, steht Maurice mir gegenüber und zeigt mir so deutlich, dass er mich will. Dabei haben wir uns doch so lange nicht mehr gesehen. Vielleicht idealisiert er mich auch nur und wacht morgen früh mit der Erkenntnis auf, dass ich doch nicht so bin, wie er sich das all die Jahre über vorgestellt hat?


    Ich spüre seine Lippen an meinem Ohr und wage es zugleich kaum, meine Hände auf seinen Körper zu legen. Er ist wie Schokolade. Süß und lecker, aber man darf nicht die ganze Tafel vernaschen, denn das ist nicht gut. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Wie sehr habe ich solche Zärtlichkeiten vermisst. Der letzte Mann, mit dem ich geschlafen habe, war mein Ex-Freund. Vier Jahre ist das nun her und seither wurde ich nie wieder von jemandem berührt. Ein leiser Seufzer entweicht meinen Lippen, als ich spüre, wie Maurice meine Wange küsst.


    „Wenn du nichts sagst, werde ich weitermachen.“ Dabei legt er seine Hände an den Gürtel meines Bademantels, öffnet ihn und lässt seine Hand unter den weichen Stoff gleiten. Kaum spüre ich seine Finger auf meiner nackten Haut, weiche ich zurück.


    „Stopp!“ Sofort trete ich einen Schritt beiseite und verschließe den Bademantel wieder. Mein Herz schlägt wie wild und ich bin froh, noch einigermaßen klar denken zu können. Das hier ist falsch und das gleich auf so vielen Ebenen!


    „Das dürfen wir nicht machen!“, meine ich mit zittriger Stimme, greife mir meine Tasche und verschwinde mit ihr im Badezimmer. Ich will mir ein Shirt und Leggins anziehen, die ich aus meiner Wohnung mitgenommen habe.


    


    Ich brauche ein paar Minuten, bis ich das Badezimmer wieder verlassen kann. Maurice sitzt schweigend auf dem Bett und sieht zu Boden.


    „Es tut mir leid. Du hast dir sicher etwas anderes vorgestellt und ich habe dich enttäuscht.“ Ich setze mich zu ihm und lege meine Hand auf seinen Rücken.


    „Nein, mir tut es leid. Ich habe dich bedrängt, das war nicht in Ordnung von mir. Du bist müde, erschöpft und ich habe das ausgenutzt!“ Maurice scheint sich wirklich schuldig zu fühlen. Seine Stimme zittert und er fährt sich nervös durch die Haare.


    „Es ist alles in Ordnung, du hast mich nicht bedrängt. Komm. Wir gehen schlafen. Es war ein langer Tag und ich brauche jetzt einen guten Freund, der bei mir ist. Und du brauchst eine gute Freundin, die an deiner Seite bleibt und nicht weggehen wird. Das verspreche ich dir!“ Ich streiche Maurice ein paar seiner Haare hinter das Ohr und lächele ihn aufmunternd an, bis er sich endlich traut, meinen Blick zu erwidern. Er nickt zögerlich und steht dann auf, um sich seiner Hose zu entledigen.


    Ich krabbele über das Bett bis zu den Kopfkissen und verkrieche mich unter der Decke. Maurice kommt kurz darauf zu mir, nur noch in seinen Boxershorts und einem Shirt bekleidet, das er sich wieder angezogen hat, als ich im Badezimmer war. Er legt sich neben mich und ich merke ihm an, wie nervös Maurice doch ist.


    „Also, du hast eine eigene Firma? Was genau machst du da?“ Es ist wohl besser, wenn ich ihn mit solchen Fragen ablenke, damit wir eine gute Möglichkeit haben, Freunde zu werden. Freunde wie damals.


    Wir reden stundenlang und das, obwohl mir beinahe die Augen zufallen. Doch ich merke, je intensiver Maurice mir über seine Arbeit berichtet, je mehr taut er auf. Er wirkt fröhlich und schwärmt von seinen Freunden, mit denen er verschiedene Ideen für Spiele entwickelt.


    Es ist bereits weit nach Mitternacht und ich merke, dass ich mich nicht länger wachhalten kann.


    „Jetzt habe ich nur von mir geredet und dir fallen die Augen zu. Ich mache besser das Licht aus.“


    Ich nicke nur und lege mich auf die Seite, ihm zugewandt. Nachdem Maurice das Licht ausgeschaltet hat, wundere ich mich doch, dass er sich nicht weiter bewegt.


    „Willst du dich nicht hinlegen?“, flüstere ich schlaftrunken.


    „Neben dich?“


    „Natürlich.“ Ich klopfe mit der Hand auf das Kopfkissen, wogegen er gelehnt ist. Es dauert eine Weile, bis Maurice sich endlich hinlegt und stocksteif auf dem Rücken liegen bleibt.


    „Okay, ein Kuss“, meine ich dann und setze mich auf. Der arme Junge wird die ganze Nacht nicht schlafen können, wenn ich ihn so am langen Arm verhungern lasse.


    „W-was? D-du musst nicht!“, stammelt Maurice nervös, der sich auch wieder aufsetzen möchte, doch ich lege meine Hand auf seine Brust und drücke ihn zurück in die Kissen.


    „Ich möchte aber. Du bleibst liegen. Und danach schläfst du. Alles klar?“ Ich beuge mich leicht über ihn und spüre, wie er seine Hand auf meinen Rücken legt.


    „Kein Gefummel!“


    „Entschuldige!“ Sofort nimmt er seine Hand wieder von mir und bleibt ruhig liegen. Jedoch kann ich spüren, wie schnell sein Herz schlägt, denn meine Hand liegt noch immer auf seiner Brust.


    „Nur ein kleiner Kuss“, flüstere ich und nähere mich seinen Lippen. Ich schlucke ein letztes Mal, bevor ich Maurice’ Lippen berühre und ihn sanft küsse. Es ist ein süßer, unschuldiger Kuss, der mich gedanklich sofort in meine Jugend zurückversetzt. In diese schönen Jahre, als ich mit meinen Jungs um die Häuser zog, mich prügelte und ich zum ersten Mal dieses Kribbeln spürte, als ich Leon begegnete. Und später Seth. Und nun? Maurice ist so ganz anders als all die Jungs und Männer, die ich in den letzten Jahren kennengelernt habe. Er ist so höflich und schüchtern. Ein wenig erinnert er mich sogar an Ron. Er war auch so. Aber ich habe nie bemerkt, was er für mich empfand. Erst als es zu spät war.


    Ich löse den Kuss und streichele mit meinen Fingern über Maurice’ Wange. Ich höre, wie er nervös einatmet, und lächele ihn durch die Dunkelheit an.


    „Und? Wie war das für dich?“, frage ich flüsternd.


    „Wunderschön. Viel schöner, als ich mir je erträumt habe“, antwortet er mir und legt erneut seine Hand auf meinen Rücken. Mit seiner anderen Hand streichelt er über meine, die noch immer auf seiner Wange liegt.


    „Das war dein Gutenachtkuss. Und ein Dankeschön, weil du mich gerettet hast. Mehr gibt es nicht.“ Obwohl ich zugeben muss, dass ich ihn gerne ein zweites Mal küssen würde. Aber dieser Kuss war schon zu viel. Jetzt habe ich ihm doch sicher Hoffnungen gemacht? Ich bin so eine blöde Kuh. Warum lasse ich mich nur so von meinen Gefühlen beeinflussen und von seinen Schmeicheleien beeindrucken? Ich bin so schwach. So hungrig nach Liebe und Zärtlichkeit, dass ich diese Situation schamlos ausgenutzt habe. Beschämt will ich mich von Maurice lösen, doch er schlingt seine Arme um mich, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, sofern ich mich nicht mit aller Kraft von ihm losreißen möchte, als hier an seiner Brust gekuschelt liegen zu bleiben.


    Ich spüre seinen Herzschlag. Er wirkt so beruhigend auf mich und seine Wärme vermittelt mir Geborgenheit. Es ist so schön neben jemandem einzuschlafen, der mich fest in seinen Armen hält. Als würde ich nur ihm gehören. Ihm ganz allein.


    


    

  


  
    



    Kapitel 4


    Zwölf Stunden zuvor


    


    „Hey, guten Morgen!“, rufe ich meiner Kollegin zu, die gähnend an der Bar sitzt.


    „Hey, Josey, guten Morgen.“ Sie winkt mir schlaftrunken zu, während ich mich neben sie setze.


    „Meint der Chef das ernst? Eine Weihnachtsmann-Stripshow?“, frage ich erstaunt und lasse mir von Jeff, unserem Barkeeper, ein Mineralwasser bringen.


    „Ihr mit eurem guten Morgen. Es ist nicht ein Uhr in der Früh, sondern Mittag!“, meint er lachend und schiebt Stella, der Stripperin, einen Kaffee zu.


    „Ich bin gerade erst aufgestanden. Wie ich die Feiertage hasse. Alle haben so gute Laune. Alle wollen ihr Weihnachtsgeld auf den Kopf hauen und vergessen dabei ihre Kinder. Gott, wie mich solche Kerle ankotzen!“


    Ich bin froh, nur am Empfang zu arbeiten. Jacken annehmen, Kreditkarten prüfen, Geld annehmen, über Preise sprechen und zur Not den Sicherheitsdienst rufen. Die Mädels hier machen einen knallharten Job, den ich niemals schaffen würde. Mich ekeln einige Typen schon an, wenn ich sie nur sehen muss. Betrunkene Geschäftsmänner, die hier eine schnelle Nummer abziehen wollen, obwohl die Ehefrau zuhause mit den Kindern wartet. Oder junge Burschen, die endlich volljährig sind und nicht länger auf die große Liebe warten wollen. Endlich Sex haben, egal mit wem. Zack! Bumm! Fertig! Und natürlich die ganzen ekelhaften Kerle, die höchstens einmal im Monat duschen gehen und sich hier wie die Könige fühlen, weil die Frauen nett zu ihnen sein müssen.


    Um vierzehn Uhr öffnen wir unser Nachmittagsgeschäft. Bis dahin sind alle Mädels eingetroffen und Matt, der Geschäftsführer, ist auch endlich da. Wenigstens ist er ein netter Chef. Er behandelt jeden seiner Angestellten gut und nimmt sie nicht aus. Eine Seltenheit, wenn man sich andere Bordelle so ansieht. Die ersten Kunden kommen, angeheitert vom Glühwein am angrenzenden Weihnachtsmarkt. Ich nehme Geld entgegen, erkläre die Preise. Das Übliche halt. Plötzlich fällt mir eine Gruppe von jungen Männern auf. Sie tragen schwarze Jacken und wirken angeheitert, aber kontrolliert.


    „Das wird richtig geil!“, höre ich einen von ihnen sprechen. Als ich seine Stimme vernehme, jagt es mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. Mir kommt diese Stimme so bekannt vor! Die Gruppe kommt auf mich zu und ich begrüße sie freundlich.


    „Herzlich willk…“ Weiter komme ich jedoch nicht.


    „Oh wow, hier sitzen die Nutten schon in der Empfangshalle!“, meint einer von ihnen, als ich mich höflich vor ihnen verbeuge.


    „Heiße Braut!“, meint ein anderer. Als ich mich wieder erhebe, trifft mein Blick auf einen in der Gruppe, der mich neugierig mustert. Diese Augen! Dieses Gesicht! Zwei Türsteher stehen neben mir hinter der Theke, sodass sie die acht jungen Männer sofort in ihre Schranken weisen können. Panisch drücke ich den Notknopf unter meinem Tisch. Das ist er! Das ist Jason! Ich bin mir ganz sicher! Und wenn Jason hier ist, dann gibt es Ärger!


    „Ich kenne dich doch“, meint Jason prüfend, der zwei seiner Jungs beiseiteschiebt. Ehe er mir aber zu nahe kommen kann, stürmen vier weitere Türsteher aus dem Hauptraum, wo sich die Bar befindet, und versammeln sich um die jungen Männer.


    „Was ist hier los?“, fragt Till mich, der mich prüfend ansieht. Ich muss den Notknopf nur wenige Male im Monat drücken, wenn wirklich miese Typen kommen oder jemand so betrunken ist, dass er eine der Frauen hier verletzen könnte.


    „Ich denke, sie passen nicht in unser Klientel“, murmele ich verlegen.


    „Hey, ich hab dich was gefragt, Schlampe!“, meint Jason wütend, der plötzlich nach vorne prescht und mit seiner Hand nach meinen Haaren greift. Er reißt mein Gesicht zu seinem und blickt mich mit einem wirren Gesichtsausdruck an.


    „Ich kenne dich doch, also antworte!“, schreit er wütend.


    Plötzlich geht alles ganz schnell. Panik bricht aus und die Türsteher gehen auf Jasons Kumpel los. Aber sie sind in der Unterzahl.


    „Sag mir deinen Namen, sofort!“, schreit er weiter, während er an meinen Haaren zerrt. Ich schaffe es kaum, mich hinter meinem Tisch zu halten, so kräftig zerrt er an ihnen.


    „Melanie!“, japse ich. Das ist mein Deckname hier, der auch auf dem kleinen Schildchen steht, das ich auf meiner Brust trage.


    „Oh nein, ich weiß, wer du bist. Ich kenne dich doch!“ Plötzlich ein Funkeln in seinen Augen. Er erkennt mich. Was nun? Ist jetzt alles aus? Was soll ich nur tun?


    „Du bist doch Jo! Hey, Jungs! Das ist Jo! Die gute alte Jo!“ Er zerrt kräftiger an meinen Haaren und packt mich, sodass ich über den Tisch gezogen werde und zu Boden falle, direkt vor seine Füße.


    „Ich habe es doch gewusst, dass ich dich wiederfinde, du Dreckschlampe!“ Während die Türsteher sich mit Jasons Jungs prügeln und versuchen, sie in Schach zu halten, liege ich noch immer am Boden. Jason greift in mein Haar und zwingt mich so ihn anzusehen.


    „Muss ich bei dir etwa bezahlen, oder darf ich dich umsonst ficken? Du bist mir doch noch etwas schuldig!“ Auf ihn war ich nicht vorbereitet! Was soll ich nur machen? Seine Jungs sind zahlenmäßig überlegen und einer nach dem anderen geht von unseren Türstehern K.O.


    „Ich bin nicht diese Jo!“, versuche ich mich herauszureden, doch Jason zerrt mich hoch, sodass ich aufstehen muss.


    „Und ob du das bist!“ Er krallt sich in meine Kleidung und will mich aus der Empfangshalle ziehen, als endlich Verstärkung kommt. Neben unserem Club gibt es noch weitere, die in dieser Erotikmeile versammelt sind. Auch wenn wir alle Konkurrenten sind, so helfen wir uns doch in solchen Notsituationen. Plötzlich ist der ganze Raum voller Menschen. Es ist laut. Es wird geschrien und ich bin mittendrin! Jason wird von mir weggerissen und einer meiner Türsteher schnappt nach mir und schleift mich in einen Nebenraum.


    „Du bleibst hier!“, sagt er zu mir und verlässt den Raum wieder. Sofort sperre ich ab und lausche wie gelähmt den Kampfgeräuschen, die nach wenigen Momenten beinahe verstummen. Schüsse fallen und ich blicke mich panisch um. Ich muss hier weg! Jason ist unberechenbar! Und wenn er mich erst einmal hat, dann will ich nicht wissen, was er mit mir anstellt! Ich blicke mich hektisch um. Nur ein kleines Fenster ist auf Kipp gestellt, durch das ich hindurchschlüpfen könnte. Ich steige auf ein paar Kisten und öffne das Fenster, um in den Hinterhof zu gelangen.


    „Macht die Türen zu!“, höre ich jemanden rufen, als ich schon längst auf dem Hinterhof bin und auf die Mülltonnen hinauf und über den Zaun drüber klettern kann. Ich befinde mich nach wenigen Metern auf dem Weihnachtsmarkt und suche verzweifelt nach jemandem, der die Polizei rufen kann. Endlich! Eine Streife! Ich laufe zu ihnen und erkläre den Polizisten, was geschehen ist.


    Zwei von den Polizisten laufen los. Die anderen beiden Männer vernehmen mich, während sie nach Verstärkung rufen. Ich höre Schüsse. Wegen der Musik, die auf dem Weihnachtsmarkt gespielt wird, kann man sie nur dumpf vernehmen, doch ich kann sie hören. Sehr gut sogar. Was nun? Wo soll ich nur hin? Was, wenn sie Jason nicht einsperren? Er weiß nun, dass ich in London bin! Also muss ich weg. Sofort! Ich entwische den beiden Polizisten, die mir gerade erzählen wollten, dass ich mit auf die Wache kommen muss, und fahre zu meiner Wohnung. Ich muss weg. So schnell ich nur kann!


    


    

  


  
    



    Kapitel 5


    Früher war alles besser


    


    Als ich aufwache, spüre ich einen warmen Körper neben mir. Ich liege mit meinem Gesicht auf einer männlichen Brust und kann hören, wie schnell dieses Herz doch schlägt. Ach ja. Ich liege hier neben Maurice im Hotelbett. Es ist hell draußen und das Zimmer wird von Licht durchflutet. Ist es schon Mittag? Ich räkele mich vorsichtig, da ich ihn nicht wecken möchte. Vorsichtig löse ich mich von Maurice und plötzlich flüstert dieser: „Guten Morgen, Schlafmütze!“


    Neugierig setze ich mich auf und sehe in ein verschlafenes Gesicht. Maurice sieht nicht so aus, als hätte er in dieser Nacht viel Schlaf abbekommen.


    „Guten Morgen. Wie spät ist es?“, frage ich, während ich mir die Augen reibe.


    „Schon halb eins. Möchtest du frühstücken?“


    „Noch nicht – so spät? Oh Mist!“ Ich schleppe mich aus dem Bett und schlurfe ins Badezimmer, da ich dringend auf die Toilette muss. Danach komme ich zurück und sehe, wie Maurice sich gähnend durch das Gesicht reibt.


    „Hast du nicht gut geschlafen?“, frage ich ihn, während ich nach meiner Zahnbürste und etwas Zahnpasta suche.


    „Ehrlich gesagt war ich die ganze Nacht wach. Es war einfach so schön, dich die ganzen Stunden über im Arm halten zu können. Du hast so friedlich ausgesehen.“ Er lehnt sich zurück und betrachtet mich sanft lächelnd.


    „Du hast keine Minute geschlafen?“, frage ich verwundert und gehe verdutzt blickend auf ihn zu.


    „Leider nein. Obwohl ich keine Sekunde bereue. Du bist so wunderschön, wenn du schläfst.“


    Ich muss lächeln und zwinge mich, dieses sofort zu unterdrücken.


    „Du bist süß. Ich gehe mir jetzt die Zähne putzen und duschen. Willst du auch?“, frage ich und deute auf das Badezimmer. Maurice schreckt hoch und ist mit einem Male hellwach.


    „M-mit dir duschen?“


    „Nach mir!“, antworte ich erschrocken und greife mir ein Kissen, das ich ihm lachend ins Gesicht werfe.


    „Du brauchst dringend Schlaf! Während ich dusche und mich anziehe, holst du diesen nach!“ Ich höre mich an wie eine besorgte Mutter, nicht wie eine gute Freundin.


    „Ah, entschuldige, so war das nicht gemeint!“ Maurice krallt sich das Kissen, auf dem ich heute Nacht geschlafen habe, und hält es liebevoll zwischen seinen Händen, riecht sogar daran.


    „Du bist mir einer!“, meine ich kopfschüttelnd und wende mich lächelnd von ihm ab, um schnell im Bad zu verschwinden. Maurice ist in mich verliebt. Was mache ich nur? Es ist nicht gut, ihn so zappeln zu lassen oder ihn gar von mir zu stoßen. Ich will doch nur mit ihm befreundet sein! Er ist einfach viel zu jung. Neunzehn! Oh Mann. Wenn er mich so anlächelt, muss ich an damals denken. Es war so eine wunderbare Zeit. Und nun liegt da ein junger Mann in meinem Bett. Volljährig. Erwachsen. Und doch ist er für mich noch immer dieser kleine Junge. Scheiße. Ich hätte ihn nicht küssen dürfen. Das war falsch! Er macht sich doch so nur Hoffnungen. Die muss ich ihm nehmen, sonst verletze ich Maurice nur noch mehr!


    Nachdem ich geduscht habe und eine Jeans samt schwarzem Pullover angezogen habe, bleibe ich noch ein paar Stunden neben Maurice sitzen, der tief und fest schläft. Wie soll ich es ihm nur schonend beibringen? Zumal ich ihn gestern geküsst habe. Gut, es war nur ein sanfter Kuss auf seine Lippen. Und doch bin ich heute Morgen neben ihm aufgewacht. Es war schön so zu schlafen. Ich habe mich sicher und geborgen gefühlt und dennoch ist es falsch. So ein junger Mann sollte nicht so viele Sorgen haben. Er soll sein junges Leben genießen, man weiß nie, wann es zu Ende geht.


    Erst gegen vier Uhr wacht Maurice wieder auf und blickt mich verliebt an.


    „Du bist ja noch da“, flüstert er.


    „Natürlich!“ Obwohl es das nicht ist. Ich laufe schnell davon, wenn meine kleine heile Welt zusammenbricht. In den letzten Jahren bin ich durch halb England gereist. Neue Jobs, neue Freunde, ein neues Leben. Alles war schnell gefunden und hastig durchlebt. Ich war nie lange an ein und demselben Ort.


    „Was hältst du davon, wenn wir jetzt zu mir fahren? Du kannst deine Wäsche waschen und dich ausruhen. Ich muss nämlich noch in meine Firma fahren und mit den Jungs sprechen.“ Maurice rappelt sich auf und fährt sich verschlafen durch die Haare.


    „Zu dir? Ich dachte, du wohnst bei Seth?“


    „Ja. Aber das Haus, na ja, die Villa ist riesig. Wir haben so viele Zimmer und Angestellte, selbst wenn du dort Tag und Nacht herumlaufen würdest, Seth ist eh kaum da. Er arbeitet rund um die Uhr und schläft oft im Büro. Nur selten fährt er nach Hause und schläft dort. Du kannst doch nicht hier im Hotel bleiben?“ Maurice steht auf und kramt ein paar Geldscheine aus dem Portmonee und legt sie auf das Bett.


    „Äh, was wird das?“ Misstrauisch betrachte ich die Pfund, die er neben mich legt.


    „Für das Zimmermädchen. Sie war heute früh schon da, da wir um zehn Uhr hätten auschecken müssen. Aber du hast so friedlich geschlafen, also habe ich sie weggeschickt und für eine zweite Nacht bezahlt. Diese Mädchen verdienen so wenig, da hat sie etwas Trinkgeld verdient. Hast du alle deine Sachen zusammengepackt? Ich dusche bei mir zuhause und ziehe mich dann dort um.“ Maurice wirkt noch nicht ganz fit, aber ich bin erleichtert, dass dieses Geld nicht für mich ist.


    „Danke, dass du das alles für mich bezahlt hast“, murmele ich verlegen.


    „Kein Problem!“, antwortet mir Maurice sanft lächelnd.


    „Ich bin aber davon noch nicht wirklich überzeugt bei dir zu übernachten. Was, wenn Seth bemerkt, dass ich mich bei euch aufhalte?“ Die Villa ist zwar groß, aber es müsste doch auffallen, wenn ich dort herumstromere. Einmal war ich da und konnte dieses riesige Gebäude von außen bewundern. Aber das ist schon lange her.


    „Dann wird es Zeit, dass ich mich gegen meinen Bruder durchsetze. Das Haus gehört zur Hälfte mir. Du schläfst dann einfach in meinem Teil des Hauses. Alles ist gut!“ Maurice zieht seine Jacke an und trägt sogar meine Tasche.


    „Ein wahrer Gentleman“, meine ich kichernd, ermahne mich aber nur eine Sekunde selbst für dieses Verhalten. Verdammt, hör auf, mit ihm zu flirten! Aber Maurice macht es mir auch schwer. Er lächelt mich immer so süß an, ist so zuvorkommend. Und das obwohl ich damals einfach abgehauen bin?


    „Ich würde nie wieder einfach so verschwinden, hörst du?“, sage ich leise, als wir das Hotelzimmer verlassen und zu seinem Wagen laufen.


    „Das hoffe ich doch“, antwortet Maurice mir und deutet dann auf einen schwarzen Wagen.


    „Ich habe ihn selbst restauriert, gefällt er dir?“


    Oh weh, ich habe so gar keine Ahnung von Autos. Vier Räder … scheint zu fahren, ja, das ist ein Auto.


    „Sieht super aus!“, murmele ich verlegen und nehme dann meine Tasche an mich. Maurice aber läuft zur Beifahrerseite und öffnet mir die Tür.


    „Danke …“, meine ich verlegen. Er denkt wirklich an alles. Die Straßen sind wie leergefegt. Nur ein Räumfahrzeug ist unterwegs und ein paar Menschen, die zu ihren Jobs fahren. Aber die meisten haben frei. Schließlich ist heute der 26.12.2014 und diesen Tag verbringt man mit seinen Liebsten.


    Die Kälte hat sich bis in die Sitze des Autos versteckt. Als Maurice einsteigt, dreht er die Heizung auf.


    „Es ist nicht weit von hier. Ich glaube, du warst ein Mal bei uns, kann das sein?“, fragt er mich und steckt dabei den Schlüssel in das Schloss.


    Das Auto sieht von innen sehr edel aus. Die Armatur ist fein poliert, nirgends liegt Unnützes herum. Es ist sauber und wirkt wie neu gekauft. Nur auf dem Rücksitz liegen ein paar Videospiele, eine Sonnenbrille und eine Flasche Cola.


    „Ich bin ein Mal zu euch gelaufen, ja. Du hast mich damals eingeladen, da du mir dein Zimmer zeigen wolltest. Aber als Seth dazukam, hat er mir verboten, euer Haus zu betreten.“


    „Daran kann ich mich gar nicht erinnern.“


    „Es ist schon lange her. Du hast damals geweint und ich habe dir versprochen, dass ich mir irgendwann dein Zimmer ansehen werde.“ Ich kichere und kralle mich dabei an meiner Tasche fest.


    „Ich habe geweint? Das kann nicht sein! Ich war damals ein sehr tapferer Junge!“ Maurice lacht laut los und sieht sich um, bevor er mit dem Auto die Straße entlangfährt.


    „Seth hat dich damals ins Haus geschickt und noch kurz mit mir geredet.“ Mir brennt eine Frage auf der Zunge und ich bin mir nicht sicher, ob ich sie einfach so stellen kann. Doch als Maurice mich erneut so lieb anlächelt, als wir an einer roten Ampel halten, platzt es aus mir heraus.


    „Warum hattest du nie eine Freundin? Die Mädchen müssten dir doch die Bude einrennen! Du siehst gut aus, bist klug und witzig, so liebevoll.“


    „Darf ich dir eine Gegenfrage stellen?“


    „Warum ich Single bin?“ Es ärgert mich etwas, dass Maurice mir nicht direkt geantwortet hat.


    „Nein. Warum ich noch Single sein muss, obwohl du findest, dass ich gut aussehe, klug und witzig bin und liebevoll? Ist das keine Kombination, die du gut findest? Stehst du eher auf jemanden, der dich schlecht behandelt?“ Maurice wirkt sehr ernst, als er mich das fragt. Ich fühle mich ertappt und sehe beiseite, da ich seinem Blick nicht standhalten kann. Die Ampel schaltet auf Grün und Maurice fährt vorsichtig weiter. Die Straßen sind trotz der Räumung noch immer rutschig und es beginnt zu schneien.


    „Auch auf die Gefahr hin, dass du mich hasst oder mich gleich aus dem Auto rauswirfst: Das zwischen uns, das kann und wird eine wunderbare Freundschaft werden. Aber eine Beziehung? Ich habe gerade so viel um die Ohren“, versuche ich mich herauszureden, doch Maurice durchschaut mich sofort.


    „Wenn Seth dich fragen würde, ob du eine Beziehung mit ihm haben willst, hättest du dann Zeit für ihn? Sei doch einfach ehrlich zu mir, mehr verlange ich nicht. Du hast mich gestern geküsst. War das aus Mitleid oder weil du es wolltest?“


    Okay, da hat er mich. Es war kein Kuss aus Mitleid. Ich wollte es schon. Irgendwie.


    „Das mit Seth ist vorbei. Ich arbeite nur für ihn und nein, der Kuss war nicht aus Mitleid. Es war schön dich zu küssen. Du verstehst aber auch, dass ich dich schützen will? Es ehrt dich, dass du dich um mich kümmerst und mich beschützen möchtest, aber ich bin so viele Jahre älter als du.“


    „Es sind nur acht Jahre. Und du siehst noch immer jung und knackig aus!“, scherzt Maurice grinsend, der die angespannte Situation aufzulockern versucht.


    „Ich will dich nur beschützen!“


    „Wo ist der Unterschied zwischen einer Freundschaft und einer Beziehung?“, fragt Maurice mich dann, worauf ich spontan keine Antwort kenne.


    „Ich weiß natürlich, dass man in einer Beziehung Sex hat. Aber ansonsten ist es doch das Gleiche? Man versteht sich gut, redet miteinander, unternimmt etwas, aber in einer Beziehung lässt man auch Nähe zu. Man küsst sich. Liebt und vertraut sich. Wenn du nur eine Freundschaft möchtest, weil du dir nicht vorstellen kannst, dich je in mich zu verlieben, dann akzeptiere ich es. Aber wenn du nein sagst, weil du mich schützen möchtest, sei dir gewiss, dass ich nicht aufgeben werde. Ich warte seit Jahren darauf, dich wiederzusehen und jetzt bist du endlich wieder da. Du bist meine Prinzessin. Und ich will dich noch immer heiraten!“ Er spricht so verträumt, dass ich beinahe das Gefühl habe, wieder mit dem kleinen Jungen zu sprechen, der meine Hand nimmt und mich fragt, ob ich ihn später einmal heiraten möchte.


    „Du kennst mich doch gar nicht richtig. Es wäre …“


    „Verrückt?“, unterbricht mich Maurice.


    „Oh ja, das auf jeden Fall!“, antworte ich ihm.


    „Dann gib mir eine Chance. Geh mit mir aus. Lass uns Dates haben. Ins Kino gehen und Eis essen. Küss mich noch einmal. Lass dich von mir küssen. Schlafe neben mir ein und wache neben mir auf.“ Wir fahren durch einen Tunnel und die Lichter huschen an meinen Augen vorbei. Mein Magen dreht sich um. Alles kribbelt und ich spüre, dass mein Herz so lange nach diesen Anforderungen verlangt hat. Ist das ein Gefühl von Glücklich sein? Maurice sagt genau das, was ich schon immer hören wollte.


    „Du überrumpelst mich“, flüstere ich unsicher. Warum kann ich nicht einfach ja sagen? Dann ist er halt jünger, aber hat er deswegen keine Chance verdient? Warum nehme ich ihm diese? Liegt es nur an Jason? Was, wenn er Maurice etwas antut? Das könnte ich mir nie verzeihen. Und was, wenn Seth mit mir eine Beziehung möchte? Würde ich dann ja sagen? Auf der anderen Seite: Wie könnte ich eine Beziehung mit Maurice eingehen, wenn Seth mir Geld gibt, für Dinge, die ich mir jetzt noch nicht einmal vorstellen mag? Was, wenn er tatsächlich Sex verlangt? Ich kann doch nicht gegen Geld mit seinem Bruder schlafen und dabei glücklich sein, wenn Maurice mir wahre und ehrliche Liebe schenken will. Das ist ihm gegenüber nicht fair.


    „Es ist kompliziert“, füge ich flüsternd hinzu.


    „Lass mir etwas Zeit, okay? Ich muss darüber nachdenken. Bis dahin möchte ich gerne mit dir befreundet sein. Ist das für dich in Ordnung?“ Ich bin ein schrecklicher Mensch. Ich entsage Maurice, der mich all die Jahre über nicht vergessen hat, für was? Für eventuellen Sex mit seinem Bruder? Ist es wegen dem Geld? Ich könnte auch woanders arbeiten. Nein, wenn ich mein Herz befrage, so verzehre ich mich nach Seth. Selbst jetzt, wo ich neben Maurice sitze, wünsche ich mir nichts mehr, als neben Seth sitzen zu dürfen. Es ist so verrückt. Du blödes Herz, was machst du nur mit mir? Warum kannst du nicht einfach das tun, was mein Verstand mir sagt? Aber warum fühlt es sich dann so falsch an, wenn ich mir vorstelle, mit Maurice zusammen zu sein? Es ist so verwirrend.


    „Ich werde auf dich warten. Egal wie lange es dauert“, flüstert Maurice lächelnd. Ich sehe ihm an, dass er mit sich kämpft, mir dies aber nicht sagen wird.


    „Hattest du denn keine gute Freundin, die dich mochte? Niemanden? Ich kann mir das nicht vorstellen!“ Es wäre einfacher, wenn Maurice eine Freundin hätte. So könnte er mich vergessen.


    „Natürlich gab es Mädchen. Die fanden es toll, dass ich reich und berühmt bin und manchmal Interviews gebe. Aber die waren nicht an mir interessiert. Du hingegen …“


    „Ich habe mich verändert. Ich bin nicht mehr die Jo von damals. Ich prügele mich nicht mehr, ich bin verantwortungsbewusst geworden und …“


    „Du bist noch schöner als damals.“


    „Maurice!“ So wird das nichts. Egal was ich versuche, Maurice dreht den Spieß einfach um!


    „Der erste Februar!“, meine ich dann voller Tatendrang.


    „Was ist damit?“


    „Du gibst mir bis zum ersten Februar Zeit. Ich suche mir einen guten Job, eine eigene Wohnung und regele mein Leben. Und wir sind Freunde bis dahin. Wir machen freundschaftliche Sachen und nichts weiter. Wir lernen uns kennen. Das damals zählt nicht. Du warst ein Kind und ich mitten in der Pubertät. Wir sind zwei vollkommen andere Menschen geworden. Es schmeichelt mir sehr, dass du so um mich bemüht bist, aber ich bin nicht mehr die Jo von damals. Also, der erste Februar. Wir werden nicht mehr über uns reden. Nichts Sexuelles. Gar nichts! Und am ersten Februar werden wir das nachholen. Einverstanden?“ So gewinne ich etwas Zeit und kann mir selbst auch über vieles klar werden.


    „Mh“, murmelt Maurice, der einen Schotterweg entlangfährt. Ich erinnere mich daran. Es sind einige hundert Meter bis zur Villa, die von einem hohen Zaun umringt ist, damals noch fernab von den anderen Häusern. Heute stehen viele andere Häuser neben der Villa. Ebenfalls für gut situierte Menschen, die es sich leisten können.


    „Einverstanden!“, sagt er letztlich, als er am Tor hält und ein paar Knöpfe auf seinem Smartphone eingibt. Das Tor öffnet sich und er fährt hindurch.


    „Einverstanden!“, antworte ich ihm und atme tief durch.


    Der Vorgarten ist hübsch, alles sieht so edel aus. Vor dem Eingangsbereich ist ein Brunnen, der komplett zugeschneit ist. Maurice hält direkt neben dem Brunnen und steigt dann aus. Ich sehe, wie ein junger Mann in einem schwarzen Anzug, sicherlich ein Butler, aus dem Haus herauskommt.


    „Ah, da sind Sie ja!“, meint er und blickt mich überrascht an, bevor er sich vor mir verneigt.


    „Hallo“, murmele ich nervös und sehe, wie Maurice dem Butler seinen Autoschlüssel gibt.


    „Sagen Sie meinem Bruder nicht, dass ich einen Gast mitgebracht habe!“ Maurice flüstert noch Weiteres, doch das kann ich leider nicht verstehen. Ich laufe zu ihm, als der Butler nickt und sich in das Auto setzt, um mit diesem davonzufahren.


    „Er parkt es für mich. Die Garage ist etwas weiter weg und ich wollte nicht, dass du so weit laufen musst. So kann ich dir gleich den Eingangsbereich und das Haus zeigen!“ Maurice wirkt bedrückt. Kein Wunder, nach der harten Absage, die ich ihm verpasst habe.


    „Und der But… äh Angestellte?“, frage ich verwundert.


    „Ja, das ist einer. Seth hat ihn und ein paar weitere eingestellt, die das Haus sauber halten. In der Garage stehen Seths andere Autos. Von dort gibt es einen Eingang ins Haus. Er muss also nicht durch die Kälte laufen, wenn dich das beunruhigt?“ Maurice lacht und öffnet mir die Tür, sodass ich hindurchlaufen kann. Ich muss schlucken, als ich die riesige Eingangshalle sehe. Es gibt einen Gang nach links und einen nach rechts. Vor mir baut sich eine breite Treppe auf, die in das erste Geschoss von zweien führt.


    „Oh wow, was will man mit so viel Platz?!“, sage ich einfach, ohne groß darüber nachzudenken.


    „Bedanke dich bei meinem Vater. Er war der Meinung, dass er so viel Platz bräuchte. Meine Mutter hat damals geschluchzt, weil sie die Befürchtung hatte, das jetzt alles putzen zu müssen!“ Maurice lacht laut los und läuft dann auf die Treppe zu.


    „Ich habe es in der Zeitung gelesen“, meine ich unruhig und laufe neben Maurice die Treppe hinauf. Im Haus selbst ist es sehr ruhig, sauber und protzig. Alleine die Treppe ist mit einem weichen, roten Teppichboden verlegt und das Geländer edel verziert.


    „Ein schlimmer Unfall. Das ist jetzt beinahe acht Jahre her. Seth ist damals für mich eine große Stütze gewesen. Vielleicht ist er auch deswegen so geworden, weil ich ihm sein Leben ruiniert habe.“ Maurice zuckt mit den Schultern und will schon weitergehen, als ich ihn einfach am Arm packe.


    „Hey, du kannst nichts dafür. Rede dir das ja nicht ein! Du warst damals erst elf Jahre alt, noch ein Kind. Beide Eltern zu verlieren ist schrecklich!“ Ob mein Vater heute noch lebt, das weiß ich gar nicht. Ich denke schon lange nicht mehr über ihn nach.


    „Das war so auch nicht gemeint, eher als Scherz“, redet Maurice sich heraus und läuft dann den rechten Gang entlang.


    „Hier geht es zu meinem Zimmer. Ach ja, hier ist das Bad und hier zwei Gästezimmer. Daraus wollte ich mir mal ein Büro machen, aber ich habe dann doch lieber eines in der Stadt angemietet. Ich bin nämlich ehrlich gesagt nicht so gerne hier. Ich mag es lieber etwas ländlicher. Gemütlicher. Nicht so protzig.“


    Ich bin sehr gespannt, wie es bei Maurice wohl aussieht. Als er die Tür öffnet, wirkt Maurice etwas nervös. Hat er nicht aufgeräumt? Wäre ja typisch für einen jungen Mann. Ich betrete kichernd den Raum und komme … in ein typisches Jungenzimmer!


    „Okay?“ Ich staune nicht schlecht, denn dieser Raum ähnelt so gar nicht dem, was ich mir vorgestellt habe. Er ist schlicht eingerichtet. Es steht ein Bett an der Wand, ein Schreibtisch und Unmengen an Büchern in vielen Regalen. An den Wänden hängen Poster von Sängern oder Filmen. Um den Fernseher herum liegen DVDs und Spiele und das Bett ist nicht gemacht.


    „Ich habe nicht aufgeräumt“, stammelt Maurice nervös, der ein paar Kleidungsstücke, die auf dem Boden liegen, hastig beiseite räumt. Das Zimmer wirkt eher wie von einem pubertierenden Jugendlichen. Ob es hier wohl auch schlimme Filmchen gibt?


    „Du hast deine Hefte liegen lassen“, meine ich prüfend, um Maurice’ Reaktion zu testen.


    „Was?!“ Erschrocken fährt er zusammen, hastet zu seinem Bett und stopft ein paar Sachen in die Nachttischschublade.


    „Das war nur ein Scherz“, sage ich kichernd.


    „Oh Mann!“, beschwert er sich hochrot und seufzt. Ob da wohl wirklich welche lagen? Ich schließe die Tür hinter mir und betrachte die Poster an den Wänden, sehe mir seine Bücher genauer an und finde ein paar Aktenordner mit Zeichnungen, Ideen für Spiele und Formeln, mit denen ich nichts anfangen kann. Maurice steht nervös neben mir und passt wohl auf, dass ich ja nicht die falschen Bücher aus dem Regal ziehe.


    „Das waren meine Ideen für die Videospiele, ein paar davon sind jedoch total schlecht. Vielleicht kommen sie nie auf den Markt. Aber ich mag die Skizzen nicht wegwerfen.“


    „Ich finde sie toll!“, meine ich begeistert und betrachte Maurice, der schüchtern zu lächeln beginnt.


    „Du baust dir da etwas Tolles auf. Es ist leidenschaftlich, sehr bewundernswert, wirklich!“ Hatte ich auch einmal Träume? Ich kann mich da gar nicht dran erinnern. Als ich noch klein war, wollte ich Prinzessin werden. Danach ein Prinz. Und ansonsten? Es gab nichts, das ich wirklich ernsthaft werden wollte. Überleben. Etwas zu essen haben. Vielleicht sogar eine Wohnung. Das waren alles Dinge, die ich erreichen wollte. Aber ein Berufswunsch? Nein, den hatte ich nie. Was wohl aus mir geworden wäre, wenn ich in einer liebevollenFamilie aufgewachsen wäre? Wenn meine Mutter nicht gestorben wäre und mein Vater nie mit dem Trinken angefangen hätte? Tja, was wäre, wenn?


    „Ich muss jetzt zu meinen Jungs. Wir machen da eigentlich nur langweiliges Zeug. W-wann musstest du noch gleich zu meinem Bruder?“ Maurice blickt auf seine Armbanduhr.


    „Ich soll um neunzehn Uhr da sein.“


    „Dann hast du noch zwei Stunden. Ich werde dich einfach ein anderes Mal mit zu meinen Freunden äh … zu meinen Kollegen mitnehmen!“


    „Es ist doch schön, wenn ihr Freunde seid.“ Ich lege meine Hände auf Maurice’ Wangen. Er ist so nervös, dass ich gar nicht weiß, wie ich ihn beruhigen soll.


    „Danke, dass du nicht böse auf mich bist“, flüstere ich und streichele dabei mit meinen Fingern über seine Wangen.


    „Ich könnte nie …“


    „Ist okay“, fahre ich ihm ins Wort und nehme meine Hände zurück.


    „D-du kannst das Gästezimmer nehmen? Es ist gleich gegenüber!“ Maurice hastet an mir vorbei und verlässt das Zimmer. Ich laufe ihm nach und gehe über den Flur in das andere Zimmer, das er mir geöffnet hat. Es ist ein protziger, aber kahler Raum. Ein Bett steht am Fenster, das sogar einen kleinen Balkon hat. Es gibt einen Kleiderschrank und eine Kommode sowie Parkettboden. Die Möbel sehen teuer aus und auch die Gemälde, die an den Wänden hängen.


    „Seth kommt nie hierher. Er wird dich also gar nicht bemerken. Wenn du Hunger hast, geh einfach in das Erdgeschoss. Bis um sechs sind die Angestellten da. Sie putzen das Haus, pflegen den Garten und kaufen ein. Danach ist niemand mehr hier, du kannst dich also auch frei bewegen.“


    „Danke“, flüstere ich.


    „Du kannst auch in mein Zimmer gehen, Fernsehen schauen oder Bücher lesen. Aber … bitte wühl nicht rum oder so.“


    Ich fange an zu lachen und zwinkere ihm zu. „Ich habe kein Interesse daran, in deinen Sachen herumzuwühlen. Entweder du zeigst sie mir oder nicht. Mache dir da keine Sorgen …“


    Jeder junge Mann hat doch schmutzige Hefte bei sich herumliegen, oder etwa nicht?


    „O-okay. Ich fahre dann!“ Er sieht wieder hektisch auf seine Uhr und macht Andeutungen mich umarmen zu wollen, doch dann reicht er mir einfach die Hand.


    „Ich werde erst spät wieder da sein. Vielleicht bist du dann ja noch wach?“


    Ich blicke irritiert auf seine Hand, die er mir beinahe diplomatisch entgegenstreckt und schüttele den Kopf, bevor ich ihn einfach umarme.


    „Freunde umarmen sich auch. Bis später.“ Es war nur eine kurze Umarmung. Bloß nicht zu lang. Ich will Maurice wirklich kennenlernen und das mit Seth klären.


    Maurice verlässt das Zimmer und ich bleibe allein zurück. Zögerlich setze ich mich auf das Bett und packe meine Tasche aus. Ich habe neben dem weißen noch einen roten Pullover, vier Shirts, ein paar Slips und Bustiers, ein paar Socken, die Zahnbürste und eine Haarbürste. Deo und zwei Strumpfhosen. Dazu wichtige Unterlagen. Alles andere ist weg. Meine Bücher und Dekoartikel, meine schönen Kleider. Die Schuhe. Ich sehe mich seufzend um und bin mir nicht wirklich sicher, ob ich mich hier wohlfühlen kann.


    


    Maurice ist schon ein paar Minuten weg und ich schleiche mich in sein Zimmer. Hier gefällt es mir wesentlich besser! Es ist zwar etwas chaotisch und staubig, aber dieses Zimmer hat einen tollen Charakter. Man sieht, dass hier jemand lebt und sich wohl fühlt. Ich stelle mich an das Fenster und betrachte den Schnee, der vom Himmel rieselt.


    Die Zeit geht schnell vorbei und ich sehe, wie die Angestellten um kurz nach sechs Uhr das Haus verlassen. Jetzt bin ich also ganz alleine hier?


    Plötzlich übermannt mich ein Bauchkribbeln. Ich bin alleine hier! Oh wow! Ich verlasse das Zimmer und laufe über den Flur, bis ich an der großen Treppe stehe. Auf der anderen Seite befindet sich bestimmt Seths Schlafzimmer. Sein Bett.


    Ich muss schlucken, da ich mich plötzlich magisch von diesem dunklen Gang angezogen fühle. Links von mir geht es die Treppe hinunter, rechts von mir ist ein großes Fenster, das vom Boden bis zur Decke reicht. Und doch starre ich in diesen leeren Gang. Ganz am Ende befindet sich eine Tür. Ob das sein Schlafzimmer ist? Zögerlich laufe ich über den Boden und merke, wie ich von dieser Tür am Ende des Ganges magisch angezogen werde. Ich greife nach der Türklinke und sehe mich noch einmal um. War da jemand? Es läuft mir eiskalt den Rücken hinunter, als ich die Türklinke herunterdrücke. Ob Seth zuhause ist? Nein. Maurice hat ja gesagt, dass Seth ständig arbeitet und erst spät nach Hause kommt. Zudem soll ich ja in einer Stunde bei ihm in der Firma sein. Da kann ich doch auch kurz ins Zimmer schauen? Wie es wohl bei ihm aussieht? Sicher ist alles mit Büchern vollgestellt und es hängen Peitschen an der Wand. Kurz muss ich kichern, dann wage ich es endlich, die Tür zu öffnen. Zögerlich luge ich in das Zimmer und bin doch sehr überrascht. Ist das etwa sein Schlafzimmer? Der Raum ist riesig! Sicher achtzig Quadratmeter oder mehr. Der Tür gegenüber steht ein großes Himmelbett, jedoch ohne Vorhänge. Wie von einem König, so kommt es mir als Erstes in den Sinn. Es gibt einen großen Balkon und Glasschiebetüren, die das Zimmer im Sonnenlicht sicher hell erscheinen lassen. Leider ist es schon dunkel draußen, sodass ich das Licht einschalten muss. Links von mir gibt es einen Einbauschrank in der Wand und ganz rechts in der Ecke steht eine Couch mit einem kleinen Glastisch davor. Keine Blumen, kein Bücherregal. Nichts! Das kann doch unmöglich sein Zimmer sein? Ich betrete den Raum und öffne einen der Schranktüren. Man muss die Tür eindrücken, sodass sie aufgeht. Es hängen unzählige Anzüge darin und in den Schubladen sind Boxershorts und Socken farblich sortiert. Oh Mann, das sieht ja aus wie in einem Vorführraum! Wie kann jemand nur so leben? Nirgends ist Staub zu finden. Gut, wo will der sich auch absetzen? Ich laufe zu seinem Bett und streichele sanft über das Kopfkissen, nehme es in die Hände und rieche daran. Oh ja! Auch wenn das Bett wie frisch bezogen aussieht, kann ich doch sein Parfüm riechen. Ich atme Seths Duft ein und lege das Kissen danach beiseite, setze mich und öffne die Nachttischschublade. Darin liegt ein kleines, schwarzes Notizheft, ein aufgerolltes Ladekabel und Kopfschmerztabletten. Der wohl wichtigste Beweis, dass dies tatsächlich sein Schlafzimmer ist.


    Wenn ich da an Maurice’ Zimmer denke … die beiden sind so unterschiedlich, wie Brüder nur sein können! Der eine chaotisch und witzig, liebevoll und charmant, der andere ein Ordnungsfreak, kalt und berechnend. Und doch sitze ich jetzt hier und wünsche mir nichts sehnlicher, als bei Seth zu sein. Seufzend greife ich nach dem schwarzen Büchlein und öffne es. Etwas fällt hinaus und landet auf dem Boden. Ich bücke mich danach. Ein Foto? Neugierig betrachte ich das Bild, auf dem … ich abgebildet bin?!


    „Was zur …“


    „Was tust du da?!“, höre ich Seth mit wütender Stimme sagen. Erschrocken fahre ich herum und springe auf. Er ist hier?!


    Seth kommt auf mich zu und ich habe gar nicht weiter die Möglichkeit, das alte Foto genauer zu betrachten. Aber ich weiß, welches ist es. Es ist das Bild, das ich Seth zu seinem Geburtstag geschenkt habe!


    Seth drückt mich auf das Bett und entreißt mir so das Foto samt dem schwarzen Büchlein. Er verstaut beides in der Schublade, bevor er mich wütend ansieht.


    „Was machst du denn hier?!“, frage ich erschrocken und rappele mich wieder auf. Seths Bett ist so weich, dass ich glaube, darin zu versinken.


    „Das hier ist noch immer mein Haus und mein Schlafzimmer!“, sagt er wütend und funkelt mich abwertend an.


    „Ja, aber du solltest doch gar nicht hier sein!“, verteidige ich mich. Seth bäumt sich vor mir auf und betrachtet mich unruhig.


    „I-ich … es tut mir leid!“, stammele ich nervös. Wenn Seth mich so ansieht, dann ist mir so, als könnte ich mich gar nicht gegen ihn wehren. Es ist eine Mischung aus erotischem Verlangen und Angst. Und dennoch erregend. Seit wann bin ich so unsicher? Wo ist das taffe Mädchen, das sich mit den Jungs prügelte, weil sie Spaß daran hatte? Warum werde ich bei ihm so butterweich?


    „Du hast dich nicht an unsere Abmachung gehalten“, beginnt Seth, der noch immer entspannt vor mir steht, während ich auf seinem Bett liege, die Beine über der Bettkante baumelnd und die Arme in die Matratze gestemmt. Ich schlucke. Weiß er etwa, dass ich mich mit Maurice getroffen habe?


    „Du bist zwar in das Hotel gegangen, das ich dir angeraten habe, aber Maurice hat heute mit seiner Karte bezahlt. Und der Hotelier war so freundlich, mir Bericht zu erstatten. Du hast also mit meinem Bruder geschlafen?“ Seth blickt mich ausdruckslos an.


    „Was? Nein! E-er hat mir nur das Zimmer bezahlt. Wir haben geredet. Maurice und ich sind Freunde, mehr nicht!“


    „Und das soll ich dir glauben?“


    „Das ist die Wahrheit! Wäre ich jetzt hier, wenn ich bei ihm sein wollte?“ Oh Gott! Was sage ich da nur? Ich bin so eine Verräterin! Maurice liebt mich und was tue ich? Ich verrate ihn und sage Seth indirekt, dass ich bei ihm sein will.


    „Mh.“ Seth schnaubt abfällig auf und wendet sich von mir ab. Er geht auf den Schrank zu, den ich bereits untersucht habe, und öffnet die letzte Tür. Was kommt nun? Er breitet beide Türen aus und schiebt den Inhalt beiseite. Dahinter befindet sich eine Art Geheimraum, aus dem Seth nun einen Aktenkoffer holt, den er zu Boden stellt, die Türen wieder schließt und mit dem Aktenkoffer zu mir kommt.


    „Dann will ich dir das glauben. Steh auf und zieh dich aus!“ Als Seth das trocken sagt, legt er den Aktenkoffer auf das Bett und betrachtet mich. Er spricht dabei so trocken zu mir, als würde er gerade nicht verlangen, dass ich mich vor ihm ausziehe! Ich schlucke und will mich aufsetzen, doch Seth steht genau vor mir. Meine Füße ragen nur wenige Zentimeter über dem Fußboden und er selbst steht direkt an der Bettkante.


    „Steh auf“, sagt er ruhig und fixiert mich dabei mit seinen Augen.


    Zögerlich erhebe ich mich und spüre, wie meine Knie an seine Beine stoßen. Wie soll ich so aufstehen?


    „Und dann ziehst du dich aus. Alles. Hast du das verstanden?“ Seths Stimme wirkt ruhiger, aber noch immer sehr bestimmend und herablassend.


    Ich stelle meine Füße zwischen seine und schaffe es aufzustehen, sodass mein Körper nun eng an Seths geschmiegt ist. Ich spüre das Bett direkt hinter mir. Meine Waden drücken gegen die Matratze und meine Brust streift gegen Seths. Warum geht er nicht beiseite?


    „Heute noch!“, ermahnt Seth mich, sodass ich meinen Pullover ausziehe und hinter mich werfe.


    „Es ist schwer, wenn du so nah bei mir stehst“, flüstere ich. In diesem Moment greift Seth mit beiden Händen in mein Shirt, direkt am V-Ausschnitt. Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht, als er es plötzlich aufreißt und daran zerrt.


    „Es gibt immer einen Weg!“, meint er und reißt das Shirt entzwei, zieht es mir dann vom Körper. Ich spüre, wie mein Herz immer schneller schlägt. Dieses Brutale, Wilde, das macht mich wahnsinnig an. Früher war er nicht so. Er hat sich komplett gewandelt! Jetzt ist er so besitzergreifend und ich? Ich will ihm gefallen. Kann er mich nicht ausziehen? Mich überall küssen und berühren? Benutze mich! Ja, ich will von dir benutzt werden! Ein Seufzer entweicht meinen Lippen, während ich hastig mein Bustier öffne und ihn beiseite werfe. Danach öffne ich meine Hose, schaffe es aber nicht, sie auszuziehen, da ich mich dafür bücken müsste.


    „Zieh die Hose aus!“, befiehlt Seth mir.


    „Ich kann nicht“, keuche ich erregt. Ich spüre, wie mein Unterleib immer heißer wird und mein Herz sich überschlägt.


    „Zieh dich aus“, raunt Seth mir entgegen. Ich hebe meinen Kopf an. Küss mich doch! Küss mich! Doch Seth tut es nicht.


    „Sofort!“, flüstert er mit wütendem Unterton.


    „Ja“, hauche ich zurück und bewege meine Hüften und trete mit meinem Stiefel in den Stoff meiner Jeans, sodass ich mir nach und nach die Hose von den Hüften streifen kann. Zögerlich hebe ich meine Hände und versuche mich an Seth festzuhalten, der mich ausdruckslos fixiert. Er lässt es zu, dass ich meine Hände auf seinen Bauch lege und mich sogar in seinem Hemd festkralle. Die Jeans ist ausgezogen. Jetzt trage ich nur noch meine kniehohen Stiefel und einen Slip.


    „Zieh du ihn mir aus“, flüstere ich erregt und drücke mich an seinen Körper. Kann er nicht endlich damit anfangen, mich anzufassen? Meine Brüste berühren sein Hemd und meine Finger fahren über seinen Bauch. Nimm mich doch endlich! Am liebsten würde ich Seth anschreien, dass er nicht so nutzlos herumstehen soll, doch ich traue mich nicht. Stattdessen bewege ich meine Hüfte und streiche weiter fahrig mit meinen Händen über Seths Brust und seinen Bauch. Er fühlt sich so straff und männlich an. Mein Verstand fährt Achterbahn. Ich will diesen Mann! Ich habe lange genug warten müssen. Warum tut er nichts?


    „Du solltest besser tun, was ich dir auftrage!“ Seth weicht ein paar Zentimeter vor mir zurück und ich lege meine Hände an meinen Slip. Wie soll ich ihn und die Stiefel nur ausziehen, wenn er mir so wenig Platz gewährt?


    Ich greife dann mit beiden Händen an meinen Slip und reiße ihn auf. Weg damit! Es kostet mich einiges an Kraft und ich bin froh, einen ganz gewöhnlichen Slip zu tragen, ohne Spitze, da ich diesen sicher nicht einfach hätte durchreißen können. Seth betrachtet mich weiterhin ruhig. Wir sehen uns in die Augen und ich genieße jede Sekunde, die meine Brust sein Hemd streift. Bleiben nur noch die Stiefel. Ich muss mich bücken, um an den Reißverschluss zu gelangen!


    „Wie soll ich nur …“, jammere ich verzweifelt. Ich bin längst so erregt, dass ich meine Finger am liebsten selbst zwischen meine Beine legen möchte.


    „Zieh die Stiefel aus!“


    „Wie nur?!“ Doch da kommt mir die rettende Idee. Ich hebe ein Bein, spreize es ab und schlinge es um Seths Körper. Jetzt gelange ich ganz einfach an den Reißverschluss und kann ihn öffnen. Dabei kralle ich mich jeweils mit der anderen Hand in sein Hemd fest. Nachdem auch der zweite Stiefel ausgezogen ist, kann ich es kaum erwarten, was als Nächstes auf mich zukommt. Mein Puls ist noch immer beschleunigt und mein Unterleib bebt vor Erregung. Jetzt nimm mich doch endlich! Ich habe getan, was du mir aufgetragen hast! Beschämt sehe ich beiseite. Erst jetzt tritt Seth einen Schritt zurück und sieht auf meine Kleidung, die am Boden und auf dem Bett verteilt ist.


    „Sehr gut. Fürs Erste. Dreh dich jetzt um und lege deine Hände auf den Rücken!“ Sofort tue ich das, was er mir befiehlt. Will Seth mich etwa fesseln? Ich kann sehen, wie er den Aktenkoffer an sich nimmt. Seth dreht ihn so, dass ich nicht den Inhalt sehen kann, als er diesen öffnet. Erst als er ein paar silberne Handschellen an sich nimmt und einen durchsichtigen Vibrator, werde ich nervös. Wozu das Spielzeug?


    „Halt still!“, sagt Seth ernst und legt den Vibrator auf das Bett, während er meine Handgelenke mit den Handschellen fesselt. Ich schlucke nervös und bewege mich nicht.


    „Und jetzt dreh dich herum und auf die Knie!“


    Zögerlich drehe ich mich zu Seth herum und sehe, dass er mir etwas Platz eingeräumt hat. Nervös zitternd knie ich mich auf den Boden. Mit meinen Händen kann ich das Bett ertasten, das direkt hinter meinem Rücken beginnt.


    „Wollen doch mal sehen, was du kannst“, raunt er arrogant. Ich höre ein wenig Belustigung aus seiner Stimme heraus, wage es aber nicht, Seth anzusehen. Ich probiere, ob ich mich aus den Handschellen befreien könnte. Nein. Es sind keine billigen, die man zur Not auseinanderbrechen könnte. Sie sind schwer und ich kann mich nicht aus ihnen befreien.


    Ich presse meine Beine zusammen, doch Seth weiß das zu verhindern.


    „Beine auseinander!“


    Nur widerwillig spreize ich meine Beine ein wenig.


    „Weiter!“


    Wozu? Doch ich gehorche und spreize meine Beine weiter auseinander. Plötzlich erscheint der Vibrator in meinem Sichtfeld.


    „Du weißt, was du zu tun hast?“


    Als ich aufsehe, hält er mir die Spitze vor meine Lippen. Er ist lang, aber nicht allzu breit, aus Silikon und sehr elastisch.


    „Soll ich den etwa in den Mund nehmen?“ Ich würde viel lieber etwas anderes zwischen meinen Lippen spüren als dieses Spielzeug.


    „Los jetzt. Zeig mir, was du kannst“, antwortet Seth mir und hält den Vibrator genau vor mein Gesicht, streichelt mir mit der Spitze über die Lippen, als warte er nur darauf, dass ich endlich meinen Mund öffne. Muss das sein? Wozu das Ganze? Ist das für ihn nur ein Spiel? Gehört das jetzt zu seinem Privatvergnügen oder werde ich dafür bezahlt? Ist das seine Art mir zu sagen, dass er mich liebt? Warum das Foto von mir in seiner Schublade? Ich habe so viele Fragen in meinem Kopf, die ich doch nicht beantworten kann.


    Ich schlucke und öffne dann meine Lippen, küsse die Penisnachbildung und beginne daran zu lecken. Ganz anders als erwartet, erregt es mich. Dabei dachte ich noch, dass mich dieses Spielzeug eher abtörnen würde, aber das Gegenteil ist der Fall. Ich würde vieles dafür geben, wenn dies hier sein Penis wäre, aber ich muss mich erst mit einer Kopie begnügen. Ich lege meine Lippen um das Spielzeug und nehme es gierig in den Mund, sauge daran und umspiele es mit meiner Zunge. Meine Brust wippt dabei frei vor und zurück. Wie gerne würde ich jetzt seine warmen Hände an ihnen spüren, wie er sie fest greift und dabei über mich herfällt. Ich fühle, wie meine Körpermitte heiß und heißer wird und sich ein Tropfen aus mir schleicht, der über meine Haut gleitet. Ich bewege meinen Kopf schneller vor und zurück, bewege dabei meine Hüfte und zerre an meinen Fesseln. Gib mir doch endlich das, was ich will! Warum quälst du mich nur so?


    „Nicht so gierig!“ Seth entzieht mir das Spielzeug und ich falle beinahe nach vorne, so vertieft war ich in dieser gespielten Realität.


    „Ich halte es nicht länger aus. Bitte“, flehe ich und zerre heftig an meinen Fesseln. Es ist so unfair, dass ich mich nicht bewegen kann.


    „Hier wird nicht gebettelt. Du gehorchst mir, hast du das verstanden?“ Mit seiner anderen Hand greift er grob in mein Haar und beugt sich zu mir. Seth zwingt mich so, ihn anzusehen. Mit trockener Kehle hauche ich ein „Ja“ heraus und presse meine Beine zusammen. Fass mich doch endlich richtig an! Warum nur lässt du mich so zappeln?


    „Steh auf!“, sagt er und lässt von mir ab. Ich sacke in mich zusammen und brauche einen Moment, bis ich mich gesammelt habe, bevor ich mich aufrappeln und aufstehen kann. Eine warme Feuchtigkeit entsteht zwischen meinen Beinen, die ich vor Scham zusammenpresse. Er soll es nicht sehen. Ich blicke beiseite, obwohl es mich interessiert, was Seth als Nächstes mit mir vorhat. Nur langsam neige ich meinen Kopf zu ihm und beobachte, wie er aus dem Aktenkoffer ein Seil herausholt. Es ist schwarz und etwa einen Zentimeter dick. Wie lang es ist, kann ich kaum schätzen, aber einige Meter werden es wohl sein.


    „Was hast du vor?!“, frage ich irritiert.


    „Du hast keine Fragen zu stellen!“, antwortet Seth mir wütend und strafft das Seil zwischen seinen Händen, betrachtet es ausgiebig und legt es dann auf das Bett.


    Ich soll keine Fragen stellen? Darf ich denn nicht wissen, was mit mir geschieht? Ich beobachte Seth, wie er sein Jackett auszieht und die Krawatte lockert. Erregt ihn das, was er hier mit mir macht? Meine Augen betrachten Seths Schritt. Noch wölbt sich darunter nichts Auffälliges.


    „Halte still!“, sagt er plötzlich und nimmt erneut das Seil an sich, mit dem er sich mir nun gegenüberstellt.


    „Ja“, antworte ich unsicher. Er knotet es um meinen Hals, aber so, dass es locker liegt wie eine Kette. Dann führt er das Seil zwischen meine Brust zum Bauch, wo er es um meinen Körper schlingt und verknotet. Es sitzt straff und ist letztlich so gebunden, dass meine Oberarme an meinen Körper gedrückt werden. Das Seil ist über und unter meinen Brüsten und auch meine Unterarme sind festgebunden, da meine Fesselnauch um meinen Unterleib gewickelt sind. Doch Seth ist noch nicht fertig. Seth hat noch ein paar Meter übrig, weswegen er sich nun zu Boden kniet und meine Beine zusammenbindet. Er wickelt dabei das Seilum beide Beine und verknotet es immer wieder eng, sodass es mir schwerfällt, stehen zu bleiben. Und was nun? Wie soll ich mich denn jetzt bewegen?


    Seth steht wieder auf und betrachtet meinen Körper ausgiebig, bevor er seine Hand hebt und mit den Fingerspitzen gegen meinen Brustkorb drückt.


    „Wuha!“, jammere ich, denn ich falle nach hinten. Zum Glück steht das Bett direkt hinter mir, sodass ich weich lande.


    „Was soll das!“, beschwere ich mich, doch Seth läuft um das Bett herum, kniet sich darauf und zerrt mich weiter in die Bettmitte, sodass nur noch meine Füße über den Rand hinausschauen. Danach geht er wieder um das Bett auf die andere Seite, schnappt sich den Vibrator und betrachtet mich erneut ausgiebig. Ich versinke beinahe in der weichen Matratze und liege zudem ja auch noch auf der Bettdecke. Was kommt nun?


    Seth greift in das Seil, das um meine Fußknöchel geschlungen ist, kniet sich auf die Matratze und hebt meine Beine an. Jetzt kann er doch alles sehen!


    „Was machst du da?!“, frage ich erschrocken, als er meine Beine kerzengerade in die Luft richtet. Er legt sie auf seiner Schulter ab und bettet den Vibrator neben meiner Hüfte. Danach greift er sich ein weiteres Seil aus dem Aktenkoffer und legt es neben mich. Dabei wirkt er so entspannt, beinahe gleichgültig. Ich vermag seinen Gesichtsausdruck gar nicht richtig einzuschätzen.


    „Was hast du vor … Seth?!“ Könnte er mir bitte mal antworten?


    „Sei still. Du hast nur zu sprechen, wenn ich es dir erlaube!“


    Eine tolle Antwort. Ich bin total nervös und kann mir gar nicht ausmalen, was er mit dem Vibrator und dem Seil vorhat. Will er ihn etwa an mir benutzen? Warum hat er so etwas überhaupt zuhause? Tut er das auch mit anderen Frauen? Bin ich gar nicht die einzige? Und warum dann dieses Foto? Herrgott noch eins, das macht mich noch wahnsinnig! Ich kann meine Hände nicht bewegen und die Handschellen drücken sich in meinen Rücken. Was für eine ungemütliche Position!


    Ich erkenne nicht, was Seth mit mir vorhat, da meine Brüste im Weg sind. Ich sehe nur, wie er seine Hand um meine Oberschenkel legt und beginnt, das Seil um meine Knie zu wickeln. Danach drückt er meine Beine zu meinem Körper und verknotet das Seil mit dem, was bereits um meinen Oberkörper geschlungen ist. So bleiben meine Oberschenkel an meine Brust gedrückt. Mit hochrotem Gesicht schließe ich meine Augen, da mein Unterleib nun entblößt vor ihm liegt. Plötzlich spüre ich etwas, das über meine Beine streichelt. Ich öffne meine Augen wieder und beobachte Seth, der interessiert meinen Unterleib mustert.


    „Seth …“, wimmere ich, da ich spüren kann, wie er den Vibrator über meinen empfindsamsten Punkt streichelt. Ich schrecke zusammen, denn das ist genau das, was ich jetzt fühlen möchte.


    „Oh Gott!“, entfährt es mir vor Entzückung, doch leider verbleibt der Vibrator nicht dort. Sanft drückt er ihn in mich hinein. Stück für Stück, zieht ihn wieder hinaus, um ihn danach etwas weiter in mich zu schieben. Ich beiße die Zähne zusammen und versuche nicht laut aufzustöhnen. Es ist einfach schon zu lange her, seitdem ich Sex hatte. Wie habe ich das vermisst! Jedoch wäre mir sein Penis lieber als dieses Stück Silikon.


    Seth hält inne. Der Vibrator ist gänzlich in mich eingetaucht und erst jetzt stellt er ihn an.


    „Oh mein …“, jammere ich und versuche meinen Körper zu bewegen, doch ich schaffe es nicht. Wie gerne würde ich jetzt meine Hände benutzen können, doch leider bleibt mir genau das verwehrt.


    „Seth! Verdammt noch mal!“, beschwere ich mich, bis ich plötzlich seine flache Hand auf meinem Po zu spüren bekomme.


    „Hey!“ Ich schrecke zusammen.


    „Du hast nicht zu reden, wenn ich es dir nicht erlaube!“, sagt er streng und ich beiße mir auf die Unterlippe, bevor ich meine Augen erneut schließe. Ich kann spüren, wie Seth das Seil, das er zuvor um meine Oberschenkel geschlungen hat, zurechtrückt. Irritiert sehe ich ihn wieder an und kann beobachten, wie er ein rosafarbenes Tape aus dem Aktenkoffer holt. Was ist das denn? Es sieht aus wie ein Panzertape, aber als Seth etwa dreißig Zentimeter davon nimmt, habe ich das Gefühl, dass es leicht gummiartig ist. Er klebt es über den Vibrator und reißt noch einen zweiten und dritten Streifen ab, den er über meinen Unterleib stülpt. Ich spanne meinen Körper an und merke, dass ich es nicht schaffe, den Vibrator aus mir herauszudrücken. Das Tape hält gut! Und nun? Was kommt jetzt? Der Vibrator surrt leise vor sich hin und ich liege unbeweglich auf seinem Bett, kurz davor, um nach Erlösung zu betteln.


    „Ich werde mir jetzt einen Tee kochen. Du bleibst so lange hier“, sagt er mit einem arroganten Lächeln.


    „Was?!“, entfährt es mir erschrocken.


    „Zur Strafe, weil du schon wieder geredet hast!“ Er erhebt sich vom Bett und geht einfach aus dem Zimmer. Das kann er doch nicht ernst meinen?


    „Seth? Seth! Lass mich nicht hier liegen! Komm zurück!“ Ich fühle mich wie ein Käfer, der auf dem Rücken gelandet ist. Ich kann mich nicht befreien und die Vibrationen verstärken meine Erregung, sie erlösen mich aber nicht. Mein Unterleib wird immer stärker durchblutet und ich halte es bald nicht mehr aus.


    


    Wie lange liege ich schon hier? Warum dauert es so lange, diesen Tee zu kochen. Seth! Verdammt noch mal, komm endlich wieder her und hilf mir!


    Es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit, als ich endlich Schritte vernehme. Ich sehe zur Seite und erkenne Seth, der mit einer Tasse Tee samt Laptop den Raum betritt. Dabei balanciert er den Tee auf einer Untertasse.


    „Was wird das denn jetzt?!“, beschwere ich mich und keuche unkontrolliert auf.


    „Ich arbeite und trinke Tee“, antwortet Seth mir ruhig.


    „Du blödes Arschloch! Komm endlich her und bring zu Ende, was du angefangen hast! Du kannst mich doch nicht hier so liegen lassen! Schlimm genug, dass du einfach weggegangen bist!“ Als ich das sage, blickt er mich wütend an.


    „Du bist wütend auf mich, weil ich einfach weggegangen bin? Tatsächlich?“ Er stellt den Tee und seinen Laptop auf dem Tisch ab und läuft dann entspannt zu mir.


    „Wie fühlt sich das an, wenn man zurückgelassen wird?“, fragt er streng.


    „Du wirst doch wohl nicht meine Flucht mit dem hier vergleichen, oder? Das hatte nichts mit dir zu tun!“, jammere ich und seufze erneut auf. Mein Unterleib sendet mir eindeutige Signale und ich zerre zugleich wie wild an meinen Fesseln.


    „Mach mich endlich los!“


    „Damit du wieder gehst? Nein. Du wirst hierbleiben“, sagt er ruhig und steht entspannt neben dem Bett, betrachtet meinen Körper und lächelt nur kurz, wenn ich aufseufze.


    „Du bist pervers!“, schreie ich wütend, wobei mein Körper sich so verspannt, dass der Vibrator sich ein paar Zentimeter bewegt und ich erneut laut aufkeuchen muss.


    „Und du egoistisch. Du denkst nur an dich. Sieh das als deine Strafe an!“ Seth dreht sich von mir weg und setzt sich auf das Sofa, klappt seinen Laptop auf und beginnt zu arbeiten.


    „Das kannst du nicht wirklich ernst meinen! Wie kannst du jetzt arbeiten? Ich liege hier! Binde mich wenigstens los! Nimm mir dieses Ding raus!“, jammere ich und versuche mich dabei auf die Seite zu drehen, doch es gelingt mir nicht. Die Matratze samt Bettdecke ist einfach zu weich und ich bin verschnürt wie ein Paket.


    „Du solltest etwas leiser sein. Mein Bruder kommt in der Regel gegen neun Uhr abends zurück. Vielleicht auch etwas früher. Die Tür steht offen, er würde dich hören und sicher nachsehen kommen, warum du so schreist. Willst du das?“


    Sofort verstumme ich, als Seth mir damit droht. Maurice? Seth droht mir tatsächlich mit seinem Bruder? Er darf mich auf keinen Fall so sehen!


    „Ich hasse dich!“, zische ich wütend und versuche zugleich mich zu entspannen. Allerdings hält mein Unterleib sehr wenig von diesem Plan. Ich atme schneller und versuche nicht so laut zu seufzen. Doch je mehr ich dies unterdrücke, je schlimmer wird es, bis ich am Ende auf meine Lippen beiße und zu zittern beginne.


    „So gefällst du mir schon viel besser …“, flüstert Seth, der plötzlich über mich gebeugt ist. Ich öffne erschrocken meine Augen und sehe, dass er hinter mir steht und mein Gesicht betrachtet. Wie lange steht er schon da?


    „Wenn du jetzt lieb fragst, ob ich dir helfe, werde ich das vielleicht sogar tun. Du solltest dir jedoch überlegen, ob du dies gespickt mit Schimpfworten erledigen willst.“ Seth lächelt arrogant und mir wird klar, dass er mich nicht eher losbindet, bis ich tatsächlich genau das tue, was er mir sagt. Sobald ich frei wäre, würde ich ihm eine verpassen!


    „Hilf mir!“, flüstere ich.


    „Das klingt, als würdest du mir etwas befehlen?“


    „Hilf mir, bitte!“, flüstere ich etwas energischer. Herrgott noch eins, jetzt binde mich doch endlich los!


    „Dann will ich mal nicht so sein …“ Seth grinst mich an und entfernt sich von mir, läuft um das Bett herum und kniet sich dann genau vor mich. Ich spüre, wie er dieses rosafarbene Tape von meinem Körper löst und seine Finger über meine Haut streifen. Jetzt zieh ihn endlich raus! Ich würde am liebsten laut schreien, doch ich beiße mir stattdessen auf die Lippen. Wenn ich jetzt etwas sage, klebt er das Tape sicherlich wieder über den Vibrator und lässt mich, wer weiß wie lange, hier liegen.


    Endlich legt er seine Hände an den Vibrator und zieht ihn langsam heraus. Moment! Nicht so schnell! Ein Blitz durchfährt meinen Körper und ich schrecke zusammen. Mein ganzer Körper verkrampft sich und meine Beine beginnen zu zittern. Oh nein! Ich bin gekommen … aber es war gut! Endlich bin ich erlöst!


    Erschöpft entspanne ich mich und atme ein paar Mal tief durch. Ich beobachte, wie Seth meine Fesseln löst. Er öffnet die Knoten und ich kann meine Beine endlich wieder ausstrecken. Plötzlich greift er in das Seil, das um meinen Brustkorb gespannt ist, und zwingt mich so aufrecht zu sitzen. Nicht so grob! Doch ich sage nichts. Noch kann ich mich nicht wehren, da ist es besser, den Mund zu halten. Zudem bin ich vollkommen erschöpft und noch immer erregt. Mein Hals fühlt sich rau und trocken an. Wie gerne würde ich jetzt etwas trinken! Seth legt das Seil beiseite und widmet sich jetzt dem dritten und letzten Seil, das auch um meinen Hals geschlungen ist. Er nimmt es mir ab und zum ersten Mal kann ich wieder frei atmen, ohne so eingeschnürt zu sein.


    „So ist es gut!“, spricht Seth mit süffisanter Stimme und tätschelt meinen Kopf. Wütend funkele ich ihn an und zerre an den Handschellen. Warte nur! Gleich springe ich dich an und zerkratz dir das Gesicht!


    Seth drückt mich bäuchlings in die Kissen und löst endlich meine letzten Fesseln. Die Handschellen sind ab, doch meine Arme fühlen sich so schwer an. Ich kann sie kaum bewegen, geschweige denn mit ihnen auf Seth losgehen.


    „Bevor du jetzt fragst, wie viel Geld du dafür bekommst …“ Seth steht vom Bett auf und geht zu seinem Laptop, wo er eine Karte aufnimmt, die wohl zwischen seinen Sachen lag. Mit dieser kommt er zurück und wedelt damit. Ich blicke erschöpft zu ihm auf.


    „Es gibt einen Gutschein für dich.“


    „Was?!“ Was für ein Gutschein? Ich habe mich doch nicht so behandeln lassen, für einen blöden Gutschein! Der spinnt doch!


    „Du hast keine schöne Kleidung. Warum auch immer du nur mit einer Tasche nach Cambridge zurückgekehrt bist, wird mir wohl für immer ein Rätsel bleiben, aber ich kann dir zumindest die Möglichkeit geben, dich entsprechend einzukleiden.“ Er legt mir den Gutschein neben das Gesicht und beobachtet mich, wie ich zögerlich danach greife.


    „Es ist für ein Kaufhaus, mitten in Cambridge. Frauen wie du finden dort eine große Auswahl an diversen Kleidungsstücken“, erklärt er mir ruhig.


    Ich klappe die Karte auf und lese den üblichen Text. Gutschein. Einkaufen. Keine Bargeldauszahlung.


    „Aber hier steht kein Preis? Hier ist nur eine Zahl?“


    „001?“, fragt Seth mich und lächelt arrogant.


    „Ja, was bedeutet das? Dass ich einen Pfund zur Verfügung habe?“ Ich setze mich auf und greife mir ein Kissen, um mich damit zu bedecken, bevor ich die Karte achtlos beiseitelege.


    „Das ist meine Kundennummer. Du kannst dort so viel einkaufen, wie du magst. Ich habe mit dem Geschäftsführer telefoniert. Mit dieser Karte könntest du den ganzen Laden leerkaufen!“ Seth wirkt etwas gekränkt, als er mir erklärt, was er da für mich organisiert hat.


    „Eh, was?!“ Ein Shoppinggutschein ohne Limit?


    „Egal ob Jeans, Pullover oder Unterwäsche. Du kaufst alles, was du haben willst. Bevor du das tust, zeigst du die Karte im Kassenbereich. Jemand wird dir zur Seite stehen und darauf achten, dass du nur nützliche Kleidung kaufen wirst, die meinem Geschmack entspricht.“ Seth wendet sich von mir ab und setzt sich zurück an seinen Laptop.


    „Was? Moment mal, nicht so schnell! Ich kann damit kaufen, was ich will, bekomme aber einen Berater zur Seite gestellt? Warum soll ich deinen Geschmack treffen?“ Ich sehe mir noch einmal die Karte an.


    „Victoria’sWishes?“, murmele ich. Das kenne ich doch … Ist das nicht?


    „Genau die“, meint Seth abweisend.


    „Diese Unterwäschekette?“ Neben Dessous in allen Variationen haben sie auch normale Kleidung, Schuhe oder Schmuck. Die Marke ist sehr kostspielig und äußerst reizvoll sowie figurbetont.


    „Das ist richtig. Ich möchte den Anblick genießen, wenn du vor mir liegst. So billige Wäsche ist nicht gerade angenehm für meine Augen!“


    „D-den Anblick genießen?“ Ich bin fassungslos. Er will mich also ausstatten wie eine Puppe?


    „W-wie … Moment mal! Und wie soll ich mir so Geld zusammensparen, um …“


    „Wieder abzuhauen?“ Seth blickt auf und sieht mich wütend an.


    „Mir mein eigenes Leben aufzubauen! Eine Wohnung, einen Job …“


    „Eine Familie?“, fragt Seth mich kalt.


    „Ja! Natürlich! Irgendwann möchte ich eine Familie haben. Vielleicht sogar Kinder. Aber dafür brauche ich zuerst ein geregeltes Leben und einen guten Job! Ich bin hergekommen, weil ich dich um so einen gebeten habe! Bezahl mich endlich! Du hast heute bekommen, was du wolltest, also her mit meiner Entlohnung!“ Ich strecke meine Hand aus, während die andere das Kissen vor meinen Körper hält.


    „So wie ich das sehe, schuldest du mir etwas. Du hast doch das Gästezimmer bezogen, nicht wahr? Wie teuer wohl die Miete ist, fragst du dich das nicht?“ Seth lehnt sich entspannt zurück.


    „Woher …?!“


    Seth zeigt mit seinem Finger in die Ecken seines Zimmers.


    „Was ist damit?!“


    „Hier sind überall Kameras. Auf dem Flur. In diversen Zimmern. Maurice hatte nie welche. Aber auf dem Flur und in diesem Zimmer hier sind welche angebracht. Sie haben alles gefilmt. Wie du hergekommen bist. Wie du in deinem neuen Zimmer warst und wie du hier hereingeschlichen bist! Oh … und diese nette kleine Runde hier wurde auch aufgenommen.“ Seth sagt dies dermaßen ruhig, dass ich gar nicht glauben kann, dass er es wirklich ernst meint. Erschrocken starre ich an die Zimmerdecke, in die Ecken des Raumes, doch ich kann keine Kameras entdecken.


    „Hier sind keine, du lügst!“, sage ich wütend.


    Seth aber lässt sich davon nicht beeindrucken. Er drückt ein paar Tasten auf seinem Laptop und plötzlich öffnet sich ein Spalt in der Wand hinter Seth. Die Wände schieben sich auseinander und dahinter erscheint eine Leinwand. Zugleich verdunkelt sich das Zimmer. Ich traue meinen Augen kaum, als ich sehe, was sich auf der Leinwand abspielt.


    „Das …“, wispere ich unsicher, denn ich sehe mich selbst, wie ich wimmernd auf dem Bett liege.


    „Mein Bruder wäre sicher hocherfreut dich so zu sehen.“ Seth lehnt sich entspannt zurück, während ich mich selbst beobachte und sogar der Ton durch das Zimmer hallt.


    „Mach es aus! Mach es aus!“, rufe ich und halte mir die Ohren zu, während ich meine Augen schließe.


    Es dauert ein paar Sekunden, erst dann bemerke ich, wie es wieder heller wird. Das Licht im Zimmer ist angegangen und die Leinwand verschwindet wieder hinter den Wänden.


    „Ich denke, du hast morgen genug zu tun. Geld gibt es keines mehr von mir, schließlich wohnst und isst du in meinem Haus.“ Seth erhebt sich und geht ruhig auf mich zu, während ich das Kissen fester an mich drücke.


    „Du darfst dich hier frei bewegen. Aber dieses Zimmer ist für dich tabu! Sollte ich dich bei meinem Bruder erwischen, dann fliegst du hier raus und er ebenso! Ich kann dir wohl leider nicht verbieten, mit ihm zu sprechen. Aber dein Körper gehört mir. Hast


    du das verstanden?“


    „Eine Art goldener Käfig oder was?!“, meine ich wütend.


    „Ich lebe hier in einem Palast und darf shoppen gehen, aber bin dir ausgeliefert?“


    „Du darfst jederzeit gehen. Die Tür steht dir offen. Aber dann musst du auf all das Angenehme verzichten, was ich dir biete. Das, was ich dir damals auf diesen Zettel geschrieben habe, daran halte ich mich. Aber nirgends haben wir ausgemacht, in welcher Form ich dies umsetzen kann!“ Seth fixiert mich dabei genau. Ich schaffe es nicht, seinen kalten Augen Stand zu halten und sehe beiseite.


    „Gut. Ich werde morgen zu diesem Laden gehen …“


    „Sei um drei Uhr hier. Ich werde etwas früher meine Arbeit beenden, damit ich mir den ganzen Nachmittag Zeit für dich nehmen kann.“


    „Den ganzen Nachmittag?“, frage ich erschrocken nach und drücke dabei das Kissen enger an meinen Körper.


    „Um Punkt drei Uhr stehst du vor meiner Schlafzimmertür. Davor kannst du tun und lassen, was du willst. Dein Anblick sollte mir besser gefallen!“ Seth wendet sich zum Gehen, als ich aufspringe und nach seiner Hand greife.


    „Warte! Was ist mit meiner Bezahlung! Du kannst das doch nicht über Tage oder Wochen mit mir machen! Irgendwann muss ich doch auch Geld verdienen, damit ich mir wieder eine Wohnung leisten kann! Ich bekomme ohne Wohnung keinen Job und keinen Job ohne Wohnung!“ Natürlich könnte ich auch Maurice um Geld bitten, das ist mir klar. Aber … als ich Seths Hand spüre, diese Wärme seiner Haut und diesen Duft von ihm einatme, da will ich nichts anderes, als weiter hier bei ihm stehen und seine Aufmerksamkeit genießen.


    Seth entzieht mir seine Hand und dreht sich zu mir herum.


    „Vielleicht werde ich dir irgendwann einmal Geld zahlen, aber jetzt noch nicht. Noch bist du nicht so weit, dass ich dir vertrauen kann!“ Kurz blitzt etwas hinter seiner kühlen Fassade auf, das ich nicht zu deuten weiß. Was war das? Ist Seth verletzt? Ist er noch immer wütend auf mich, weil ich damals gegangen bin? Dieser Mann ist mir ein Rätsel. Soll das hier eine Bestrafung für mich sein, wie er es mir vorhin gesagt hat, oder verfolgt er ein ganz anderes Ziel?


    „Warum hast du noch das Foto von mir?“ Das muss doch eine Bedeutung haben! Seth aber wendet sich zum Gehen und klappt erneut seinen Laptop auf, um daran zu arbeiten.


    „Wozu … das Foto?“, frage ich energischer und laufe mit dem Kissen auf ihn zu.


    „Maurice kommt gleich. Er wird sich sicher mit dir unterhalten wollen. Willst du das nackt erledigen?“, fragt Seth mich, ohne mir dabei in die Augen zu sehen. Sieht er sich gerade das Video an, das er aufgezeichnet hat?


    „Willst du es mir nicht sagen?“, frage ich ihn.


    „Du solltest jetzt gehen!“


    Ich seufze betrübt und lasse das Kissen fallen. Sieht er mich jetzt auch nicht an? Warum nur? Tut er dies wirklich nur aus Rache? Bedeute ich ihm denn gar nichts mehr? Ich laufe zu meiner Kleidung und sammle sie auf. Den Slip und das Shirt kann ich wegwerfen. Aber meine Jeans, die Stiefel und mein Bustier kann ich noch anziehen. Schweigend verlasse ich den Raum und bin froh, als ich über den Gang laufen kann. Jetzt schnell in mein Gästezimmer! Ich muss mir etwas anziehen, nachdem ich duschen war, bevor Maurice zurückkehrt und er Fragen stellt, die ich ihm nicht beantworten möchte!


    


    

  


  
    



    Kapitel 6


    Meloneneis


    10 Jahre zuvor …


    


    „Hier, dein Eis!“ Maurice streckt mir ein Eis entgegen, das er mir zuvor im Supermarkt gekauft hat.


    „Danke!“, sage ich glücklich und nehme das Meloneneis an.


    „Du musst mir aber nicht immer etwas kaufen. Das ist doch dein Taschengeld …“ Dass mich mal ein kleiner, neunjähriger Junge zum Eis essen einlädt, damit hätte ich nun wirklich nie gerechnet.


    „Ach, das geht schon, das hat doch gar nicht viel gekostet!“ Maurice öffnet sein Meloneneis und beginnt daran zu schlecken, während ich vorsichtig die Verpackung öffne. Es ist ein brütend heißer Tag heute und wir laufen gemütlich durch die Innenstadt.


    „Ich bin so froh, dass du immer Zeit für mich hast!“, meint Maurice glücklich und ergreift meine Hand, die ich ihm fürsorglich halte.


    „Nach der Schule immer …“ Bald werde ich volljährig und dann? Wo soll ich dann nur hin? Es ist Mitte Septemberund im Februar ist es vorbei mit meiner Jugend. Da geht das ernste Leben los. In der Schule läuft es derzeit nicht gut, da ich mich mit zwei kleineren Jobs über Wasser halten muss. Vor dem Unterricht trage ich Zeitungen aus, was mir pro Woche einhundert Pfund bringt, und am Wochenende helfe ich in einem Getränkemarkt aus. Hier verdiene ich zwar nur 250 Pfund im Monat, aber es ist genügend Geld, um für eine spätere Wohnung zu sparen. Ein paar tausend Pfund konnte ich schon sammeln, da ich in den letzten Monaten hart gearbeitet habe.


    „Aber am Wochenende kann ich leider nicht, da muss ich arbeiten“, warne ich Maurice vor, der traurig seufzt.


    „Heute habe ich aber den ganzen Tag für dich Zeit!“ Ich lächele ihn an und lasse seine Hand dabei nicht los.


    „Was ist mit deinen Freunden?“, fragt Maurice mich dann, als wir in eine Gasse laufen, die uns etwas Schatten spendet.


    „Die sind alle bei Leon. Du weißt schon … ich muss mich auf meine Zukunft konzentrieren und mit Leon, da ist ja leider Schluss.“


    „Das freut mich!“ Maurice grinst mich an.


    „Hey! Du Frechdachs!“, meine ich lachend.


    „Ich fand das schon gemein, dass du ihn geküsst hast. Du hast mir doch versprochen, dass du mich heiraten wirst!“ Maurice zieht eine beleidigte Schnute und blickt zu Boden.


    „Na, na, wer wird denn hier gleich so traurig schauen?“ Ich knie mich zu Maurice und blicke ihn liebevoll an.


    „Ich heirate dich erst, wenn du gut in der Schule und mindestens achtzehn Jahre alt bist!“ Ich halte ihm meinen kleinen Finger entgegen, den er sofort mit seinem kleinen Finger einhakt.


    „Ich lerne jeden Tag sehr fleißig!“, meint Maurice lachend und schleckt begeistert an seinem Eis. Na, den Tag habe ich ja noch retten können. Dass er allerdings noch immer von diesem Versprechen weiß, beunruhigt mich ein wenig. Auf der anderen Seite wird er in ein paar Jahren merken, dass dies natürlich kein ernstgemeintes Versprechen war, eine Freundin bekommen und mich vergessen.


    Als wir weiter durch die Stadt laufen, bekommt Maurice einen Anruf.


    „Oh nein, mein Bruder ruft mich an. Er will sicher wissen, wo ich bin …“


    „Nimm ab, er macht sich bestimmt Sorgen!“, ermahne ich Maurice, der Anstalten machte, das Handy einfach wieder in die Tasche zu stecken.


    „Dann rede du mit ihm!“ Maurice hält mir das Handy entgegen, das ich nur widerwillig an mich nehme.


    „Jo hier bei Maurice?“, sage ich mit fragendem Unterton, da ich nicht will, das Seth weiß, dass ich seine Nummer erkannt habe.


    „Du schon wieder? Was machst du bei meinem Bruder?“, fährt Seth mich wütend an.


    „Reg dich ab, wir sind nur ein Eis essen …“ Ich schlecke dabei an meinem und bin insgeheim überglücklich, seine Stimme zu hören, auch wenn er mich gerade anbrüllt.


    „Du sollst dich doch von ihm fernhalten!“


    Mann, ich bin total verknallt. Warum muss er nur so stur sein?


    „Du hättest ja mitkommen können?“ Ich kichere verlegen und merke, wie bescheuert ich mich eigentlich verhalte. Dieser Idiot brüllt mich an und ich finde das auch noch gut? Verliebt sein nervt!


    „Du bringst ihn sofort zurück nach Hause. Er ist noch ein Kind und hat nicht mit einer so alten Frau wie dir durch die Stadt zu gehen!“ Seth legt einfach auf und lässt mich sprachlos zurück. Alte Frau? Ich bin siebzehn! Was für ein Arschloch!


    „Was hat er gesagt?“, fragt Maurice mich neugierig.


    „Dass ich dich nach Hause bringen soll …“ Ich zucke mit den Schultern und nehme wieder Maurice’ Hand an mich, nachdem er das Handy weggesteckt hat.


    Gemeinsam fahren wir mit dem Bus zum Stadtrand und laufen den langen Weg zu seinem Haus entlang. Ein riesiges Anwesen erhebt sich hinter einem Zaun, das mich staunen lässt.


    „Wow! Da wohnst du? Echt irre … es ist wohl nicht übertrieben, dass ihr jetzt reich seid …“


    „Ja, Papa hat hart gearbeitet. Aber … er hat sich auch verändert. Besonders Seth gegenüber.“ Maurice seufzt und bleibt plötzlich stehen.


    „Was meinst du damit?“, frage ich Maurice und knie mich erneut zu ihm.


    „Papa wird richtig wütend, wenn Seth eine schlechte Note schreibt!“


    „Seth und schlechte Noten? Er ist der Beste unserer Klasse und das mit Abstand!“ Wohl auch ein Grund, warum ihn niemand leiden kann, obwohl er groß ist und gut aussieht. Die anderen Mädchen stehen total auf ihn, aber keine traut sich mit ihm zu reden.


    „Bei dem letzten Test hat er nur 99 von 100 Punkten erreicht. Das war total schlimm!“ Maurice wirkt auf mich tatsächlich sehr bedrückt, sodass ich ihm über den Kopf streichele.


    „Hey, alles wird gut. Ich wünschte, ich würde mal über sechzig Punkte kommen. Aber meinen Vater interessiert das alles gar nicht. Es ist ihm egal, ob ich gut in der Schule bin oder nicht. Dein Papa ist sicher nur so streng zu Seth, weil er möchte, dass aus ihm später mal etwas wird!“


    Maurice nickt traurig und wir gehen weiter. Als wir am Tor angekommen sind, sehe ich dort bereits Seth stehen, der uns die Tür neben dem Tor öffnet.


    „Ich kann dir ja mein Zimmer zeigen!“, meint Maurice plötzlich euphorisch und nimmt meine Hand, bevor er zu rennen beginnt.


    „Hey, nicht so schnell!“, antworte ich lachend, doch Seth lässt uns nicht vorbei.


    „Du glaubst doch wohl nicht, dass du hier Zutritt hast?!“, weist Seth mich kühl ab.


    „Ich klaue schon nichts!“, kontere ich wütend. Ich lasse von Maurice ab und verschränke wütend meine Arme.


    „Darum geht es nicht. Unser Haus ist ein ordentliches Haus, da haben solche Straßenkinder, wie du es bist, nichts verloren!“ Seth schiebt Maurice durch die Tür, der mich nur traurig ansieht und zu weinen beginnt, als mir etwas an Seth auffällt.


    „Was ist das?“, frage ich, als Seth mir gerade die Tür vor der Nase zuschlagen will.


    „Was?“ Seth schreckt zusammen und bedeckt sofort mit einer Hand seinen Oberarm.


    „Ja, genau da!“ Es sieht so aus, als hätte Seth dort einen großen blauen Fleck, der unter seinem Shirt hervorblitzt, und wenn ich ihn mir nun genauer ansehe, fällt mir auf, dass in seinem Nacken etwas Ähnliches unter dem Shirt zu sehen ist.


    „Hat dich jemand verprügelt?“, frage ich besorgt.


    „Bist du deswegen nicht zur Schule gekommen?“ Heute ist Freitag und Seth ist seit Donnerstag nicht mehr zur Schule gekommen. Ob das an diesem Test lag, den wir am Mittwoch zurückerhalten haben?


    „Hat dein Vater etwa …“, flüstere ich schockiert, da ich nicht möchte, dass Maurice etwas davon mitbekommt.


    „Halt den Mund!“, fährt Seth mich wütend an und wendet sich dann zu seinem Bruder.


    „Und du gehst ins Haus!“ Maurice gehorcht sofort und winkt mir noch einmal traurig zu, während er sich die Tränen wegwischt, als ich ihm nachrufe: „Ich sehe mir ein anderes Mal dein Zimmer an, versprochen!“


    Seth und ich warten, bis Maurice an dem Brunnen vorbeigelaufen ist, der vor der großen Tür steht, und im Haus verschwunden ist.


    „Hat dein Vater dich geschlagen?“, frage ich mit sanfter Stimme.


    „Wegen dem einen Punkt, der dir gefehlt hat?“


    Seth wirkt ungewöhnlich ruhig. Es ist einer dieser seltenen Momente, in denen er mir so nachdenklich erscheint, dass ich ihn am liebsten umarmen möchte. Er wirkt so verletzlich und hilflos. In diesen Augenblicken ist er so ganz anders als sonst.


    „Ein Punkt ist ein Punkt!“ Seth atmet ruhig ein und aus, starrt dabei zu Boden und wirkt wütend.


    „Kommst du am Montag wieder in die Schule? Es wäre schön, wenn wir …“, erzähle ich mit freudiger Stimme. Seth soll ruhig merken, dass er mir etwas bedeutet. Doch er unterbricht mich forsch. „Ja, ich werde Montag da sein! War es das jetzt?“


    „Nein, ehrlich gesagt nicht …“ Ich will mich nicht wieder von ihm abwimmeln lassen! Ich krame in meiner Tasche und hole mein Handy hervor.


    „Du kannst mich immer anrufen, wenn etwas ist …“


    „Warum sollte ich das tun?“


    Als ich aufsehe, bemerke ich, wie nervös Seth mit einem Male ist und sogar rot um die Nase wird.


    „Du kannst auch anrufen und einfach nichts sagen. Dann schweigen wir uns beide an. Es ist doch schön, wenn man nicht alleine ist. Mein Vater trinkt eigentlich jeden Tag. Ich kenne ihn gar nicht mehr nüchtern. Er ist so betrunken, dass er oft in seiner eigenen Kotze schläft. Jetzt, wo meine Bande bei Leon ist, habe ich niemanden mehr …“ Seit einigen Tagen schlafe ich in der Turnhalle der Schule. Unsere Sportlehrerin hat es mir erlaubt, den Geräteraum zu benutzen, wenn ich immer vor sechs Uhr das Gelände verlasse. Dort ist es trocken und ich kann auf den Matten schlafen. Den Schlafsack habe ich in einem der Spinde deponiert. Bislang hat mich noch niemand erwischt und ich bin Miss Miller äußerst dankbar dafür, dass sie mich nicht verraten hat.


    Seth blickt unsicher auf mein Handy und dann zur Haustür, wo plötzlich jemand steht.


    „Ist das dein Vater?“, frage ich.


    „Ich muss rein …“ Seth wendet sich von mir ab, gerade jetzt, wo wir doch kurz davor waren, die Nummern auszutauschen!


    „Wir sehen uns am Montag? Wir können ja zusammen in die Pause gehen!“, sage ich noch, doch Seth geht einfach schweigend von mir weg. Ich bleibe noch am Zaun stehen und beobachte, wie er ins Haus gezerrt wird.


    Ich war doch kurz davor … Es wäre so schön gewesen, wenn wir uns noch etwas länger hätten unterhalten können.


    Traurig laufe ich den Weg hinunter, als ich eine SMS erhalte, mit der Nachricht:


    


    Das hier ist meine Nummer


    


    Erschrocken prüfe ich den Absender. Ja! Das ist Seths Nummer, ich erkenne sie wieder, da er Maurice ja sooft angerufen hat und ich sie dort sehen konnte.Er hat mir wirklich eine SMS geschrieben? Überglücklich drücke ich das Handy an mich und laufe lachend zur Bushaltestelle, um zurück zu meinem neuen Zuhause zu fahren.


    


    Das ganze Wochenende über habe ich gearbeitet und bin sonntagabends mit ein paar Nudeln aus dem Chinaimbiss und Getränken aus dem Markt zurück in mein neues Zuhause geflüchtet. Hier ist es schön kühl und ich kann in Ruhe lernen. Was meine Jungs wohl gerade machen? Seufzend schaue ich auf mein Handy. Von Seth kam leider noch keine Nachricht und irgendwie habe ich mich nicht getraut ihm zu antworten. Er weiß ja auch gar nicht, dass ich hier schlafe. Na ja, lebe. Ich muss nur noch dieses eine Schuljahr überstehen, dann bin ich mit der Schule fertig und kann endlich richtig arbeiten gehen. Vielleicht sogar eine Ausbildung machen? Dafür brauche ich aber gute Noten! Ich richte die Lampe auf meine Bücher und erledige ein paar Hausaufgaben, jedoch fällt mein Blick immer und immer wieder auf mein Handy. Soll ich ihm schreiben? Nur kurz? Schließlich habe ich Seth ja noch nicht einmal eine Bestätigung geschickt …


    


    Kommst du morgen zum Unterricht?


    


    Ich zittere am ganzen Körper und starre gebannt auf das Display. Ob Seth mir darauf antworten wird? Was, wenn ja? Und was, wenn nicht? Und was soll ich ihm antworten? Wird er wütend sein oder sich freuen? Ich raufe mir die Haare und laufe durch den Geräteraum und durch die Turnhalle, um mir in der Umkleidekabine die Zähne zu putzen. Hoffentlich kann ich hierbleiben. Bei meinem Vater halte ich es nicht länger aus! Er hat alles verkauft, was mir gehört hat, nur um das Geld in Alkohol umzutauschen. Wo soll ich nur hin, wenn mir diese Möglichkeit nicht mehr bleibt? Vom Zeitungaustragen und dem Job im Getränkemarkt kann ich nicht leben. Wie soll ich so eine Wohnung finanzieren? Oder Lebensmittel?


    Als ich zurückkehre, schließe ich die Türen hinter mir ab und verkrieche mich in den Schlafsack. Nanu? Das Handy blinkt ja auf! Eine Antwort von Seth? Hektisch greife ich nach meinem Handy und lese seine Nachricht:


    


    Ja


    


    Tolle Antwort! Das ist alles? Nur ein einfaches Ja? Idiot! Am liebsten würde ich jetzt ganz viel Schlimmes zurückschreiben, doch es ist schon spät und ich bin froh, überhaupt etwas von ihm bekommen zu haben. Ich streichele mit meinem Daumen über das Display und seufze verliebt. Seth ist toll. Es ist nicht das viele Geld, das ich an ihm mag, sondern seine Art. Er hat so eine raue, böse Schale, doch einen weichen, lieben Kern. Einmal habe ich ihn beobachtet, wie er zwei Jungs von einer Taube verjagt hat, die verletzt am Boden lag. Er brachte sie zu einem Tierarzt und kam deswegen zu spät zur Schule. Oder einmal schlug ihn Jim, aus unserer Klasse, einfach mit den Fäusten zu Boden. Seth hätte sich locker wehren können, doch er sagte, dass er sich nicht prügeln wird, da Gewalt keine Lösung ist. Daraufhin habe ich Jim eine verpasst und von Seth nur einen bösen Blick geerntet. Irgendjemand musste es diesem Idioten doch zeigen!


    Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist, aber wenn ich in Seths Nähe bin oder einfach nur an ihn denken muss, dann wird mir ganz warm ums Herz. Es ist wie bei Leon. Na ja, es ist wie es bei Leon war. Ich bin mir sogar sicher, dass ich in Leon verliebt war, aber dann tauchten da diese fiesen Gefühle für Seth auf. Es war einfach nicht fair von mir, noch so lange mit Leon zusammen zu sein, obwohl ich schon Gefühle für Seth hatte. Es war gut, mit Leon Schluss zu machen. Ich will nicht von einem anderen abhängig sein, sondern mein eigenes Leben leben! Genug Geld verdienen und später alles besser machen. Jemanden finden, der mich auch liebt. Eine Familie gründen … das wäre schön. Liebe und Geborgenheit …


    Ehe ich Seth antworten kann, kommt plötzlich eine zweite Nachricht von ihm.


    


    Bist du noch wach?


    


    Ich antworte ihm schnell:


    


    Ja, ich kann nicht schlafen …


    


    Ich habe mich in meinen Schlafsack gekuschelt und starre wie gebannt auf das Display. Jetzt liegt er sicher in seinem Zimmer und überlegt, was er mir schreiben soll. Ob Seth genauso nervös ist, wie ich es jetzt bin?


    


    Darf ich dich anrufen?


    


    Ich schrecke hoch und starre mit weit aufgerissenen Augen auf die Nachricht. Er will mich anrufen? Wirklich? Jetzt? Er? Mich? Mein Herz schlägt ganz wild, als ich auf die Antworten-Taste klicke. Ich vertippe mich ganz oft, lösche meinen Text wieder und verzweifle an meiner hektischen Art. Okay! Ganz ruhig!


    


    Ja


    


    Ich bin so eine Idiotin! Ich hätte doch wenigstens einen Smiley mitschicken können! Dumm! Dumm! So dumm!


    Plötzlich klingelt es, nur wenige Sekunden, nachdem ich die Nachricht losgeschickt habe.


    Es ist Seths Nummer! Er ruft mich an! Mich! Ich schlucke und nehme das Gespräch an. Noch nie war ich so nervös! Liegt es daran, dass ich ganz alleine hier bin? Es ist so privat, dieses Gespräch.


    „Hey …“, meint Seth ruhig. Oh Mann, seine Stimme! Ich könnte ihm den ganzen Tag zuhören, wenn er spricht.


    „Hey …“, antworte ich schüchtern und spiele nervös an meinen Haaren.


    „Du hast doch gesagt, wir müssen nicht reden?“, fragt er mich dann, was mich doch überrascht.


    „Müssen wir nicht, aber wir können einfach füreinander da sein!“ Dass er mein Angebot wirklich annimmt, hätte ich nie gedacht. Zwar habe ich es mir immer wieder vorgestellt, wie wir stundenlang abends miteinander sprechen, flirten und uns näherkommen, aber dass es jetzt wirklich passiert? Ich bin so aufgeregt!


    „Das klingt gut …“ Seth klingt verzweifelt und ich würde ihn zu gerne fragen, was mit ihm los ist. Ob ich helfen kann, aber er wollte schweigen. Darum sage ich nichts. Ich lausche gespannt, ob Seth nicht doch etwas sagt, doch es ist still am anderen Ende der Leitung. Manchmal höre ich ihn atmen oder wie etwas raschelt, als würde er auf seinem Bett sitzen oder das Kissen an sich drücken. Traut er sich nur nicht, mit mir zu reden? Oder will er mich testen? Das macht mich noch verrückt! Ich schaue auf meinen Wecker, der neben mir liegt. Wir schweigen uns nun schon seit über zehn Minuten an und doch genieße ich es irgendwie. Normalerweise reden wir auch nicht miteinander, aber dann ernte ich im besten Fall einen arroganten Blick. Oder er beleidigt mich. Straßenmädchen. Köter. Dreckiges Kind. Asoziales Pack. Mh. Er hat mich noch nie beim Namen genannt. Wie gerne würde ich ein Mal meinen Namen aus seinem Mund hören. Jo. Oder auch gerne Josey. Obwohl mir Jo beinahe besser gefallen würde als mein richtiger Name. Woran er wohl gerade denkt? Ob ich nicht doch etwas sagen sollte? Immer wieder öffne ich meinen Mund, da ich ihm von mir etwas erzählen möchte, doch dann breche ich ab. Was, wenn ich Seth damit verschrecke? Es ist beinahe so, als wäre er ein scheues Reh im Wald, das sich nur an mich herantraut, weil ich mich nicht bewege. Es dauert, bis dieses Reh Vertrauen zu mir aufbauen kann. Aber ich will zu ihm. Verdammt!


    „Es war ganz schön heiß heute, findest du nicht?“ Ganz toll! Natürlich ist es im Sommer heiß! Mensch, was rede ich da für einen Unsinn?


    „Ja …“, antwortet Seth mir seufzend.


    „Mh … ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!“ Irgendwie werde ich mit Seth nicht warm. Könnte er nicht etwas sagen? Und dann kann ich darauf eingehen?


    „Wollten wir nicht schweigen?“, fragt Seth mich dann.


    „Ich höre aber deine Stimme so gerne.“ Ach du meine Güte! Was mache ich nur? Kann ich nicht einfach die Klappe halten? Und jetzt sagt er nichts mehr! Ganz toll, super gemacht! Jetzt denkt er doch, dass ich eine liebestolle Verrückte bin! Oh nein … Chance vertan! Da ruft er mich an und ich versaue alles! Ich bin so eine dumme, blöde Kuh!


    „Ich deine auch“, antwortet mir Seth plötzlich, als ich kurz davor bin, in Tränen auszubrechen.


    Was? Was?! Was hat er da gesagt? Er hört meine Stimme gerne?


    „Ich weiß auch nicht, was ich sagen soll“, fügt er noch hinzu und ich höre erneut, wie etwas raschelt. Drückt er das Kissen nervös an sich? Wie gerne wäre ich jetzt bei ihm!


    „Mh. Wo bist du? In deinem Zimmer?“, frage ich ihn nervös.


    „Ja, ich liege bereits im Bett“, antwortet er mir, jedoch ohne eine Gegenfrage zu stellen.


    „Ja, ich auch …“ Es ist schließlich schon spät, da liegt man ja im Bett! Manno! Ich will endlich über andere Themen mit ihm sprechen, aber ich traue mich nicht!


    „Bist du bei deinem Vater?“, fragt Seth mich.


    „N-nein. Da kann ich nicht mehr wohnen. Ich habe sozusagen eine eigene Wohnung. Na ja, ein Zimmer. Es ist klein, aber gemütlich. Ich wohne hier ganz alleine. Es ist schön ruhig und geräumig.“ Ich sehe mich kichernd um. Schließlich steht direkt neben mir ein Barren und auf der anderen Seite der große Korb mit den Bällen darin.


    „Dann kannst du ja für die Schule lernen?“ War ja klar, dass Seth jetzt über die Schule reden möchte. Dabei würde ich viel lieber wissen, ob er mich mag oder ob er mich sehr mag! Hilfe! Mein Herz pocht ganz wild und ich würde ihn am liebsten durch das Telefon ziehen, damit ich Seth ganz fest umarmen kann! Ich lege eine Hand auf meine Wange, die sich glühend heiß anfühlt, und seufze verliebt.


    „Ja, das auf jeden Fall. Heute habe ich für Mathe gelernt, da muss ich dringend aufholen, damit ich das Schuljahr schaffe. Lernst du auch viel? Oder kannst du das einfach?“


    „Ich lerne schon viel. Wo hast du denn deine Schwächen?“


    „Guter Witz. Überall!“ Plus und Minus geht ja noch, aber alles darüber hinaus, ist einfach nicht meine Welt. Wenn ich nicht ständig einen Spickzettel hätte oder bei den anderen abschreiben würde, hätte ich in Mathe schon lange eine Fünf im Zeugnis. So konnte ich mir wenigstens eine Drei ermogeln. Aber hey, wer braucht schon Mathe? Wofür gibt es Taschenrechner?


    „Ich könnte dir ja helfen?“, flüstert Seth so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob er mir dies wirklich angeboten hat.


    „Wirklich?“, frage ich verdutzt.


    „Ja … wir könnten doch zusammen lernen?“, schlägt er vor, was mir beinahe die Sprache verschlägt. Er hat mir wirklich Hilfe angeboten?


    „Ich habe mich noch gar nicht richtig bei dir bedankt, dass du Maurice gerettet hast. Stattdessen habe ich unschöne Dinge zu dir gesagt, das war nicht in Ordnung von mir. Es tut mir leid“, flüstert Seth kleinlaut.


    „Schon okay. Wir machen alle mal Dinge, die wir bereuen.“ Ist er nicht süß? Seth ist so toll! Gott! Warum kann er nicht jetzt hier bei mir sein? Ich möchte ihn sehen und anfassen und … hach!


    „Ich habe mit Leon gesprochen. Vor einigen Wochen bereits, er hat mir erzählt, was passiert ist. Also, was beinahe passiert wäre. Du hast dich in Gefahr gebracht, um meinen Bruder zu retten. Das ist echt … einfach toll.“


    „Ich wusste nicht …“


    „Ja, ich weiß. Leon hat mir gesagt, dass du nicht wusstest, dass Maurice mein Bruder ist. Dennoch. Du hast mich so oft in der Klasse verteidigt und das, obwohl ich so schrecklich zu dir war. Es tut mir wirklich leid. Ich weiß auch nicht, warum ich das gesagt habe. Eigentlich mag ich dich ja.“


    „Oh!“, entfährt es meinen Lippen quietschend. Sofort halte ich mir eine Hand vor den Mund.


    „Ich mag dich auch!“, antworte ich mit einem überglücklichen Grinsen auf meinen Lippen. Endlich habe ich es gesagt! Das wurde aber auch Zeit!


    „Heißt das jetzt, dass ich mich mit deinem Bruder treffen darf, ohne dass du …“


    „Meine Eltern sind da sehr streng. Sie wollen nicht, dass mein Bruder oder ich Kontakt zu anderen haben, die nicht unserem Stand angehören. Sie haben der Schule viel Geld gespendet, damit neue Lehrmittel zur Verfügung stehen, und erwarten dafür eine Gegenleistung. Die Lehrer achten darauf, dass ich mich mit niemandem anfreunden kann. Tue ich es doch, melden sie das sofort meinem Vater. Es darf also niemand wissen, dass ich dich … dass wir uns …“, murmelt Seth.


    „Das ist scheiße. Aber egal! Dann treffen wir uns halt heimlich!“, schlage ich euphorisch vor.


    „Weißt du, wie man auf das Schuldach kommt?“, fragt Seth mich nervös.


    „Ja … mh … nein“, antworte ich murmelnd.


    „Du gehst durch das Treppenhaus und öffnest ganz oben die Tür. Du musst dann durch den Gang hindurch und durch die letzte Tür gehen. Eine Holztreppe führt hinauf und die letzte Tür oben ist die auf dem Dach. Dort oben ist man sehr ungestört“, erklärt Seth mir ruhig.


    „Verbringst du da deine Pausen?“ Ich habe mich schon länger gefragt, wohin er immer verschwindet.


    „Ja, da kann man Cambridge überblicken und hat seine Ruhe!“ Seth klingt glücklich, als er mir davon erzählt.


    „Dann werde ich morgen da sein“, verspreche ich und lege meine Hand auf meine andere Wange. Sie glüht förmlich.


    „Ich freue mich“, flüstert Seth und fügt dann hinzu: „Ich lege dann auf. Schlaf gut!“


    „Du auch.“ Ich lege auf und drücke das Handy fest an mich. Oh Mann, das war toll! Ich fühle mich nicht mehr wie eine Siebzehnjährige, sondern wie eine Zwölfjährige, die sich zum ersten Mal richtig verknallt hat. Bei Leon war das alles ganz anders. Er packte und küsste mich einfach. Leon ist so ein ganz anderer Typ als Seth. Viel wilder und fordernder. Aber bei Seths Augen, da werde ich einfach schwach …


    


    Der nächste Tag bricht an. Montag. Ich bin bereits früh aus der Turnhalle rausgeschlichen, um beim Bäcker etwas für das Frühstück sowie ein paar Snacks zu kaufen. Schließlich wäre das heutige Treffen auf dem Schuldach so etwas wie unser erstes Date. Dafür möchte ich auch vorbereitet sein.


    Während des Unterrichts benehmen Seth und ich uns wie immer. Wir würdigen uns keines Blickes und sprechen nur mit den Klassenkameraden, mit denen wir sonst auch immer reden. Niemand würde uns auf die Schliche kommen. Und ich muss zugeben, dass es auch etwas hat, so geheimnisvoll durch die Schule zu schleichen. Niemand darf wissen, dass wir Freunde sind. Vielleicht sogar ein Paar? Das ist ja alles so aufregend!


    Als es zur großen Pause klingelt, die an meiner Schule ganze 45 Minuten dauert, verlasse ich gleich die Klasse. Mich fragt eh niemand, wohin ich gehe oder warum. Meistens hänge ich alleine herum oder sitze irgendwo und rede mit anderen Schülern, lese etwas oder stromere über den Schulhof. Heute aber ziele ich das Schuldach an. Seth sitzt noch an seinem Platz, daher gehe ich schon mal vor.


    Oben auf dem Schuldach angekommen, genieße ich die Aussicht, die sich mir bietet. Cambridge von so weit oben zu sehenist atemberaubend. Immerhin hat die Schule fünf Stockwerke. Hier gibt es nur eine Stelle, wo etwas Schatten ist. Direkt neben der Tür, durch die man auf das Dach gelangt. Hier oben gibt es natürlich keine Bank oder etwas Ähnliches, daher setze ich mich einfach auf den Boden und packe die Sandwiches und kleinen Leckereien aus. Ich habe sogar Bonbons gekauft, in der Hoffnung, seinen Geschmack zu treffen. Nervös sitze ich da und stelle mir die aufregendsten Situationen vor. Würde ich Seth heute lächeln sehen? Vielleicht würden wir uns ja sogar küssen! Mein Herz pocht so wild, dass ich versuche, langsamer ein- und auszuatmen, damit es nicht mehr so schnell schlägt.


    Doch als die Zeit vergeht, klopft es noch immer wild. Jedoch nicht mehr, weil ich nervös und aufgeregt bin, sondern weil Seth nicht auftaucht. Wurde er aufgehalten? Vielleicht redet ja noch ein Lehrer mit ihm oder er muss noch etwas ins Rektor-Zimmer bringen. Ein Anruf vielleicht? Nervös sehe ich immer wieder auf die Uhr. Schon dreißig Minuten sind um. Warum kommt er denn nicht? Ich esse mein Sandwich und sehe traurig in die Ferne. Seth wird nicht kommen, oder? Hat er sich gestern etwa nur über mich lustig gemacht? War das alles nur ein Spiel? Hat er mich verarscht? Mist. Jetzt weine ich auch noch. Warum nur? Ich bin doch sonst so stark! Grob wische ich die Tränen von meinen Wangen und beginne die Snacks aufzuessen. Die hatte ich doch extra für ihn gekauft und jetzt ist er noch nicht einmal gekommen. Was soll das nur?


    Nur noch zwei Minuten, dann ist die Pause vorbei. Ich packe meine Sachen zusammen und gehe die Stufen hinunter. Es ist dunkel hier, dennoch sehe ich am unteren Treppenrand jemanden stehen. Sofort halte ich an und versuche zu erkennen, wer das sein könnte. Seth?


    Ich gehe noch ein paar Schritte, bis ich die Umrisse besser erkennen kann. Tatsächlich.


    „Was machst du hier?“, frage ich erstaunt.


    „Ich habe oben auf dich gewartet!“ Am liebsten würde ich ihm eine reinhauen! Aber … er ist es. Es ist Seth. Ich kann ihm dann doch nicht böse sein.


    „Ich konnte nicht hochgehen …“, flüstert Seth bedrückt. Er sieht mich noch nicht einmal an und seufzt dann leise.


    „Es ist besser, wenn wir uns nicht sehen oder miteinander telefonieren. Vergessen wir das einfach!“ Ohne mich anzusehen oder mir zumindest die Chance zu geben, darauf zu antworten, geht er einfach von mir weg und flüchtet durch die Tür. Das gibt es doch nicht! Perplex bleibe ich auf der letzten Treppenstufe stehen und sehe ihm nach. Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet! Er hat es sich anders überlegt? Einfach so? Aber nicht mit mir!


    Ich renne los, in der Hoffnung Seth noch einzuholen. Der Gang ist lang und ich sehe gerade noch, wie er die Tür zum Schulflur öffnen möchte. Doch ich bin schneller! Ich stoße ihn wütend von der Tür weg, sodass Seth beinahe gegen die Wand geschleudert wird. Aber er kann sich fangen und wirft mir einen wütenden Blick zu.


    „Du kannst mich doch nicht erst so lange warten lassen und dann einfach gehen? Wer hätte uns denn schon da oben sehen können? Da ist doch niemand!“, flüstere ich wütend. Schließlich ist auf der anderen Seite der Tür der normale Schulflur, wo sich auch andere Schüler aufhalten können, wenn sie zu ihren Klassenzimmern gehen.


    „Es war eine dumme Idee, okay?“, antwortet Seth mir wütend.


    „Nein, war es nicht! Ich mag dich und du mich auch, wo ist das Problem? Wenn es niemand erfährt, dann ist es doch egal!“ Ich krame in meiner Tasche nach den letzten Bonbons, die ich noch nicht verdrückt habe, und halte sie ihm entgegen.


    „Die anderen habe ich gegessen, aber die sind für dich!“


    Seth blickt ungläubig auf die letzten drei Melonenbonbons, nimmt sie aber nicht an.


    „Jetzt nimm schon! Die waren zwar nicht teuer, aber sie schmecken gut!“ Dass ich die ganze Zeit flüstern muss, nervt. Am liebsten würde ich laut schreien, aber dann würden wir auffliegen. Denn eigentlich darf niemand auf das Schuldach, da es nicht gesichert ist.


    „Das hat nichts mit Geld zu tun! Mein Vater bringt mich um, wenn er erfährt, dass ich ausgerechnet mit dir befreundet bin!“


    „Weil ich ein Mädchen bin, oder warum?“


    „Nein!“ Seth will wohl etwas vor mir verbergen.


    „Raus damit!“ Ich werfe die Bonbons zu Boden und greife mir Seths Kragen, drücke ihn gegen die Wand und hoffe, dass er mir endlich sagt, was Sache ist.


    „Es ist wegen deinem Vater!“ Ich bin doch überrascht, dass Seth gar nicht nach meiner Hand greift oder sich gegen meinen Griff wehrt. Aber als er dann meinen Vater erwähnt, lockere ich meine geballte Faust und lasse von Seths Kragen ab.


    „Was hat mein Vater damit zu tun?!“


    Seth aber blickt nur beiseite. Die Schulglocke ertönt, doch ich drücke ihn erneut gegen die Wand.


    „Raus mit der Sprache! Eher lass ich dich nicht gehen!“


    Seth seufzt und schweigt einen Moment, bevor er mich traurig ansieht und sagt: „Er hat die Firma deines Vaters aufgekauft und dann heruntergewirtschaftet. Dein Vater hat meinem damals gedroht ihn umzubringen. Er kennt dich. Er weiß, wer du bist und er verbietet mir jeglichen Umgang mit dir.“ Dieses Geständnis schockiert mich so sehr, dass Seth es mit Leichtigkeit schafft, mich von sich zu drücken und aus der Tür zu verschwinden. Was? Was hat er da gesagt? Sein Vater hat zu verantworten, dass meiner arbeitslos geworden ist? Dadurch fing er doch erst mit dem Trinken an! Durch ihn bin ich also gerade obdachlos? Wegen seinem Vater ist mein Leben die Hölle? Und da verbietet er mir den Umgang mit seinem Sohn? Warum? Schämt er sich nicht? Hat er Angst, dass mein Vater oder ich mich an ihm rächen will? Die Schulglocke ertönt ein zweites Mal, doch ich bleibe hier stehen und sacke zu Boden. Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Wie soll ich denn bitte damit leben oder umgehen?


    


    Ich brauche ein paar Momente, bis ich realisiere, dass ich ja doch nichts an der Situation ändern kann. Sofort rappele ich mich auf und renne zum Unterrichtssaal, den ich nur knapp vor unserem Lehrer erreiche. Zumindest bin ich diesbezüglich einem Tadel entgangen.


    Während Mr. Patett über Biologie und das menschliche Auge spricht, fixiere ich Seth wütend. Seth sitzt am anderen Ende der Klasse, aber ich hoffe dennoch, dass er meinen Blick spürt wie Nadelstiche. Wie konnte er mich nur alleine dort oben sitzen lassen und mir dann so ein Geständnis vor den Kopf knallen?


    „Miss Reaver? Hier vorne ist die Tafel. Ich würde Sie ja gerne noch etwas größer ziehen, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken, aber ich fürchte, das wird mir nicht möglich sein!“, ermahnt mich Mr. Patett genervt.


    „Entschuldigen Sie …“, murmele ich und starre wieder auf die Tafel, wo er versucht, die Iris und die Netzhaut zu zeichnen. Wie langweilig! Das hatten wir schon vor Jahren im Unterricht. Wozu das Ganze noch einmal durchkauen?


    Der Unterricht zieht sich wie Kaugummi in die Länge. Nur flüchtig kann ich immer mal wieder zu Seth blicken, der mich jedoch gekonnt ignoriert. Ist es ihm etwa komplett egal, was er gerade zu mir gesagt hat?


    Nach schier endlos langen Schulstunden, klingelt es endlich und alle in der Klasse packen ihre Sachen zusammen. Montags haben wir immer bis vier Uhr Unterricht. Schrecklich!


    Ich stopfe meine Bücher in die Tasche und bleibe auf meinem Platz sitzen, bis nur noch wenige Schüler da sind. Endlich treffen sich unsere Blicke. Seth wirkt eingeschüchtert und packt anscheinend extra langsam seine Bücher weg, denn sonst ist er immer einer der Ersten, die fertig sind und die Klasse verlassen.


    „Kommst du, Josey?“, fragt mich Kim, mit der ich manchmal nach der Schule in die Stadt gehe.


    „Sorry, ich muss gleich noch zu einem neuen Jobinterview, ein anderes Mal aber gerne …“, vertröste ich sie, was auch super klappt.


    „Schade, dann bis morgen!“, meint Kim seufzend und verlässt die Klasse. Jetzt sind nur noch Seth und ich anwesend. Ich stehe auf und tue so, als würde ich den Klassenraum ebenso verlassen wollen, schließe dann aber einfach die Tür.


    „Du! Und ich … oben! In zehn Minuten! Wehe, du bist nicht da!“, fauche ich Seth wütend an, der mich ganz erschrocken ansieht, da er mit dieser Attacke wohl nicht gerechnet hat. Schnaubend reiße ich die Klassentür auf und schlüpfe hindurch. Wehe, er taucht nicht auf, dann setzt es was! Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, Seth wirklich zu verletzen. Anschreien vielleicht oder etwas Ähnliches. Auf jeden Fall nicht losheulen! Ich laufe an den anderen Schülern vorbei, die noch vereinzelt über die Gänge laufen, und schaffe es, unbemerkt durch die Tür zum Dach zu verschwinden. Ich laufe den Gang entlang und warte an der Treppe, die in Dunkelheit gehüllt ist. Nur ein paar Sonnenstrahlen schaffen es durch den Türspalt, sodass man sich nach ein paar Minuten, die die Augen brauchen, um sich an diese Lichtverhältnisse zu gewöhnen, gut orientieren kann. Aha. Ist doch was im Unterricht hängen geblieben. Na ja. Nervös blicke ich immer wieder auf mein Handy. Die Minuten verstreichen und ich werde immer hektischer, laufe auf und ab, knabbere an meinen Nägeln und male mir die schlimmsten Szenarien aus, bis ich endlich etwas höre. Die Tür öffnet sich und ich vernehme Schritte, bis ich endlich eine Schattengestalt erkennen kann, die sich mir nähert.


    „Wurde aber auch Zeit!“, sage ich wütend und seufze. Okay, so wütend bin ich eigentlich gar nicht, aber Seth soll ruhig glauben, dass ich kurz vor einem Ausraster bin.


    „Mr. Patett hat mich noch angesprochen, warum du mich während des Unterrichts die ganze Zeit angestarrt hast. Mein Vater hat doch die Lehrer beauftragt, sich um mich zu kümmern! Er hätte es meinem Vater gemeldet und du wärst vielleicht von der Schule geflogen!“ Seth klingt wütend. Damit habe ich nun gar nicht gerechnet. Moment mal! Ich bin wütend, er hat gar kein Recht darauf, wütend auf mich zu sein!


    „Was redest du da?!“, frage ich entsetzt.


    „Ich wechsel nächstes Schuljahr auf eine private Universität. Bis dahin muss ich aber hierbleiben. Es ist eine Strafe von meinem Vater, verstehst du das denn nicht? Er will, dass ich ein Außenseiter werde und mich schon früh daran gewöhne, wie es ist, wenn mich alle hassen, damit ich mich später in der Geschäftswelt durchbeißen kann. Er bezahlt die Lehrer dafür, auf mich aufzupassen, damit mir niemand zu nahe kommt. Was glaubst du passiert mit dir, wenn mein Vater erfährt, dass du dich mit mir anfreunden willst? Er wird etwas finden, egal was, und dann fliegst du von der Schule!“ Ich merke, wie sehr Seth mit sich ringt, sodass er nicht laut schreien muss. Okay … jetzt bin ich doch verunsichert.


    „Das wusste ich nicht, tut mir leid …“, flüstere ich schuldbewusst und spiele mit meinen Fingern herum.


    „Ich musste Mr. Patett gerade davon überzeugen, dass du mich so wütend angesehen hast, weil ich dich beleidigt habe, was mir nicht leicht gefallen ist. Aber ist auch egal jetzt …“ Seth seufzt und lehnt sich gegen die Wand. Seine Schultasche fällt zu Boden und er selbst sieht so aus, als würde er sich setzen wollen.


    „Ich wollte dir keinen Ärger bereiten“, murmele ich kleinlaut.


    „Das ist nicht so schlimm. Schlimm fand ich deinen Blick mir gegenüber. Ich war kurz davor, die Klasse zu verlassen, weil ich ihn kaum ausgehalten habe“, gesteht er mir, was mein Herz ungewollt schneller schlagen lässt.


    „Mein Blick?“


    „Ja, so wütend. So verachtend. Es ist mir lieber, wenn du mich anlächelst, denn das tun nicht viele Menschen.“


    Wenn er doch nur sehen könnte, dass ich jetzt gerade lächele. Wegen ihm.


    „Ach, Seth …“ Wie gerne würde ich ihm nun um den Hals fallen und ihn einfach küssen. Aber wir sind ja noch nicht einmal richtige Freunde, geschweige denn ein Paar.


    „Können wir die Pause nachholen?“, fragt er mich dann. Ich schrecke zusammen und sehe mich hastig um, bevor ich einfach die Treppe hinauflaufe und ihm antworte: „Na klar!“ Dann komme ich ja doch noch zu meinem Date mit ihm?


    „Jetzt?“, fragt Seth mich entgeistert.


    „Nicht jetzt?“, antworte ich enttäuscht klingend mit einer Gegenfrage.


    „Na ja, Zeit hätte ich schon …“, flüstert er verlegen und läuft mir zögerlich nach.


    „Prima!“ Kichernd erreiche ich die Tür und öffne sie. Oben angekommen halte ich Seth sogar die Tür auf, der sich an mir vorbeistiehlt und sich dann in den Schatten setzt. Sofort platziere ich mich neben ihn und breite meinen Rock aus, den ich seit diesem Schuljahr wieder gerne trage. Im Rücken spüre ich die Mauer und vor uns breitet sich Cambridge aus. Keine Wolke ist am Himmel zu sehen, sodass wir bis auf die Wälder schauen können, die so weit entfernt liegen.


    „Bekommst du auch keinen Ärger?“, frage ich vorsichtig, als ich sehe, wie Seth seine Schultasche öffnet.


    „Ich sage ihm einfach, dass ich noch etwas gelernt habe, wenn ich wieder zuhause bin. Mein Vater arbeitet den ganzen Tag und kommt meistens erst spät nach Hause. Ich kann mir also ein oder zwei Stunden Zeit für dich nehmen, wäre das okay?“ Als er dies sagt, sieht Seth mich nicht einmal an, sondern holt sein Mathebuch hervor. Will er jetzt etwa wirklich lernen?


    „Ja, das ist super! I-ich dachte, dass wir vielleicht etwas miteinander reden können?“, schlage ich nervös vor. Eigentlich würde ich ja viel lieber mit ihm knutschen, aber Seth macht mir nicht den Eindruck, als wäre er an mir interessiert. Warum will er denn dann mit mir befreundet sein? Und ich dachte immer, Freundschaften zwischen Jungs und Mädchen gäbe es nicht? Na ja, bis auf meine Bande, die ja auch nur aus Jungs besteht. Mh. Ex-Bande. Sie sind ja jetzt alle bei Leon und nicht mehr bei mir.


    „Und ich dachte, du willst lernen? Ich könnte dir doch in Mathe Nachhilfe geben?“ Seth blickt mich verdutzt an, als könnte er kein Wässerchen trüben. Na super. Der will tatsächlich lernen. Aber gut, warum nicht?


    Ich zucke mit den Schultern und krame meine Mathesachen hervor.


    „Wo hast du denn Defizite?“, fragt er mich neugierig.


    „In Mathe? Überall.“ Ich lache und seufze dann traurig, bevor ich mich gegen die Mauer lehne und in den Himmel starre.


    „Englisch und Physik bekomme ich gut hin, aber Mathe und Biologie? Das ist nicht meine Welt.“


    „Mh, verstehe. Wie hast du in der letzten Arbeit in Mathe abgeschnitten?“


    Ich reiche ihm die Arbeit, die ich immer in meinem Ordner umhertrage.


    „Oh wow … okay, ich sehe, wo das Problem ist. Na, dann fangen wir mal an!“ Seth wirkt total begeistert, ganz im Gegensatz zu mir.


    In den kommenden Minuten erklärt er mir alles ganz haargenau. Dabei fangen wir von vorne an, bei den kleinen Formeln und wofür jedes Zeichen steht. Ich muss gestehen, Seth ist ein guter Lehrer.


    „Ach so! Jetzt verstehe ich!“, sage ich enthusiastisch und schreibe die Lösung neben die Formel.


    „Ja, das ist richtig, sehr gut!“ Seth lächelt mich an und ich erwidere seinen Blick. Er sieht ja so süß aus, wenn er lächelt. So ganz anders. Viel weicher und mit einer Sanftheit, die ich zu gerne jeden Tag betrachten möchte. Seine eisblauen Augen strahlen richtig und wirken nicht länger bedrohlich auf mich.


    „Das habe ich dir zu verdanken!“, antworte ich lachend und nähere mich mit einem Satz, küsse Seths Wange und erhoffe mir eine entsprechende Reaktion seinerseits. Nervös blicke ich Seth an und wage es kaum, mich zu bewegen. Ich bin ihm so nah, dass meine Lippen und die seinen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt sind und doch rührt er sich kein Stück. Jetzt küss mich doch endlich! Aber nein. Seth wird nur hochrot und blickt irritiert auf sein Mathebuch, das er hektisch in seine Tasche stopft.


    Okay, das war eine knallharte Abfuhr. Seth will also tatsächlich nichts von mir. Wow. Das ist echt fies. Wie peinlich! Ich bin so eine Idiotin! Was für eine Blamage auf ganzer Linie! Am liebsten würde ich im Boden versinken, und das still und heimlich, sodass er mich nicht sieht.


    „S-sollen wir morgen wieder Pause machen? Gemeinsam meine ich? Also hier oben? Zusammen? Äh, während der Schulzeit? Also nicht während des Unterrichts, sondern dann, wenn Pause ist? Die große Pause?“ Seth springt auf und greift sich seine Tasche, während ich sprachlos am Boden sitzen bleibe und einfach still nicke.


    „Okay! Dann tschüss! Ich gehe jetzt!“ Ich komme noch nicht einmal dazu, ihm zu antworten, wundere mich aber doch über seine Ausdrucksweise. Was soll das denn?


    „Bis morgen!“, ruft Seth mir noch zu, während er die Treppen hinunterrennt und ich ihn nicht mehr hören kann.


    „Ja, ähm … tschüss?“ Deprimiert bleibe ich noch eine Weile auf dem Schuldach sitzen, bevor ich mich in die Stadt wage und etwas zu essen kaufe. Ich werde aus ihm einfach nicht schlau!


    


    Die Wochen vergehen und meine Verzweiflung wächst. Mittlerweile sind fast neun Wochen vergangen, in der wir uns jede große Pause getroffen haben. Immer saßen wir auf dem Schuldach, haben Mathe gelernt oder Biologie, und selbst nach dem Unterricht blieb Seth manchmal für ein oder zwei Stunden, sodass wir noch lernen konnten. Ich habe mich aber nicht mehr getraut, ihn noch einmal zu küssen oder mit ihm über Privates zu reden. Bin ich denn gar nicht sein Typ? Anfangs war ich ja noch froh, dass Seth überhaupt bei mir ist, wobei seine Nachhilfe natürlich ein angenehmer Nebeneffekt war, aber ich wollte ihn küssen! Seth umarmen und an mich drücken.


    Der Sommer geht und der Herbst kündigt sich an. Es ist längst nicht mehr so warm draußen, aber auch nicht kühl, sodass wir noch immer entspannt auf dem Schuldach sitzen können. Seth muss sicher gleich nach Hause gehen und mir brennt noch immer meine Frage auf der Zunge, die ich ihm seit Wochen stellen will. Warum zum Teufel verbringt er so viel Zeit mit mir, wenn er gar kein Interesse an mir hat?


    „Und wenn du dann die Wurzel ziehst …“, erklärt mir Seth begeistert, doch ich kann ihm nicht länger zuhören.


    „Stehst du eigentlich auf Mädchen?“ Vielleicht ist er ja schwul und ich kann deswegen machen, was ich will! Ich habe mir die Haare hübsch gemacht, zeige des Öfteren Bein und knöpfe oft die Bluse etwas weiter auf, aber Seth riskiert ja noch nicht einmal einen Blick!


    „Was? Was hat das denn mit Mathe zu tun?“


    „Gar nichts. Deswegen frage ich ja. Magst du Mädchen oder …?“


    „Natürlich mag ich Mädchen …“, stammelt Seth nervös. Er wird wieder ganz rot um die Nase, was ich ja eigentlich ganz süß finde, aber das bringt mich so nun auch nicht weiter.


    „Also, auch so richtig? Nur damit wir uns nicht falsch verstehen, auch sexuell?“ Die Frage ist mir schon etwas peinlich, aber nach fünf Wochen bangem Warten und viel zu viel Mathe, darf ich das doch wohl, oder etwa nicht?!


    „Äh … Jo!“ Seth blickt mich erschrocken an.


    „D-du hast mich ja Jo genannt?“ Überglücklich strahle ich ihn an und fange an zu kichern. Wie schön er meinen Spitznamen doch ausspricht. Könnte er mich nicht noch einmal so nennen?


    „Wir lernen doch gerade?“


    „Ja, wir lernen immer. Und jetzt hören wir auf damit!“ Ich schnappe mir Seths Buch und lege es beiseite. Nun ist er entwaffnet und ich kann ihn endlich alles fragen, was ich schon so lange wissen möchte.


    „Also? Raus damit! Stehst du auf Mädchen? Wenn ja … was ... warum …?!“ Mh, gut, es ist doch nicht so einfach, wie ich mir das vorgestellt habe. Es mag mir nicht über die Lippen kommen!


    „Ja, ich stehe auf Mädchen. Auch sexuell. Zufrieden?“, fragt Seth mich irritiert und greift nach seinem Mathebuch, was ich jedoch zu verhindern weiß.


    „Ah … ja, dann … sag mal, warum passiert dann hier nichts?!“, platzt es aus mir heraus. Bereits im nächsten Moment schrecke ich zurück und starre Seth hochrot an. Oh nein! Warum habe ich das denn gesagt? Taktgefühl? Keine Spur! Ich bin so eine Idiotin!!!


    „Äh … was?“ Seth blickt mich verwirrt an und wirkt total verschreckt. Jetzt habe ich es versaut! Der wird doch nie wieder etwas mit mir unternehmen wollen! Aus und vorbei. Das war’s. Selbst schuld!


    „I-ich war nicht sicher“, murmelt Seth plötzlich leise vor sich hin und sieht beiseite.


    „Nicht sicher?“, frage ich neugierig und beuge mich ein Stück vor.


    „Ich dachte, du willst vielleicht nur mit mir lernen?“


    „Nein, ich mag dich! Denkst du wirklich, dass ich gerne hier sitze und mit dir Mathe lerne? Ich meine, gut, ich bin jetzt viel besser darin und werde in der nächsten Arbeit sicher eine Eins mit Sternchen schreiben, aber … ich konnte bei dir sein. Das war mir wichtig!“ Ich seufze und greife mir seine Krawatte, die zur Schuluniform gehört, und zerre ihn in meine Richtung.


    „Sieh mich doch mal an, fällt dir da nichts auf?!“


    „Mh. Du siehst aus wie immer?“, stammelt Seth nervös, der aussieht, als hätte er etwas Angst vor mir.


    „Ich trage einen Rock! Und etwas Make-up! Dieser Lipgloss hier schmeckt nach Erdbeeren und ich trage meine Haare offen! Ich flirte mit dir!“ Ich hätte mir wohl lieber ein Schild um den Hals hängen sollen, mit einem Pfeil darauf sowie der Aufschrift: „Flirtet gerade, bitte küssen“ – oder so ähnlich.


    „Weil du Lipgloss trägst, flirtest du mit mir?“ Seth scheint wirklich gar nichts zu kapieren.


    „Ich streiche ständig mein Haar zurück und lächele dich an, das nennt man flirten!“ Gut, Seth ist erst siebzehn, so alt wie ich, aber in diesem Alter muss man es doch merken, wenn das Mädchen, das einem gegenübersitzt, flirtet.


    „Ich habe es nicht bemerkt, entschuldige.“


    „Schon gut. Aber sag: Möchtest du das denn überhaupt?“ Ich lasse von seiner Krawatte ab und bin mir plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob er meine Annäherungsversuche überhaupt duldet oder sie vielleicht absichtlich ignoriert hat.


    „Dass du flirtest?“


    „Ja!“


    „Das … darfst du gerne machen!“, stammelt Seth nervös und nestelt dabei an seiner Krawatte herum. Puh. Der ist echt eine harte Nuss. Leon hätte mich längst auf dem Schuldach flachgelegt. Am ersten Tag. Ach, was rede ich da. Er hätte mich die Stufen hinaufgezerrt, ehe ich es bemerkt hätte, dass ich ihn mag.


    „Ich flirte gerade mit dir, das ist dir klar?“ Dabei drehe ich eine Haarsträhne um meinen Finger und lege meinen Kopf leicht schräg.


    „Okay?!“ Seth blickt noch immer zu Boden und fängt an, in seinem Mathebuch herumzublättern. Das darf doch nicht wahr sein!


    „Seth!“, schnauze ich ihn wütend an.


    „Ja doch!“


    „Ich sagte, ich flirte mit dir! Möchtest du das überhaupt? Bist du an mir interessiert? Wenn nein, ist das vollkommen okay, nur dann sag es mir bitte, damit ich dich in Ruhe lassen kann. Aber … ich mag dich. Sehr sogar. Und es wäre schön, wenn du mich auch mögen würdest!“ Ich fühle mich schon wieder wie eine Zwölfjährige, die gerade Bonbons mit einem Jungen vom Schulhof tauschen will.


    „Ich muss gehen!“, meint Seth mit einem Male und will aufspringen. Aber nicht mit mir! Ich halte ihn fest und kralle mir ein zweites Mal seine Krawatte.


    „Bitte antworte mir! Ich sitze nämlich seit fünf Wochen an deiner Seite und würde dir am liebsten die Klamotten vom Leibe reißen!“ Weiß Seth eigentlich, wie scharf er ist und welche Wirkung seine Augen auf mich haben?


    Seth blickt mich nervös an und nickt flüchtig. Das ist zwar ganz niedlich, aber irgendwie nicht so sexy. Ich lasse von ihm ab und stehe dann auf, greife mir meine Tasche und wende mich zum Gehen.


    „Entscheide dich bitte. Ich kann nämlich nicht länger neben dir sitzen und dich ansehen, wenn ich weiß, dass du nicht dasselbe für mich empfindest wie ich für dich. Heute ist Freitag. Denk einfach am Wochenende darüber nach …“ Ohne ihm die Möglichkeit zu geben, mir zu antworten, laufe ich einfach die Treppen hinunter und renne vom Schulhof. Wie frustrierend! So hatte ich mir das Ganze eigentlich nicht vorgestellt. Warum ist Seth nur so verschüchtert? Was ist schon dabei, jemanden zu küssen oder seine Gefühle zuzulassen? Ich habe ihm doch deutlich gesagt, dass ich mich in ihn verliebt habe, ohne genau diese Worte zu wählen, aber er wird mich doch wohl verstanden haben?!


    Betrübt und in meinen Gedanken versunken stehe ich beim China-Imbiss in der Schlange, um mir ein paar gebratene Nudeln zu kaufen. Mein Abendessen. Das Wochenende wird ganz schön langweilig werden.


    „Ich übernehme das!“, ertönt plötzlich eine Stimme neben mir.


    „Leon?“ Ich bin erstaunt, ihn hier anzutreffen. Wir haben uns nämlich schon seit einigen Wochen nicht mehr gesehen und wenn, dann haben wir uns auch nur höflich gegrüßt.


    „Du musst nicht für mich zahlen“, antworte ich ihm leicht zickig, doch da hat er schon längst das Geld auf den Tresen gelegt.


    „Danke!“ Ich greife nach meiner Bestellung und will einfach gehen. Es war nicht wirklich fair von mir, einfach mit Leon Schluss zu machen, ohne ihm eine wirkliche Begründung zu nennen. War es vielleicht doch ein Fehler, Leon für Seth zu verlassen?


    „Jetzt warte doch!“ Leon läuft mir aus dem Imbiss nach, ohne sich selbst etwas gekauft zu haben.


    „Ich möchte, ehrlich gesagt, nicht mit dir reden!“ Dabei laufe ich extraschnell, doch Leon greift nach meinem Handgelenk.


    „Jetzt warte doch bitte, Jo! Ich möchte nur kurz mit dir reden!“


    Genervt bleibe ich stehen und blicke Leon ausdruckslos an.


    „Gut, dann sprich!“ Ehrlich gesagt tut es noch ganz schön weh, Leon so nahe zu sein. Ich habe mich immer wohl bei ihm gefühlt und jetzt, wo er mir so gegenübersteht, flattert mein Herz. Daher versuche ich so zu tun, als wäre er mir egal. Ich darf jetzt keine alten Gefühle aufwärmen!


    „Du musst mir doch nicht so ausweichen. Die Jungs vermissen dich und ich auch. Auch wenn du mit mir Schluss gemacht hast, das akzeptiere ich ja mittlerweile, aber du könntest dennoch …“


    „Nein danke!“ Ich laufe weiter. War ja klar, dass er mich wieder in seiner Bande haben will.


    „Jo! Ich habe außerdem gerade einen Anruf von Seth bekommen!“


    „Was hast du?!“ Ich fahre erschrocken herum und blicke Leon irritiert an. Ich wusste ja, dass er Seth kennt, aber dass beide aktuell auch privaten Kontakt haben, war mir neu.


    „Seth hat mich angerufen. Er ist ganz schön verzweifelt. Deinetwegen.“ Leon hat seine Sporttasche dabei und wirkt auf mich, als sei er eigentlich gerade unterwegs gewesen, während ihn der Anruf erreichte.


    „Und dann hast du dich gleich auf die Suche nach mir gemacht?“ Das ist doch alles höchst seltsam.


    „Wir haben schon länger Kontakt. Hauptsächlich wegen dir. Seth hat gesehen, dass du in die Innenstadt gegangen bist, und ich weiß, dass du dir hier fast jeden Abend dein Essen holst, darum bin ich schnell hergelaufen, bevor ich zum Fußballplatz gehe!“


    „Wieso redet ihr über mich?!“, frage ich ihn wütend. Das ist ja die Höhe!


    „Ich weiß, dass du mit mir Schluss gemacht hast, weil du dich in Seth verliebt hast. Das schmerzt, aber … ich will, dass du glücklich bist, Jo. Das ist mir das Wichtigste. Ich lief Seth eines Tages über den Weg, als er gerade auf dem Heimweg war, und wir kamen ins Gespräch.“


    „Toll. Schön, dass ihr euch so gut versteht!“, meine ich mit sarkastischem Unterton und würde am liebsten wütend davonbrausen, aber zuvor möchte ich natürlich noch wissen, worüber die beiden genau gesprochen haben.


    „Er ist total verzweifelt, weil du gerade einfach abgehauen bist!“


    „Ja, ich bin schließlich auch wütend auf ihn, aber das geht dich gar nichts an!“


    „Verstehst du denn nicht, warum er so schüchtern ist?!“ Leon schmunzelt und betrachtet mich seufzend.


    „Das wirst du mir jetzt sicher brühwarm erzählen?“ Ich hebe sarkastisch schauend beide Augenbrauen und stemme meine freie Hand in die Hüfte.


    „Er hat noch keine Erfahrung mit Mädchen sammeln können. Und wir zwei wissen doch ganz genau, dass du recht besonders bist. Jo, der Wildfang. Du schüchterst ihn ein! Er traut sich einfach nicht, dich zu küssen! Das könnte natürlich auch daran liegen, dass ich … ähm, okay, lassen wir das!“ Leon fängt laut an zu lachen und klopft mir kumpelhaft auf die Schultern. Ich schlage seine Hand weg und kralle mich in sein Shirt, ziehe Leon so zu mir.


    „Hey, spucks aus! Was hast du ihm über mich erzählt?!“


    Leon grinst etwas verstohlen, bevor er mich sanft anlächelt und mir gesteht: „Nur dass du eine Wildkatze im Bett bist und sehr anspruchsv…“


    Ich stoße Leon von mir und gebe ihm eine schallende Ohrfeige.


    „Das kannst du ihm doch nicht sagen, du Idiot!“ Kein Wunder, dass Seth sich nicht traut! Ohne jegliche Erfahrungen ihn betreffend, auf eine wie mich zu treffen, die schon so ziemlich alles ausprobiert hat, dürfte für Seth ein Kulturschock gewesen sein. Wie peinlich!


    „Du bist echt so ein Arsch! Lass dich nie wieder bei mir blicken!“


    Leon reibt sich verwundert die Wange, lächelt aber zufrieden, als ich mich zum Gehen wende. Warum lächelt der denn so doof? Leon spinnt doch! Aber egal, es gibt jetzt Wichtigeres! Ich muss dringend mit Seth sprechen, und zwar sofort! Ich renne zurück zur Schule und hoffe ihn dort noch anzutreffen. Aber zu spät. Seth ist weder auf dem Schulhof noch auf dem Schuldach selbst. Scheiße! Ich laufe zur Turnhalle und schließe diese auf, damit ich schnell in den Geräteraum komme, wo mein Handy liegt. Dort angekommen, wähle ich sofort Seths Nummer. Aufgeregt laufe ich durch die Turnhalle. Es klingelt! Geh schon ran! Geh schon ran! Aber Seth wagt es nicht abzuheben. Stattdessen drückt er mich weg. Oh nein! Bitte nicht! Was soll das denn?


    


    Bitte geh ran, ich muss mit dir sprechen! Leon war bei mir und hat mir so einiges erzählt. Glaube ihm kein Wort!


    


    Ich hoffe, dass Seth diese SMS liest und mir wenigstens zuhört. Nervös laufe ich ein paar Minuten auf und ab. Keine Reaktion. Ich probiere es abermals ihn anzurufen. Es klingelt! Jetzt geh schon ran. Bitte! Geh an dein Handy!


    „Jetzt geh schon ran!“, schreie ich wütend und würde das Teil am liebsten auf den Boden werfen.


    „Ich bin ja da“, murmelt Seth verlegen am anderen Ende der Leitung.


    „Was? Du bist da? Zum Glück! Seth … bitte! Egal was Leon dir erzählt hat, das ist alles gelogen!“, sage ich verzweifelt.


    „Jo, ich muss da drüber nachdenken. Du hast mich heute sehr unter Druck gesetzt. Bitte gib mir etwas Zeit, okay?“


    Mir ist, als würde Seth mir das Herz aus der Brust reißen. Resigniert sacke ich zu Boden und nicke stumm. Das kann Seth natürlich nicht hören, weswegen ich ein leises „Ja“ in den Hörer hauche. Dann legt er auf. Eigentlich wollte ich es ja vermeiden, aber nun sitze ich hier inmitten des Spielfeldes in der Turnhalle und mir kommen die Tränen. Ich bin so verdammt einsam! Und nun habe ich auch noch Seth verloren. Er wird sich doch nie wieder melden!


    Es dauert eine ganze Weile, bis ich mich wieder beruhigt habe und meine Augen durch die Turnhalle streifen. Will ich so weitermachen? Über die nächsten Wochen? Noch über sechs Monate müsste ich es hier aushalten, bis ich meinen Abschluss machen könnte. Was, wenn ich nicht bestehe? Wohin dann? Das Jahr wiederholen? Sicher nicht. Ich brauche einen Job. Einen richtigen Job! Mich überkommt erneut das Gefühl, einfach weglaufen zu wollen. Hier will mich ja doch niemand haben. Hier hält mich nichts mehr.


    


    Das ganze Wochenende über arbeite ich im Getränkemarkt, der über die Sommermonate extralange Öffnungszeiten hat.


    „Du, Roger?“, frage ich meinen Chef. Er ist Ende zwanzig und eigentlich ein cooler Typ.


    „Mh?“, fragt er mich und stellt dabei eine Kiste Cola auf den Stapel.


    „Wenn ich volljährig bin und die Schule abbreche, könnte ich dann eine Vollzeitstelle bekommen?“, frage ich ihn direkt. Momentan sind keine Kunden da und bald ist Ladenschluss. Also ein guter Moment ihn zu fragen.


    „Schwierig. Im Sommer ist immer viel zu tun, besonders am Wochenende. Ich fürchte, ich muss deine Stunden in den kälteren Monaten sogar kürzen“, gesteht er mir etwas kleinlaut.


    „Mh. Ja, das habe ich mir schon gedacht“, antworte ich resigniert und kritzele dabei auf einem Block herum.


    „Warum willst du denn die Schule abbrechen?“ Roger stellt mir eine Dose Zitronensprudel hin und öffnet sich selbst eine, die er in einem Zuge leertrinkt.


    „Ach, ich will endlich eine eigene Wohnung haben. Diese Übergangslösung, in der ich aktuell wohne, das geht auf Dauer sicher schief. Die Schule bringt mir irgendwie nichts. Und eine Ausbildungsstelle bekomme ich auch nicht. Nicht mit den Noten!“ Selbst wenn ich in Mathe und Biologie besser werde, ist mein Zeugnis eher Durchschnitt. Und wo soll ich nach der Schule hin? Ich würde in der Ausbildung gar nicht so viel verdienen, als dass ich mir eine eigene Wohnung leisten könnte. Da wäre es doch besser, gleich arbeiten zu gehen? Zwar ist das keine ideale Lösung, aber immerhin besser, als weiter auf der Straße herumzuhängen.


    „Wie sieht es in einem Bekleidungsgeschäft aus? Im Jeansstore zum Beispiel? Die haben immer junge, hübsche Verkäuferinnen?“


    „Da braucht man doch sicher auch eine Ausbildung, sonst verdient man kaum etwas.“ Ich seufze. An den Jeansshop habe ich ja auch schon gedacht, aber den ganzen Tag Klamotten verkaufen? Ich weiß ja nicht.


    „Was du auch tust, lass dich auf keine krummen Geschäfte ein und verkaufe dich nicht. Das würdest du am Ende doch nur bereuen!“ Roger will schon wieder losziehen, um weitere Kisten zu stapeln, obwohl er mir einen gefährlichen Flo ins Ohr gesetzt hat.


    „Krumme Geschäfte?“, frage ich ihn, als ich um die Kasse herumlaufe und helfe, die Kisten zu stapeln.


    „Na ja, nix Kriminelles halt. Dafür wirst du am Ende eingebuchtet und dann ist dein Leben erst recht versaut!“


    „Mh“, murmele ich zustimmend. Bleibt mir am Ende doch nur die Möglichkeit, meinen Körper zu verkaufen? Noch bin ich jung. Noch könnte ich in kurzer Zeit viel Geld verdienen!


    „Hey, du siehst aus, als würdest du darüber nachdenken!“ Roger verpasst mir eine Kopfnuss.


    „Au! Nein, tue ich nicht!“, lüge ich und boxe ihn gegen seinen Oberarm.


    „Ich meine das wirklich ernst. Wenn du einmal in so einen kriminellen Strudel gerätst, dann kommst du da nie wieder raus!“


    „Ich werde nichts machen. Versprochen! Aber du, sag mal, wegen der verkürzten Stunden …“


    „Schon gut. Ich werde dir nichts kürzen. Ich will nämlich nicht daran schuld sein, wenn dir was passiert. Du behältst deine Stunden natürlich!“ Roger seufzt und legt seine Hand auf meinen Kopf, wuschelt durch mein Haar und meint: „Meine kleine Tochter könnte auch mal in eine Notsituation geraten, da will ich doch ein gutes Vorbild sein!“


    Auch wenn Roger mich zum Schmunzeln bringt, das Geld reicht einfach nicht aus. Zwar gehe ich morgens vor der Schule Zeitungen austragen und am Wochenende hier jobben, aber wenn die Schule vorbei ist, bräuchte ich noch einen dritten Job. Irgendetwas, womit ich mich über Wasser halten kann und wo ich nicht am Wochenende arbeiten muss!


    Es ist zwanzig Uhr. Ich sehe auf mein Handy. Immer noch keine Antwort von Seth. Ich mache mich auf den Heimweg. Vom Getränkemarkt bis zur Schule sind es nur etwa drei Kilometer, die ich schnell zu Fuß zurücklegen kann. Es ist Ende Oktober und um diese Uhrzeit recht kühl draußen. Heute Nachmittag gab es etwas Regen, sodass die Luft noch eine hohe Feuchtigkeit aufweist. Mir ist so, als könnte ich Cambridge schmecken.


    Als ich so durch die Straßen laufe, fallen mir zwei Prostituierte auf, die in einer Seitenstraße auf Kunden warten. Ein Auto hält bei den beiden Frauen und eine von ihnen steigt ein. Neugierig beobachte ich die Szene. Der Wagen, der die Frau mitgenommen hat, ist schwarz und sieht teuer aus. Ob hier nur wohlhabende Männer eine Frau mitnehmen? Ich muss gestehen, dass ich neugierig bin. Noch einmal sehe ich auf mein Handy. Nein. Seth hat mir nicht geschrieben. Also laufe ich auf die Frau zu. Schüchtern sehe ich mich um und betrachte sie neugierig von oben bis unten. Sie trägt einen kurzen Minirock, darüber ein enges Shirt und eine dicke Jacke. Dazu ein paar hohe Stiefel.


    „E-entschuldigen Sie?“, stammele ich nervös und kralle mich dabei an meiner Tasche fest.


    „Ja? Oh, hey, ich mach’s nicht mit Frauen!“, meint die rothaarige Frau, die ich etwa auf Mitte zwanzig schätze.


    „Nein!“, quietsche ich erschrocken.


    „Ich wollte fragen, wenn man das tut, was Sie machen … kann man damit viel verdienen? Übergangsweise?“


    Die Frau fängt an zu lachen und zündet sich eine Zigarette an, zieht daran genüsslich und bläst den Rauch spielerisch in die Dunkelheit.


    „Kleines, willst du mir meine Kunden wegnehmen?“


    „Nein! Ich frage aus reiner Neugier!“


    „Ist auch besser so, Schätzchen! Reich wirst du nicht. Aber wenn du die Typen alles mit dir machen lässt, kannst du ein paar Scheine mit nach Hause nehmen. Aber glaub mir, es macht dich kaputt. Geh lieber zur Schule und mach was Anständiges!“ Sie scheucht mich weg, da ein Wagen sich nähert. Ich laufe ein paar Meter zurück und verstecke mich hinter einigen Kisten, um dem folgenden Gespräch zu lauschen.


    „Hey, na Süßer? Was darf’s denn sein?“, fragt die Frau lasziv und lehnt sich dabei durch das geöffnete Fenster in den Wagen. Ich muss genau zuhören, da die Umgebungsgeräusche von der angrenzenden Bar übertönt werden.


    „Normal!“, meint eine männliche Stimme.


    „Mit Gummi, dreißig Minuten, kein BJ, kein Küssen?“, fragt die Frau.


    „Mh, Gummi ja, aber Küssen wäre gut!“, stammelt der Mann nervös.


    „Macht achtzig Pfund!“


    „Okay!“


    Ich sehe, wie die Frau in den Wagen steigt und dann mit ihr davonfährt. Was? Achtzig Pfund? Ich bin mir nicht sicher, ob das viel ist, für das, was die Frau nun machen muss. Aber in dreißig Minuten so viel Geld verdienen? Auf der anderen Seite weiß man ja auch nie, wer der Mann ist und ob er einem nicht doch etwas antun könnte.


    Es schüttelt mich und ich laufe die Gasse hinunter, damit ich schnell zurück zu meinem Schlafplatz komme.


    Plötzlich hält ein Wagen neben mir. Die Scheibe der Beifahrerseite geht automatisch herunter und ich höre eine Stimme sagen: „Hey …“


    Irritiert bleibe ich stehen und beuge mich vor, um in den Wagen sehen zu können.


    „Wie viel?“, fragt mich eine männliche Stimme. Ich kann den Mann nicht erkennen, aber er hört sich gar nicht so alt an.


    „Oh, Entschuldigung, aber ich bin nicht so eine, ich laufe nur hier entlang!“, meine ich nervös. Das ging ja schnell! Kaum laufe ich hier herum, werde ich schon angesprochen?


    „Wirklich? Schade, du bist hübsch!“, sagt der Mann, dessen Stimme sich aufgeregt anhört.


    „Ähm, danke …“ Was mache ich denn jetzt? Auf der einen Seite will ich so schnell wie möglich weg, auf der anderen Seite könnte ich in kurzer Zeit viel Geld verdienen. Ich sehe noch einmal auf mein Handy. Noch immer keine Nachricht von Seth …


    „Und wenn ich dir viel Geld gebe?“, fragt mich der Mann. Ich versuche ihn zu erkennen, doch das Auto ist von innen dunkel, sodass ich seine Umrisse nicht erkennen kann.


    „Ich weiß nicht …“ Sein Auto sieht kostspielig aus. Es wäre doch nur Sex, oder? Und viel Geld könnte ich verdammt gut gebrauchen. Die Stimme, die mir sagt, ich solle weglaufen, wird immer leiser. Geld! Ich kann das Geld schon vor mir sehen. Was könnte ich damit doch alles machen!


    „Ich mach auch kein komisches Zeug mit dir. Nur ganz normaler Sex …“, meint der Mann. Verdammt. Ich habe kein gutes Gefühl dabei und doch greift meine Hand nach der Autotür.


    „Wie viel?“, frage ich.


    Der Mann zögert einen Moment, bevor er mich bittet: „Kannst du deine Jacke öffnen? Ich würde gerne etwas mehr von dir sehen.“ Sind wir hier bei der Fleischbeschauung, oder was? Aber gut. Ich stelle meine Tasche ab, öffne meine Jacke und drehe mich kurz einmal herum.


    „Du bist Schülerin?“, fragt mich der Mann aufgeregt.


    „Ja, aber ich bin schon volljährig!“, lüge ich. Wenn er hört, dass ich erst siebzehn bin, macht er vielleicht einen Rückzieher! Was könnte ich doch alles mit diesem Geld machen. Es ist so leicht und schnell verdient. So verlockend!


    „Okay … zweihundert Pfund?“, meint der Mann nervös.


    „Aber mit küssen und für eine Stunde im Hotel!“, sind seine Bedingungen.


    Soll ich es wirklich machen? Einfach mit ihm gehen?


    Ehe ich mich versehe, öffne ich die Tür. Das Licht im Auto geht an und ich nutze die Chance, ihn mir anzusehen, als ich einsteige. Ich werfe ihm einen aufgeregten und schüchternen Blick zu, als ich mich setze und die Tasche auf meine Oberschenkel ablege.


    „Hallo …“, flüstere ich nervös und schließe danach die Tür. Er ist tatsächlich noch sehr jung. Auf jeden Fall unter dreißig. Er ist normal gebaut und hat ein durchschnittliches Aussehen, kurze braune Haare und keine Brille. Der Anzug lässt ihn gepflegt aussehen und soweit ich es erkennen konnte, trägt er keinen Ehering. Das Licht ging wieder aus, als ich die Tür schloss, sodass ich nun in der Dunkelheit mit ihm sitze. Ein wirklich komisches Gefühl.


    „Wie heißt du?“, fragt er mich mit zittriger Stimme.


    „Josey, aber alle nennen mich Jo“, antworte ich ihm ruhig und kralle mich dabei an meiner Tasche fest.


    „Ein schöner Name. Darf ich dich Josey nennen? Oder wäre dir Jo lieber?“


    „Jo ist schon okay“, flüstere ich. Was mache ich hier nur?! Ich sollte lieber sofort aussteigen!


    „Ich heiße Robert. Hier in der Nähe gibt es ein Hotelzimmer, das ich gebucht habe. Wir können da auch etwas trinken, wenn du möchtest?“


    „Ehrlich gesagt bin ich ganz schön nervös. Ich habe so etwas noch nie gemacht …“


    „Ich auch nicht“, antwortet Robert mir schüchtern.


    Dann fährt er los. Er lenkt sein Auto umsichtig durch die Straßen und ich sehe, dass wir sogar an der Schule vorbeikommen. Nach kurzer Fahrt erreichen wir das Hotel. Es ist ein sehr teures und bekanntes in Cambridge. Wir steigen aus und Robert reicht mir seinen Arm, wo ich mich einhake. Wir lächeln uns kurz an und ich bekomme doch ein gutes Gefühl bei der Sache.


    Im Fahrstuhl angekommen, seufzt Robert erleichtert auf und meint: „Ich habe so etwas wirklich noch nie gemacht. Ich meine, alle Männer sagen so etwas, aber ich …“


    „Ich glaube dir“, flüstere ich und lächele ihn sanft an.


    Gemeinsam gehen wir zu seinem Zimmer, dessen Tür er mir öffnet. Das Licht geht an und ich kann mich umsehen.


    Es ist schön hier. Das Bett steht an der rechten Wand und vor mir breitet sich ein großes Fenster aus, durch das man über Cambridge sehen kann. Robert schließt die Tür hinter sich und zieht sein Jackett aus. Ich entledige mich meiner Jacke, nehme aber den Rucksack mit, den ich auf einem Stuhl ablege. Abermals sehe ich auf mein Handy. Noch immer nichts.


    „Was ist das für eine Nachricht, auf die du wartest?“, fragt Robert mich nervös. Er steht neben dem Bett und sieht aus, als ob er nicht wüsste, was er nun tun sollte.


    „Von meinem … von … ich weiß auch nicht. Wir sind nicht zusammen. Ich bin schon so lange in ihn verliebt, aber …“ So ein Mist! Jetzt fange ich auch noch an zu heulen! Ich halte mir sofort eine Hand vor das Gesicht und kneife meine Augen zusammen, damit keine Tränen aus ihnen kullern.


    „Hey? Alles okay?“ Robert kommt auf mich zu und legt seine Hand auf meinen Rücken. Er klingt besorgt, was mich doch sehr verwundert. Sind wir nicht eigentlich hier, damit wir Sex haben können?


    „Entschuldige. Es ist nur, dass er einfach nicht kapiert, wie sehr ich ihn mag. Ich habe es ihm am Freitag gestanden, doch er sagte, er muss darüber nachdenken.“ Jetzt heule ich mich auch noch bei ihm aus. Warum kann ich nicht einfach still sein?


    „Wirklich? Du bist so ein wunderschönes Mädchen, wie kann er sich da nur Zeit lassen? Ich hätte mich gefreut, wenn mir ein Mädchen ein solches Geständnis offenbart hätte. Wenn er dich nicht will, ist er ein Idiot!“


    Was für schöne, tröstende Worte! Ich blicke verheult zu ihm auf und lächele erleichtert.


    „Hat dir noch nie jemand gesagt, dass sie dich liebt?“, frage ich ihn einfach, während Robert noch immer tröstend seine Hand auf meiner Schulter liegen hat.


    „Mh, nein. Ich war mal in ein Mädchen aus meiner Klasse verliebt. Sie war sehr schön, beliebt, eine gute Schülerin, aber das war mir egal. Wenn sie an mir vorbeilief, war mir, als würde sie den Sommer mit sich bringen …“ Robert seufzt und lässt sich auf einen Stuhl sinken.


    „Kimberley hieß sie. Blondes, langes Haar und blaue Augen. Sie war im Cheerleaderteam und ich bei den Nerds im Computerkurs. Sie ging, wie man es vielleicht aus vielen Filmen kennt, mit einem aus dem Footballteam, aber ich liebte sie wirklich. Manchmal sprach sie mit mir, aber ich glaube, dass sie sich heute noch nicht einmal an mich erinnern würde. Vier Jahre lief ich ihr nach, schenkte ihr manchmal Blumen, Pralinen, bezahlte sogar einmal die Reparatur ihres Autos. Aber am Ende lachte sie mich nur aus.“ Robert zuckt mit den Schultern und blickt betrübt zu Boden. Ich setze mich ihm gegenüber und lausche gespannt, was er mir erzählt.


    „Tja und dann bin ich vor drei Jahren nach England gezogen. Meine Großeltern haben in London eine Firma gehabt, die jetzt mein Onkel leitet. Sie selbst haben sich in Cambridge niedergelassen. Ich war heute bei ihnen. Sie wollten meine Freundin kennenlernen, von der ich ihnen immer erzählt habe. Nur leider ist da ja niemand.“


    „Du hast sie dir ausgedacht?“, frage ich vorsichtig nach.


    „Ja …“ Robert lacht und gerät ins Schwärmen.


    „Ich nannte sie Kim. Blond, schön, sie arbeitete bei der Bank am Schalter. Das habe ich meinen Großeltern immer erzählt. Aber es tat einfach weh, sie ständig anlügen zu müssen. Heute war ich bei ihnen und habe gestanden, dass es Kim nie gegeben hat. Sie waren so enttäuscht und sagten, dass ich niemals ein richtiger Mann sein werde, wenn ich es noch nicht einmal schaffe, eine Frau zu heiraten.“


    „Das ist aber hart! Bei manchen dauert es halt etwas länger, bis die Liebe des Lebens auftaucht! Es gibt so viele Zicken da draußen und Idioten, die es gar nicht wert sind, geliebt zu werden. Und dann gibt es da die Menschen, für die es sich lohnt, durchs Feuer zu gehen!“, zitiere ich aus einem meiner Lieblingsbücher.


    „Das war ein Zitat?“, fragt Robert mich interessiert.


    „Ja, von …“


    "JohnasGrishem?“, führt er meinen Satz fort.


    „Ja, genau! Hast du sein neues Buch gelesen?“ Endlich mal jemand, der seine Bücher genauso liebt wie ich!


    „Ja, ich habe es gleich in einem Zuge durchgelesen!“


    Wir sehen uns lachend an und fangen an, uns über das Buch zu unterhalten. Die Zeit vergeht wie im Flug, bis uns tatsächlich nichts mehr einfällt, worüber wir reden können.


    


    Mittlerweile liegen wir auf dem Bett, essen Pizza und trinken Cola. Ein Film läuft im Fernsehen, aber wir reden dennoch weiter über die vielen Menschen in unser beider Leben, in die wir mal verliebt waren oder die wir so gar nicht ausstehen konnten. Es ist längst Mitternacht, als er den Fernseher ausschaltet und sich die Augen reibt.


    „Wer hätte gedacht, dass der Abend so verläuft?“, meint Robert, der noch einen Schluck Cola trinkt.


    „Ja, ich hatte richtig Bammel, ich gebe es zu. Und jetzt sitzen wir hier und haben einen tollen Abend“, antworte ich und betrachte Robert intensiv. Zuvor fand ich ihn gar nicht attraktiv, aber das hat sich mittlerweile geändert.


    „Ich muss morgen früh aber Zeitungen austragen und dann zur Schule …“ Ich setze mich auf, da ich eigentlich gehen möchte.


    „Es tut mir leid, dass ich dir so ein unmoralisches Angebot unterbreitet habe. Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Eigentlich bin ich nicht an schnellem Sex interessiert, aber heute ging einfach alles drunter und drüber. Aber sag mal ... du hast wirklich Geldprobleme, oder?“


    „Ja, die habe ich, aber ich arbeite viel, damit ich sie in den Griff bekomme. Ich spare fleißig und werde mir bald ein schönes Leben aufbauen können. Ich kann aber nicht ewig morgens Zeitungen austragen und am Wochenende in den Getränkemarkt gehen. Aber wer nimmt schon jemanden ohne Ausbildung? Ich weiß auch gar nicht so wirklich, was ich machen soll …“, antworte ich ehrlich und sehe in meiner Tasche nach, ob Seth mir wenigstens jetzt geantwortet hat.


    „Ich will dir das Geld trotzdem geben!“, meint Robert plötzlich, als ich mich von ihm abgewendet habe.


    „Was? Nein, das geht nicht. Du hast schon das Essen bezahlt und wir hatten doch einen schönen Abend. Ich hatte auch meinen Spaß. Wirklich“, antworte ich ihm ehrlich und betrachte Robert freundlich. Warum findet er nur kein Mädchen, das ihn liebt? Er ist so witzig und klug!


    „Ich habe genug Geld. Außerdem hast du mir etwas gegeben, das man mit Geld nicht kaufen kann.“ Robert steht auf und kramt in seiner Tasche nach seinem Geldbeutel, holt ein paar Scheine heraus und steckt sie in einen Umschlag, den er mir überreicht.


    „Ich … kann wirklich nicht. Ich danke dir für das Angebot, aber …“


    „Kein Aber, nimm schon!“ Er stopft es einfach in meine Tasche und ich wehre mich nicht dagegen.


    „Danke“, meine ich kleinlaut.


    „Willst du jetzt wirklich schon gehen?“, fragt Robert mich mit ruhiger Stimme.


    „Ja. Ich versuche noch ein paar Stunden zu schlafen. Darf ich dir noch etwas sagen?“, frage ich Robert dann, als ich mich zur Tür begebe und meine Jacke anziehe.


    „Natürlich!“


    „So, wie du heute zu mir warst, bist du einer der nettesten jungen Männer, die mir je begegnet sind. Du warst lustig, charmant, du bist gebildet und der Abend war wunderschön. Sei so, wie du bist, dann wirst du ein Mädchen finden, das dich aufrichtig liebt. Es sind die ruhigen, schüchternen, mit Brille und Pferdeschwanz, die in der Ecke stehen und ein Buch lesen, die auf der Suche nach der wahren Liebe sind. Die aufgetakelten mit zu viel Schminke im Gesicht, die meinen es eigentlich nie ernst.“ Wir stehen uns gegenüber und Robert blickt mich sehnsüchtig an.


    „Wenn du in London bist …“, beginnt er seinen Satz und kramt dabei in seiner Jacke, die an dem Garderobenständer hängt, wo er eine Karte hervorholt und mir reicht.


    „… und einen Job brauchst, dann melde dich. Ich werde dich einstellen. Wir finden schon was, versprochen!“ Robert wirkt mit einem Male wieder ganz nervös. Ist das etwa seine Art mir zu sagen, dass er mich gerne wiedersehen möchte?


    „Deine Visitenkarte? Danke!“ Ich stecke die Karte in mein Portmonee und hänge den Rucksack über meine Schulter.


    „Es wäre toll, wenn du dich melden würdest. Auch wenn du nur Hilfe brauchst. Mir hat der Abend sehr gut gefallen. Es wäre schön, wenn wir vielleicht irgendwann mal wieder über Bücher reden könnten?“


    „Das wäre schön“, flüstere ich, lege meine Hände auf Roberts Schultern und stelle mich auf die Zehenspitzen, um seine Wange zu küssen.


    „Danke für alles!“ Ich öffne die Tür und flüchte aus dem Zimmer. Was für ein verrückter Abend! Ich drehe mich nicht noch einmal um, obwohl ich mir sicher bin, dass er noch in der Tür steht und mir nachsieht. Auf den Fahrstuhl verzichte ich, stattdessen nehme ich die Treppe und schleiche mich danach durch den Hinterausgang. Es ist nicht weit bis zur Schule, die ich durch ein Loch im Zaun betrete und durch die Büsche krieche, um letztlich mit dem Schlüssel die Turnhalle zu öffnen. Bevor ich hineingehe, schreibe ich Seth jedoch eine wütende SMS:


    


    Ich habe mich gerade mit einem Mann getroffen. Wir hatten Sex!


    


    Kaum habe ich die Nachricht abgeschickt, hätte ich sie am liebsten wieder gelöscht. Scheiße! Ich bin so eine Idiotin! Aber jetzt ist es zu spät, die Nachricht ist versendet. Und Seth? Der hasst mich doch jetzt erst recht.


    Um kurz vor neun Uhr sitze ich pünktlich in der Klasse. Ich bin froh, dass der Unterricht an dieser Schule erst um 9.15 Uhr beginnt, sodass ich in Ruhe die Zeitungen austragen konnte. Ich habe den Umschlag, den ich von Robert bekam, erst heute früh geöffnet. Fünfhundert Pfund waren darin. So viel Geld! Ich fühle mich schlecht deswegen, schließlich hatten wir ja gar keinen Sex. Die Klasse füllt sich so langsam und auch Seth kommt hinein. In einem unbeobachteten Moment sieht er mich und lächelt mich flüchtig an. Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Ist er denn gar nicht sauer? Seth weiß schließlich nicht, dass ich gar keinen Sex hatte. Oder ist es ihm egal? Vielleicht ist es Seth sogar recht, dass ich jemand anderen habe? Will er mir das mit seinem Lächeln sagen?


    Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, doch dann ist endlich die große Pause da. Ich eile sofort durch die Flure und warte ungeduldig auf dem Schuldach. Erst nach über fünf Minuten öffnet sich die Tür und Seth steht mir gegenüber.


    „Ich habe nachgedacht“, meint Seth ruhig und schließt die Tür hinter sich.


    „Nachgedacht?“, frage ich nervös nach und nestele dabei an meinem Pullover, der in den Herbstmonaten Teil der Schuluniform ist.


    „Ja …“ Seth wirkt glücklich, entschlossen und strahlt mich mit freundlichen Augen an. Ich aber stehe hier und verstehe kein Wort. Plötzlich geht er auf mich zu, legt seine Hände auf meine Wangen und küsst mich einfach. Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht, als ich seine Lippen auf den meinen spüre. Es ist ein wilder und gieriger Kuss, der mich komplett überrumpelt und zugleich meine tiefsten Sehnsüchte befriedigt. Als er sich nach wenigen Sekunden von mir löst, fahren seine Finger über meine Wange, streichen durch mein Haar und bleiben letztlich auf meinen Oberarmen.


    „Leon hat mir …“


    „Das sind alles Lügen!“, fahre ich Seth dazwischen und lege meine Hände sofort auf seine Brust, kralle mich in sein Hemd und zerre an Seth.


    „Na ja, nicht alles, aber vieles!“, füge ich noch panisch hinzu.


    „Er hat nur …“


    „Alles Lügen!“, unterbreche ich ihn abermals.


    „Jo …“ Seth lächelt mich verliebt an und küsst mich ein zweites Mal, aber sanfter, auf meine Lippen.


    „Er hat nur gesagt, dass du schon viel Erfahrung hast. Aber er ist nicht ins Detail gegangen. Dennoch hat mich das beunruhigt. Mh, nein, das ist das falsche Wort. Es hat mich nervös gemacht, weil ich doch noch nie eine Freundin hatte!“


    „Mehr nicht?“, meine ich erschrocken.


    „Mehr nicht. Aber du darfst mir gerne sagen, was du dachtest, was er mir gesagt hat?“ Seths Hände gleiten zu meinen Hüften. Er wirkt so glücklich, was mich aber zunehmend irritiert. Hat er denn die SMS nicht gelesen? Wurde sie vielleicht gar nicht erst gesendet?


    „Das ist Vergangenheit. Jetzt bin ich froh, dass du dich doch für mich entschieden hast!“ Überglücklich lege ich meine Arme um Seths Hals und umarme ihn. Es ist so schön, ihm endlich nahe sein zu dürfen, seinen Körper zu spüren und zu wissen, dass er für mich ebenso empfindet wie ich für ihn.


    „Wir gehen es aber langsam an, ja?“, bittet mich Seth.


    „Langsam ist okay, solange du mich nur ab und an mal küsst …“, flüstere ich und stehle ihm einen Kuss.


    Wir sehen uns tief in die Augen und setzen uns dann. Sofort schlinge ich meine Hände um seinen Arm und genieße es, so nahe bei ihm sein zu können.


    „Jetzt kann ich ja mein Handy wieder anschalten. Ich habe es das ganze Wochenende aus gehabt, weil ich dachte, dass ich schwach werden würde.“ Er greift mit seiner freien Hand in die Tasche und holt das Handy heraus. Was? Er hatte sein Handy aus? Dann bekommt er doch gleich meine SMS! Oh nein! Was mache ich nur? Was soll ich nur tun?


    


    

  


  
    



    Kapitel 7


    Shoppingalarm!


    


    Nachdem ich in mein Zimmer geflüchtet war, ging ich duschen und liege seither auf dem Bett. Maurice ist noch immer nicht zurückgekehrt und wenn ich mir meine Kleidung so ansehe, ist mir das sogar fast lieber. Morgen kann ich mir ja endlich etwas Neues kaufen. Hoffentlich hat dieser Laden auch ein paar normale Kleidungsstücke. Ein paar neue Jeans, Shirts und Pullover wären nicht schlecht, aber „Victoria’sWishes“ ist ja eher für Unterwäsche bekannt und erotische Artikel. Die Karte mit Seths Kundennummer liegt noch neben mir. Ob ich morgen wirklich kein Limit habe? Für das, was er heute mit mir gemacht hat, müsste ich eigentlich den ganzen Laden kaufen! Aber vermutlich ist ihm das sogar egal, so viel Geld wie er hat. Er würde es gar nicht merken, wenn ein paar Tausend Pfund auf seinem Konto fehlen. Ich trage nur einen Bademantel und lege mich auf die Seite. Die Matratze ist bequem und das Kopfkissen kuschelig. Ich fühle mich wohler hier, als ich anfangs dachte. Dass Seth mich nicht erkannt hat, geht mir noch immer nicht aus dem Kopf. Auch wenn es schon zehn Jahre her sind, aber ich habe mich doch gar nicht so viel verändert? Ich seufze und streichele mit meinen Fingerspitzen über das Kissen, ziehe meine Beine an und erinnere mich an damals. Es war so schön, Seth zu küssen, ihn zu umarmen und ihn lachen zu sehen. Auch wenn diese Momente kostbar waren, so habe ich sie immer in Erinnerung behalten. Nachdem ich aus Cambridge geflohen bin, als das mit Ron passierte, habe ich Robert angerufen. Ich durfte tatsächlich in der Firma seines Onkels arbeiten, konnte mir eine kleine Wohnung nehmen und war nach einigen Monaten sogar mit Robert zusammen. Fünf Jahre hielt unsere Beziehung. Es war wunderschön. Er hat mich aufrichtig geliebt und wir wollten sogar heiraten. Sprachen über Kinder. Alles schien perfekt zu sein. Und dann sah ich mal wieder einen dieser Artikel in der Zeitung. Seth. Alte Gefühle kamen wieder hoch und Robert löste die Beziehung auf. Es war meine Schuld. Wie konnte ich nur so dumm sein und das alles aufgeben? Für wen? Für Seth? Der mich noch nicht einmal erkannt hat? Der mich ja doch nicht liebt, sondern nur … wofür eigentlich benutzen will? Soll das so weitergehen? Ja, ich bin wirklich dumm. Ständig tue ich den Menschen weh, die mir nahe sind. Erst Leon, dann Seth, Ron, Robert … und jetzt Maurice. Vielleicht wäre es besser, aus England zu verschwinden. Auf nach Amerika! Oder Dänemark, dort soll es schön sein. Aber wie soll ich das anstellen ohne Geld? Vielleicht kann ich ja die Kleider verkaufen, die ich mir morgen beim Shoppen hole. Seth fällt es sicher nicht auf und dann kann ich damit abhauen. Für Maurice wäre das eh besser. Er ist noch so jung und sollte nicht mit Dingen konfrontiert werden, die ich durchmachen musste. Es verändert einen Menschen, wenn er so viel Leid ertragen muss. Auch wenn es mich schnell erwachsen werden ließ, so raubten mir diese Geschehnisse meine Kindheit und Jugend.


    Ich höre, wie jemand die Tür gegenüber öffnet. Maurice ist da? Sofort stehe ich auf und will ihn begrüßen, da klopft es schon an meiner Tür. Als ich sie öffne, blickt mich Maurice neugierig an.


    „Hey, oh! Du hast ja nur einen Bademantel an! Entschuldige!“ Er wird ganz rot um die Nase und dreht sich von mir weg.


    „Hast du schon etwas gegessen?“, fragt er mich. Nein, ich habe noch nichts gegessen. Ich habe sogar großen Hunger. Aber wenn wir beide jetzt gemeinsam etwas essen würden, wecke ich vielleicht Sehnsüchte in ihm, die er nicht zu stillen vermag.


    „Ja, ich bin pappsatt und wollte eigentlich schlafen gehen. Morgen muss ich den ganzen Tag arbeiten, tut mir leid …“, flüstere ich.


    „Oh, schade. Aber morgen Abend vielleicht?“, fragt Maurice, der mir noch immer mit dem Rücken zugewandt ist.


    „Ja, das wäre schön … schlaf gut!“ Es ist gemein, Maurice einfach so abzuweisen, aber es ist besser so für ihn. Ich schließe die Tür und warte ab, bis ich hören kann, wie er in sein Zimmer geht. Nun ist es still. Ich setze mich auf das Bett und sehe aus dem Fenster. Die Schneeflocken rieseln so zart vom Himmel herab, sodass sie mich ganz melancholisch werden lassen. Fasziniert betrachte ich sie und schwelge in Erinnerungen.


    Die Zeit vergeht und ich höre schon seit Stunden keine Geräusche mehr. Sicher schläft Maurice längst. Ich könnte also in die Küche gehen und mir etwas zu essen machen? Sehr gute Idee! Ich stehle mich aus meinem Zimmer und flitze barfuß über den Flur, die Treppen hinunter, ab in die Küche! Die habe ich auch schnell gefunden. Die Küche ist riesig und vollgestellt mit allerlei Geräten. Eine Küchenmaschine, ein Entsafter, diverse Messersets, eine Mikrowelle, Töpfe … meine Güte! Sogar eine Popcornmaschine! Die gehört sicher Maurice. Kichernd durchstöbere ich den Kühlschrank, der zwei Türen hat. Das ist ja fast wie im Supermarkt hier! In einigen Plastikschalen finde ich Nudel- und Reisgerichte, die bereits fertig gekocht sind und nur noch aufgewärmt werden müssen. Was ein Glück! Ich nehme mir die Dose mit den Nudeln und suche nach einem Teller. Wo sind die nur? Schüsseln, Töpfe, Pfannen, wieder Töpfe. Oh Mann! Ah! Teller! Ich fülle einen großen Haufen der Nudeln auf den Teller und taste mich in der Dunkelheit durch die Küche. Wo war noch gleich die Mikrow… ?


    Plötzlich geht das Licht an.


    „Ah!“, quietsche ich erschrocken und lasse beinahe den Teller fallen. Seth steht in der Tür und betrachtet mich kritisch.


    „Was wird das?“, fragt er mich. Er hält in seiner Hand seine Tasse, die er wohl mit Tee auffüllen möchte.


    „Ich hatte Hunger!“, meine ich und halte ihm die Nudeln entgegen.


    „Mein Mittagessen für morgen. Okay?“ Seth hebt erstaunt seine Augenbrauen und läuft dann an mir vorbei.


    „Was? Oh. Entschuldige. Dann packe ich sie zurück …“


    „Lass nur. Ich lasse mir morgen einfach etwas bringen.“ Seth wirkt kühl und scheint mich nicht richtig zu beachten.


    „Es ist ja noch Reis da“, flüstere ich und gebe die Nudeln zurück in die Plastikdose.


    „Wie du meinst!“ Seth gibt etwas Wasser in den Wasserkocher und greift in einer Schublade nach einem Teebeutel.


    „Kannst du mich nicht ansehen?“, frage ich Seth schüchtern, als ich die Dose verschließe. Er steht nur etwa drei Meter von mir entfernt und doch habe ich das Gefühl, dass uns Welten trennen.


    „Ich weiß doch, wie du aussiehst“, meint Seth ruhig, als er den Wasserkocher betrachtet.


    „Rächst du dich so an mir? Willst du mir wehtun? Wenn ja, es funktioniert. Du tust mir weh, sehr sogar. Es tut mir doch leid. Wirklich! Ich hatte nie vor, dir so wehzutun. Ich habe es nie geplant, einfach zu verschwinden. Es ging nicht anders! Und ich habe gehofft, dass du mich vergisst. Dass du dich in ein anderes Mädchen verliebst, das dich glücklich macht.“ Das alles scheint an Seth abzuprallen, denn er reagiert gar nicht auf meine Worte. Wir schweigen uns eine ganze Weile an, bis sein Wasser kocht, er etwas davon in seine Teetasse gibt und dann gehen will.


    „Seth!“ Ich stelle mich ihm entgegen, sodass er die Küche nicht verlassen kann.


    „Sei pünktlich morgen“, meint er herablassend und drängt mich beiseite. Ich höre nur noch, wie er die Treppen hinaufgeht. Betrübt stelle ich die Nudeln zurück in den Kühlschrank und wärme mir den Reis auf. Leider isst es sich nicht so gut, wenn man weint. Warum muss mein Leben nur so chaotisch sein? Ich hasse es. Ich hasse es einfach!


    


    In der Nacht kann ich kaum schlafen, da ich mich insgeheim auf die kleine Shoppingtour freue und zugleich auch beunruhigt bin. Was sagte Seth noch gleich? Um drei Uhr möchte er mich wieder antreffen? Ich wälze mich hin und her. Es beunruhigt mich, da ich keine Ahnung habe, was morgen passieren wird. Werden wir miteinander schlafen? Will er mich wieder nur ansehen? Wird er mich erneut demütigen? Lacht er mich aus? Küsst er mich? Ich habe so viel für Seth aufgegeben und zwei wundervolle Menschen tief verletzt. Seinetwegen. Und nun liege ich hier und würde am liebsten wieder weglaufen.


    Irgendwann schlafe ich dann doch noch ein, werde aber um Punkt acht Uhr geweckt. Es poltert an meiner Tür.


    „Miss Reaver? Sind Sie wach?“, höre ich eine Frauenstimme nach mir rufen. Erschrocken springe ich aus dem Bett und schlüpfe in den Bademantel. Was ist denn jetzt los? Es poltert erneut an der Tür, ehe ich es schaffe, den Bademantel zu schließen.


    „Ja doch!“ Ich öffne die Tür und blicke einer älteren Frau in die Augen, die erschrocken zurückweicht, als ich ihr meine entblößten Brüste entgegenstrecke.


    „Ich wollte Sie wecken, damit Sie Ihren Termin nicht verpassen!“ Sie starrt mich hochrot an, während ich mich bedecke und den Bademantel schließe.


    „Was für ein Termin?“


    „Sie sollen um neun Uhr im ‚Pink-me-style andbeautysalon‘ sein und um elf Uhr bei ‚Victoria’sWishes‘!“, ermahnt mich die Frau, die ein Dienstmädchenoutfit trägt.


    „Hä?!“ Das ist mir neu.


    „Oh ne …“, füge ich genervt hinzu.


    „Wenn ich doch erst um neun Uhr da sein muss, warum wecken Sie mich denn jetzt schon?“ Ich fahre mir nervös durch die Haare und gähne verschlafen, während die Frau sich räuspert und mir einen Umschlag überreicht.


    „Dieser Umschlag ist von Mister Hawking. Sie mögen ihn bitte genauestens lesen und befolgen. Mir wurde aufgetragen, Sie um acht Uhr zu wecken, sodass der Fahrer Sie um 8.40 Uhr abholen kann.“


    „Fahrer?“, frage ich erstaunt nach.


    „Ja. Der Fahrer wird Sie an der Haustür abholen und mit der Limousine …“


    „Ne Limo?!“


    „Ja, und damit in die Stadt fahren …“ Ich bemerke, wie ihr Blick abfällig wird. Ich kann mir schon denken, für wen oder was sie mich hält.


    „Vielen Dank. Ich werde schnell duschen gehen, damit er nicht warten muss!“


    Die Frau nickt mir zu und geht dann schweigend. Na toll. Die mag mich schon mal nicht, aber damit muss ich jetzt wohl leben.


    Neugierig öffne ich den Umschlag, den sie mir überreicht hat. Darin befindet sich eine Liste.


    


    - Waxing


    - Maniküre


    - Pediküre


    - Peeling


    - Haare färben (auffrischen)


    


    Was soll das denn? Zudem steht noch die Bemerkung darunter, dass ich die Liste mitnehmen soll. Na, als ob ich mir das nicht merken könnte.


    Ich dusche schnell und ziehe mir eine Jeans und ein Shirt an, darüber die Jacke und laufe zur Haustür. Es ist kurz nach halb neun, ich bin also überpünktlich. Der Fahrer fährt mich zum Schönheitssalon am Rande von Cambridge.


    „Ich werde hier auf Sie warten, Miss Reaver!“, sagt er mir durch die Sprechanlage. Es ist ein schwarzes Sichtfenster zwischen mir und der Fahrerkabine, sodass ich hier hinten nicht nur Beinfreiheit genießen kann, sondern auch meine Privatsphäre. Wow. Ich komme mir vor wie ein Promi!


    „Danke, ich werde mich beeilen!“, sage ich durch die Sprechanlage und steige dann aus. Ein paar Frauen, die auf der Straße sind, staunen nicht schlecht, als ich in meiner normalen Kleidung aus der Limousine steige. Ich gehe einfach an ihnen vorbei und betrete den Schönheitssalon.


    „Schönen guten Tag! Haben Sie einen Termin?“, fragt mich eine junge Frau am Empfang.


    „Äh, ja. Ich soll auch so eine Liste abgeben …“, murmele ich verlegen. Der ganze Salon ist in Weiß und Pink getaucht. Ich fühle, mich wie in einem kitschigen Albtraum gefangen. Aber da muss ich jetzt wohl durch.


    „Ah, ich sehe schon. Folgen Sie mir doch bitte, Miss Reaver!“, sagt die junge Frau, die eine andere an den Empfang winkt. Sie läuft vor mir her und ich folge ihr nervös.


    „Wann haben Sie sich zuletzt ein Waxing gegönnt?“, fragt sie mich, als wir ein Zimmer mit einer Liege betreten.


    „Ich habe noch nie ein Waxing machen lassen. Rasieren reicht …“, murmele ich verlegen.


    „Oh, ich meinte im Intimbereich“, klärt sie mich auf.


    „Mh?“ Ich falte nervös meine Hände und weite meine Augen.


    „Im Schritt. Da unten, meine ich. Wir brauchen ein paar Millimeter, damit sich die Haare gut entfernen lassen …“


    „Sie wollen … was? Nein! Moment mal!“, stammele ich irritiert.


    „Da unten wird höchstens gestutzt und sonst nichts weiter!“


    „Oh, da muss ich kurz nachsehen, entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick.“ Die junge Frau, die ich auf ein paar Jahre jünger als mich schätze, geht zu einem Laptop und ruft ein paar Kundendaten auf.


    „Mr. Hawking hat ausdrücklich verlangt, dass wir ein Intimwaxing durchführen sowie an Armen und Beinen …“


    „Das ist mir sowas von egal! Da wird gar nichts entfernt!“ Was denkt er sich eigentlich? Das ist mein Körper!


    „Hier steht noch, dass wir ansonsten alles abbrechen müssen, falls Sie sich weigern.“ Die junge Frau wirkt verunsichert und flüstert: „Brauchen Sie Hilfe?“


    „Äh. Nein. Schon gut.“ Das war ja klar, dass Seth mich diesbezüglich so unter Druck setzt. Arschloch!


    Ich seufze genervt und fange an, mich auszuziehen.


    „Na, dann legen Sie mal los.“


    


    Nach vielen Schmerzensschreien, Geheule und Gejammere habe ich die Behandlungen geschafft. Es ist kurz nach elf Uhr, als ich mit zittrigen Beinen aus dem Salon gehe und auf die Limousine zuwatschele. Noch nie hat mein Puderdöschen so wehgetan! Das wird er mir büßen! Finde ich auch nur ein Haar in seinem Schritt, werde ich es ihm ganz, ganz langsam rauszupfen! Oh ja!


    Nach nur wenigen Minuten Fahrt erreichen wir „Victoria’sWhishes.“


    „Ich werde Sie dann um vierzehn Uhr wieder abholen, Miss Reaver!“, teilt mir der Fahrer mit.


    „Danke …“, stammele ich und verlasse die Limousine, die kurz darauf davonfährt. Allerdings sieht der Laden so geschlossen aus? Zögerlich laufe ich darauf zu. In den Schaufenstern stehen viele Puppen, die erotische Dessous tragen, Schmuck und die schönsten Frisuren aufweisen. Plakate mit bekannten Models prangern meterhoch über der Ladenzeile, die sicher so groß ist wie ein ganzes Fußballfeld, jedoch über mehrere Etagen verteilt. Puh! Ich gehe zum Eingang. Tatsächlich. Abgeschlossen? Wie kann das denn sein? Bin ich hier etwa falsch? Aber der Fahrer ist schon weg! Wie komme ich denn nur … Moment. Da ist ja jemand! Ein junger Mann betrachtet mich aus dem Laden heraus, streckt seinen Kopf neugierig in meine Richtung und läuft dann auf mich zu. Er öffnet die Tür und fragt: „Miss Reaver?“


    „Ja?“


    „Ach, wunderbärchen, jetzt aber hopp hopp, meine Süße!“


    „Bitte was? Ah!“ Der junge Mann greift meinen Arm und zerrt mich in den Laden, schließt danach wieder ab und betrachtet mich auffällig von oben bis unten.


    „Das wurde aber auch Zeit, schau mal auf die Uhr!“


    Höre ich schlecht oder spricht er etwas … etwas, ähm.


    „Sie sind Stevan?“, frage ich irritiert.


    „Nein, Süße. Stevan, das spricht man Stehwaahn aus. Ein bisschen anders, ein bisschen verrückt, so wie ich halt!“ Er fängt laut an zu gackern und wedelt komisch mit seiner Hand. Aha, alles klar. Der ist schwul. Aber süß! Ganz schlaksig, mit einem weißen Hemd, Hosenträgern und einer bunten Fliege, dazu eine dicke schwarze Brille und eine hochtoupierte Frisur in Schwarz mit ein paar roten Strähnchen. Das ist ja ein verrückter Typ!


    „Entschuldige bitte, Stevan, so richtig?“ Nervös nestele ich an meiner Jacke herum, während er breit grinst und nickt.


    „Feinchen, feinchen! Dann mal los, hopp hopp! Jacke aus und dann geht’s rund. Hast du dein Kärtchen dabei?“


    Der hat ja eine Energie! Ich zücke die Karte mit Seths Kundennummer, die er an sich nimmt und zur Kasse bringt.


    „Na, so ein glückliches Kind, was? Shoppen ohne Limit, das hätt ich ja auch mal gern! Aber Mister Hawking hat mir natürlich genauestens seine Wünsche mitgeteilt. Das wird ein Spaß!“ Er jubelt und wackelt aufgeregt mit der Hüfte, während er auf mich zuläuft und dann seine Arme ausbreitet.


    „Also, was möchtest du anprobieren, wir sagen einfach du, ja?“


    „Josey, also Jo … Jo reicht.Äh … anprobieren …“ Ich sehe mich fragend um. Wo soll man denn hier bitte anfangen?


    „Hier unten sind die Jeans, Schuhe und ein paar Shirts, weiter oben dann die pikanten Dinge, wenn du verstehst!“ Er kichert und zückt ein Lesegerät, das er zuvor am Gürtel getragen hat.


    „Die Kleidungsstücke werden heute Abend geliefert. Ich scanne einfach alles ein, was du haben willst. Du darfst aber gerne auch schon etwas mitnehmen oder gleich anziehen!“


    Wenn mir das jemand vor ein paar Jahren gesagt hätte, nein, das hätte ich nicht geglaubt.


    „Na, dann scann mal los! Der hier und das hier auch! Davon am besten zwei … der auch!“ Ich deute auf alles, was hübsch aussieht, und schnappe mir die schönsten Teile, die ich anprobieren möchte.


    Die erste Stunde geht schnell vorbei. Mein zukünftiger Kleiderschrank wird auf jeden Fall prall gefüllt sein.


    „Prima, dann geht’s jetzt zu den heißen Teilen!“ Stevan möchte mich schon hoch in die erste Etage ziehen, aber ich bleibe einfach stehen.


    „Ach, weißt du, ich glaube, das lassen wir lieber. Ich stehe nicht so auf Dessous …“


    „Süße …“ Stevan kommt auf mich zu und sieht mich an, als wüsste er nicht genau, wie er es mir beibringen soll, was mich im nächsten Moment schockiert.


    „Ich habe genaueste Anweisungen von Mr. Hawking erhalten, was er sich für Dessous an deinem Körper wünscht, Honey.“


    „Oh Mann …“ Ich würde am liebsten im Erdboden versinken. Stevan schnappt sich meine Hand und zieht mich zur Rolltreppe. Zum Glück bin ich die einzige Kundin heute, sonst wäre ich wohl schon längst wieder rausgerannt.


    „Also, du wartest in der Umkleidekabine und probierst alles an, ja?“


    Ich seufze nur und schlurfe peinlich berührt zur Umkleidekabine, vor der ich mich platziere. Stevan rauscht durch die Gänge und kommt mit verdammt wenig Stoff zurück.


    „Probiere das hier mal an. Das ist ein Stütz-Bustier und ein Slip.“


    „Ein was?“ Das hört sich an, als würden meine Brüste hängen!


    „Woran bist du gestolpert, Süße?“


    „Stütz-Bustier?!“


    „Ach so. Das hebt deine Brust an und diese ragt dann heraus. Da sieht man dann die kleinen Nippelchen!“ Er fängt an zu kichern und reicht mir den feinen, schwarzen Stoff.


    „Da kann ich ja gleich nackt herumlaufen!“, motze ich.


    „Das ist feinste Seide und Spitze, nun probiere es schon an. Ich gucke dir auch nichts weg, keine Sorge!“ Er kichert und legt die weiteren Dessous auf einen Hocker, während er sich selbst auf einen anderen setzt und darauf wartet, dass ich endlich mit dem Umziehen beginne.


    Genervt und motzend probiere ich alles an. Wenigstens sind die Umkleidekabinen groß genug, sodass ich ausreichend Platz habe. Tja, Stevan hat nicht gelogen. Meine Brustspitzen ragen aus den Rüschen heraus. Kein Wunder, wenn man nur ein halbes Bustier herstellt! Zudem ist der Slip ganz schön knapp. Hochrot komme ich aus der Kabine.


    „Und die hier, anziehen!“, meint Stevan bewundernd, als er mir ein paar schwarze High Heels vor die Füße stellt.


    „Das auch noch …“ Ich probiere sie an und stehe dann angespannt vor ihm.


    „Ja, sehr schön. Bauch rein, Brust raus und verlagere dein Gewicht auf ein Bein. Das ist sexy!“ Dabei greift er an meine Hüfte und positioniert mich richtig.


    „Sehr hübsch. Das wird Mister Hawking sicher gefallen! Nun das Nächste. Ebenfalls ein Bustier in schwarzer Spitze, mit einer Schleife. Dazu ein Hüfthalter und ein paar heiße Strümpfe, die mit dem Hüfthalter befestigt werden!“


    „Und wo ist der Slip?“, frage ich irritiert schauend.


    „Kein Slip. Dieses Outfit lebt vom Wow-Effekt!“


    „Da sieht man aber alles!“, protestiere ich.


    „Schätzchen. Wir sprechen hier von Seth Hawking! Selbst ich würde das tragen, wenn ich mit ihm Sex haben könnte! Also hopp, hopp! Anprobieren!“ Er schiebt mich mit den Sachen in die Umkleidekabine. Langsam werde ich wütend. Was denkt sich dieser Arsch eigentlich, dass er sich solche Outfits an mir wünscht? Aber gut. Ich ziehe auch dieses an, obwohl es mir sehr unangenehm ist, ohne Slip aus der Umkleidekabine zu kommen.


    „Ja wow, das ist ein Hingucker. Ich denke, wenn du ihm das heute präsentierst, wird er sehr zufrieden sein!“


    „Aha …“, murmele ich und blicke auf ein weiteres Stück Stoff, das er mir in die Hände drückt.


    „Das ist ein Catsuit! Unbedingt mit den High Heels tragen. Und nein, da fehlt nichts, das ist alles!“


    Ich sehe nur einen Haufen Maschen. Wie soll ich das bitte anziehen? Es dauert eine ganze Weile, bis ich verstanden habe, wo der Stoff genau sitzen soll. Der Catsuit ist obenherum weit ausgeschnitten und mit dünnen Trägerchen ausgestattet. Meine Haut ist durch den dünnen, schwarzen Stoff deutlich sichtbar, da die Maschen nicht sehr fein sind. Ein Blumenmuster zeichnet sich so auf meinen Brüsten ab. Zwei Streifen spannen auf meinem Bauch, die zu den Strümpfen gehören. Es ist jedoch ein Anzug. Hinten ist er auf dem Rücken geschlossen, aber mein Po ist unbedeckt, ebenso mein Schritt. Eigentlich sind so nur meine Brüste und die Beine versteckt und zwei Streifen, die die Strümpfe oben halten. Was soll das denn sein?!


    „Herzchen?“


    „Jaja!“, motze ich und schiebe den Vorhang beiseite.


    „Ja irre! Du siehst heiß aus. Rrrr! Er wird über dich herfallen, du Glückliche!“


    „Aha …“ Bitte Boden, tu dich auf! Ich sehe aus wie eine Stripperin!


    Stevan zeigt mir noch weitere Teile. Ich kann gar nicht glauben, dass es Frauen gibt, die das freiwillig tragen. Da sieht man doch alles! Klar, wenn man miteinander schläft, ist man eh nackt, aber ... es ist so peinlich!


    Es geht hinauf in die dritte Etage, wo es zum Glück normale Unterwäsche gibt. Auch hier kaufe ich kräftig ein. Leider sind wir nicht sehr lange hier.


    „Die oberste Etage ist … ähm, speziell“, warnt Stevan mich vor.


    „Ach? Schlimmer als Etage zwei? Gibt es das? Sicher?!“, frage ich mit sarkastischem Unterton.


    „Es ist die BDSM-Abteilung. Ketten, Lack und Leder …“


    „Was?!“


    „Das bedeutet Bondage und SadoMaso“, will mich Stevan aufklären.


    „Das ist mir schon klar, aber reicht es nicht so langsam?!“ Kaum erreichen wir die oberste Etage, würde ich am liebsten wieder runterrennen. Die Wände sind schwarz gestrichen und die Puppen tragen Dinge, die ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen habe.


    „Ach du meine Güte!“, entfährt es mir erschrocken.


    „Keine Sorge, Mr. Hawking möchte nur wenige Teile aus dieser Abteilung haben.“


    „Wie beruhigend!“, stoße ich sarkastisch aus und klammere mich ängstlich an Stevan fest.


    „Hier zum Beispiel!“ Er deutet auf eine der Puppen, die ein seltsames Kostüm trägt. Das Bustier besteht aus Lack, aber dort, wo die Brust ist, ist einfach mal ein großes Loch. Eigentlich besteht der Halter nur aus zwei Dreiecken. Wozu so etwas anziehen? Dann ein Rock, der über den Bauchnabel ragt und knapp über den Schritt. Als Stevan jedoch die Puppe herumdreht, entfährt mir ein „Huch!“, denn der Rock ist auf der Rückseite offen. Nur unterhalb des Pos befindet sich ein Gürtel.


    „Es wird hier irgendwie an den falschen Stellen gespart!“, finde ich und lege meine Hand auf die Brust. Mein Herz pocht ganz schnell, als ich die vielen Kleidungsstücke hier betrachte.


    „Hier ist noch etwas Feines!“, meint Stevan, der mir eine zweite Puppe präsentiert. Auf Bauchhöhe ist ein silberner Ring. Zwischen den Brüsten ragt ein Gürtelvom Ring aus, der am Hals mit einem Halsband befestigt ist. Um den Bauch herum sind drei Lederriemen gebunden und um die Hüfte ist ein weiterer gespannt, mit zwei Griffen auf dem Rücken.


    „Wenn er hinter dir kniet, Schätzchen, kann er sich daran prima festhalten und …“


    „Ich will es gar nicht wissen!“ So viele Bilder in meinem Kopf! Ich lasse Stevan alles einscannen, was er möchte. Denn DAS werde ich sicherlich nicht tragen! Ich gebe lieber nach, denn diskutieren bringt jetzt gar nichts.


    „So, meine Liebe, du wirst sicher gleich abgeholt.“ Stevan drückt mir noch vier Tüten in die Hand.


    „In der einen sind ein paar Jeans, Shirts und Pullover. In der anderen zwei dicke Jacken, damit du nicht frierst. In der dritten sind die Dessous. Drei Stück habe ich dir ausgesucht, eines davon musst du wohl für heute Abend wählen.“ Er kichert und deutet dann auf die vierte Tüte.


    „Na ja, darin ist mein Favorit und die Schuhe. Du weißt schon!“, meint er gackernd und zwinkert mir noch zu.


    „Genieße es! Ich würde sterben für eine Nacht mit diesem Mann, hach!“ Stevan begleitet mich noch zur Tür und ich verlasse beinahe sprachlos das Geschäft.


    „Danke für deine Hilfe“, murmele ich noch und laufe dann zur Limousine. Stevan winkt mir noch zu, was ich freundlich erwidere, bevor ich einsteige und der Wagen losfährt.


    Oh weh! Jetzt habe ich nur noch eine halbe Stunde Zeit, dann soll ich bei Seth auftauchen. Ich gebe zu, dass ich schrecklich nervös bin!


    Kaum an der Villa angekommen, meldet sich der Fahrer bei mir.


    „Miss Reaver?“


    „Ja?“, frage ich. Eigentlich wollte ich ja schon aussteigen, doch ich bleibe natürlich sitzen.


    „Ich habe die Nachricht erhalten, dass Mr. Hawking bereits auf Sie wartet. Alle Angestellten haben heute frühzeitig das Haus verlassen. Mir wurde mitgeteilt, dass Sie sich bitte beeilen mögen.“


    „Ich habe doch noch über zwanzig Minuten!“, schimpfe ich genervt.


    „Es tut mir sehr leid.“


    „Ich meinte nicht Sie, Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht anbrüllen. Vielen Dank, dass Sie mich gefahren haben.“ Ich steige aus und schleppe die Tüten die Treppe hinauf. Die Limousine verlässt das Grundstück, was mich dann doch etwas wundert. Hat er sie nur gemietet? Die Tür ist offen und ich kann sofort in mein Zimmer gehen. Das Bett wurde in meiner Abwesenheit frisch bezogen und im Badezimmer liegen ein paar schöne Düfte und Öle bereit. Ich dusche noch einmal und stehe dann vor meinem Bett. Was ziehe ich nur an? Nur noch zehn Minuten!


    Seufzend entscheide ich mich für Stevans Favoriten. Ein schwarzes Stütz-Bustier, der Hüfthalter mit den Strümpfen und die schwarzen Highheels dazu. Dass da leider kein Slip dabei ist, stört mich, aber ich will Seth auch nicht verärgern. Ich prüfe noch einmal, ob alles sitzt, und muss gestehen, jetzt, wo ich so dastehe, fühle ich mich irre sexy. Mein Körper kommt so ideal zur Geltung. Wie er mich wohl ansehen wird? Ob Seth mein Anblick erregt? Ich schlucke nervös und kämme ein letztes Mal mein Haar, das ich offen trage, bevor ich das Zimmer verlasse. Es ist ganz schön luftig untenherum und bei jedem Schritt wippen meine Brüste mit. Hoffentlich kullern sie mir nicht heraus! Ich bin aber doch überrascht, dass mir dieses Stütz-Bustier einen so guten Halt gibt. Wenn es obenherum geschlossen wäre, würde ich es öfter tragen. Ich laufe weiter und gelange zu Seths Schlafzimmertür. Ein Zettel hängt daran und vor der Tür steht ein kleines Paket mit einer Schleife gebunden.


    


    Verbinde deine Augen und lege das Halsband an. Lege die Leine und die Handschellen auf das Kissen, knie dich zu Boden und präsentiere mir das Kissen. Warte, bis ich zu dir komme.


    


    Halsband? Was? Nicht schon wieder Fesselspiele! Ich knie mich zu Boden und öffne das Päckchen. Es erfordert etwas Geschick, aber dann passt das schwarze Halsband, mit dem silbernen Ring daran. Eine Kette liegt ebenfalls in dem Päckchen. Ist das diese Leine? Bin ich ein Hund oder was? Mit dem Haken daran befestige ich sie an meinem Halsband und lege die Handschellen auf das rote Samtkissen, das ganz unten in dem Päckchen liegt. Dann schiebe ich alles Weitere beiseite und verbinde mir mit einem schwarzen Seidenschal die Augen. Ich ertaste das Kissen, worauf die Leine und die Handschellen liegen, und bleibe am Boden knien. Vorsichtig hebe ich das Kissen auf Augenhöhe an und warte. Nichts mehr zu sehen, macht mich nervös. So kann ich doch gar nicht beurteilen, wie Seth auf meinen Anblick reagiert.


    Ich vernehme Schritte. Die Tür öffnet sich. Na endlich! Was nun? Er sagt ja gar nichts. Doch dann spüre ich, wie er die Handschellen an sich nimmt, nach der Kette greift und mir das Kissen aus der Hand nimmt.


    „Steh auf“, sagt Seth ruhig und ich tue, was er mir sagt. Es ist gar nicht so einfach, sich zu erheben, wenn man nichts sieht. Zudem trage ich noch die hohen Absätze, die mir das Aufstehen zusätzlich erschweren. Mit einem Male zerrt er an der Kette.


    „Mitkommen“, sagt er ruhig. Ich balanciere nervös in das Zimmer und bedecke mit beiden Händen meine Körpermitte. Es raschelt. Die Kette wird irgendwo festgemacht. Am Bett vielleicht? Ich spüre einen Windhauch. Seth ist nah an mir vorbeigelaufen und steht nun hinter mir. Er greift nach meinen Händen und legt sie mir auf den Rücken. Ich spüre, wie er meine Hände mit den Handschellen fesselt.


    „Ein sehr schönes Outfit hast du da an. Es gefällt mir. Warum hast du dich dafür entschieden?“ Seth steht noch immer hinter mir und flüstert diese Worte mit amüsiertem Unterton in mein Ohr.


    „Ich mag das tiefe Schwarz“, antworte ich und gehe automatisch in den Ausfallschritt, damit ich nicht umfalle. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwer ist, mit verbundenen Augen stehen zu bleiben.


    „Es bedeckt nichts und zeigt sehr viel von dir“, sagt Seth ruhig und wechselt auf die andere Seite. Seine Fingerspitzen streifen über meinen Unterarm, sodass ich eine feine Gänsehaut bekomme.


    „Ich kann alles sehen …“, fügt er süffisant hinzu.


    „Und ich nichts von dir!“, beschwere ich mich. Sofort greift er in meine Haare und zieht meinen Kopf schroff zu sich.


    „Du hast nicht zu reden!“, sagt er wütend und drückt mich mit einem Male nach vorne. Ich falle!


    Zum Glück ist vor mir das Bett, auf dem ich bäuchlings gelandet bin. Aber für eine Sekunde habe ich gedacht, dass ich zu Boden stürze. Mein Po ragt in die Luft und ich liege zum Teil auf der Kette. Er hat sie an einer Stange des Bettes befestigt, so viel kann ich mir zusammenreimen. Ich presse meine Beine zusammen. Schließlich trage ich keinen Slip.


    „Steh auf!“, befiehlt Seth mir. Wie soll ich denn so aufstehen? Ich robbe mich auf die Seite und stütze mich mit meinen Knien ab, ehe Seth meinen Oberarm greift und mich zum Stehen bringt.


    „Ich will kein Wort von dir hören, hast du das verstanden?“ Dabei legt er seine Hand mit festem Griff an meinen Kiefer. Ich antworte ihm nicht, schließlich darf ich ja nicht sprechen. Zugegeben … es gefällt mir, so hart angefasst zu werden. Wenn ein Mann weiß, was er will. Von dem liebevollen und sanften Seth ist nichts mehr übrig geblieben.


    „Gut so“, meint Seth dann, der seine Hand von meinem Kiefer nimmt und plötzlich nichts mehr sagt. Sieht er mich an? Geht er weg? Was passiert jetzt? Ich beginne zu zittern. Wo steht er jetzt? Direkt vor mir? Neben mir? Wenn ich doch wenigstens etwas sehen könnte!


    Ich weiß nicht, wie viel Zeit verstrichen ist, aber es kommt mir vor, als würde ich hier bereits seit mehreren Minuten ruhig dastehen. Mit einem Male spüre ich seine Hand, die sich über meinen Bauch tastet. Ich atme erschrocken ein und verkrampfe sofort, denn seine Fingerspitzen gleiten weiter hinab. Ohne jede Vorwarnung legt sich seine Hand auf meinen Schritt. Ich atme durch die Nase, da ich meine Zähne fest aufeinanderbeiße. Ich darf jetzt nicht stöhnen oder seufzen! Ich kann spüren, wie er seinen Mittelfinger auf meinen empfindsamsten Punkt legt und beginnt, diesen kreisen zu lassen. Das ist zu viel für mich! Ich keuche lustvoll auf und verkrampfe mich. Warum geht es plötzlich so schnell los? Wo hat er das nur gelernt? Oder … wer hat ihm das beigebracht? Seine Finger sind so geschickt! Ich spüre, wie meine Wangen zu glühen beginnen und mein Puls sich beschleunigt. Wenn er so weitermacht, dauert es nur noch wenige Sekunden, bis ich … Mit einem Male zieht er seine Hand weg, kurz bevor ich gekommen wäre.


    „Ha!“, jammere ich und presse meine Beine zusammen. Seth greift in die Kette und zerrt mich so zu sich heran, dass meine Brüste gegen seinen Oberkörper gedrückt werden.


    „Du wirst nicht kommen, ehe ich es dir nicht erlaube!“, raunt er gegen meine Lippen. Eigentlich müsste ich ihn jetzt anschreien. Wo ist nur mein starker Wille hin? Meine Emanzipation? Seth macht mich so schwach, dass ich mich dafür hassen müsste. Aber gerade kann ich an nichts anderes denken als an Sex mit ihm.


    „Knie dich hin!“


    Ich spüre das Bett hinter mir und kann mich so bestens orientieren. Vorsichtig sinke ich zu Boden und hebe meinen Kopf an, da Seth noch immer die Kette strafft. Wie gerne würde ich jetzt selbst an mir Hand anlegen …


    Seth zerrt abermals an der Kette, sodass mein Gesicht gegen seinen Schritt gedrückt wird. Hält er mir jetzt wieder einen Vibrator vor die Nase? Ich höre, wie er seinen Reißverschluss öffnet. Nein, dieses Mal bekomme ich kein Stück Silikon vorgesetzt. Ich schlucke nervös und weiß nicht so recht, was ich tun soll.


    „Mach es so, wie du es geübt hast“, sagt Seth ruhig. Ich kann jedoch an seiner Stimme hören, dass er selbst sehr erregt ist und versucht, mir dies nicht deutlich zu zeigen. Sein erregtes Glied vor meinem Gesicht zu haben, genügt mir jedoch als Beweis. Ich taste mich zögerlich mit meinen Lippen voran, bis ich mich orientieren kann. Er ist bereits vollständig erregt, was mich dann doch freut. Ich scheine ihm also zu gefallen? Wie schön! Ich hatte dann ja kurz die Befürchtung, dass dem gar nicht so wäre. Seth strafft die Kette und ich muss kurz schlucken, da ich mich erschrocken habe. Seine andere Hand greift in meine Haare und drückt mich in die richtige Richtung, bis ich sein Glied zwischen meine Lippen nehme und ihn zögerlich in meinen Mund eintauchen lasse. Auch wenn ich nichts sehen kann, reichen mir meine anderen Sinne vollkommen aus. Ich brauche meinen Kopf gar nicht so viel bewegen, da er seine Hüfte sanft vor und zurück bewegt. Ich neige meinen Kopf etwas, denn meine Körperhaltung ist unbequem. Ich rutsche ein Stück nach vorne, um meinen Rücken nicht so durchzubiegen, jedoch bringt Seth mich sofort wieder in eine andere Position. Nicht so grob! Es würde ihm ganz recht geschehen, wenn ich jetzt einfach zubeißen würde. Auf der anderen Seite müsste ich mich dann selbst befreien und das würde sicher in einem Fiasko enden. Seth wirkt auf mich ungeduldig. Kann er sich nicht unter Kontrolle halten? Ich spüre, wie er immer schneller seine Hüfte kreisen lässt, und vernehme zugleich ein erregtes Schnaufen, das Seth zu unterdrücken versucht. Hält er es nicht mehr länger aus? Liegt das an mir oder daran, dass er schon lange keinen Sex mehr hatte? Ich weiß auch nicht, warum ich mir gerade in solch einem Moment diese Art von Gedanken mache, aber irgendwie kommen sie von ganz allein und bringen mich durcheinander. Plötzlich verkrampft Seth sich und er drückt meinen Kopf an seinen Körper, sodass ich mich beinahe verschlucke. Die Kette zieht er so straff, dass er mich fast zu Boden reißt. Ich schlucke reflexartig alles, was in meinem Mund landet, und neige dann meinen Kopf zur Seite, sodass er sich aus mir ziehen muss. Ich japse nach Luft und huste ein paar Mal. Seths Hand lässt von meinen Haaren ab und die Kette hängt locker in der Luft, sodass ich mich freier bewegen kann. Ein leises, verächtliches Schnauben kann ich vernehmen, bis ich erneut vom Fleck gezerrt werde. Seth greift grob meinen Oberarm und zwingt mich so zum Aufstehen.


    „Los, hinstellen!“, sagt er wütend. Ich schaffe es kaum, mich hinzustellen, da sich alles dreht. Mir fehlt die Orientierung und die hohen Absätze tun ihr Übriges.


    „Hinstellen!“, schnauzt er mich wütend an. Warum? Habe ich nicht genau das getan, was er von mir wollte? Er könnte doch etwas freundlicher sein! Idiot … Kaum stehe ich, reißt er mich herum und nestelt an meinen Handschellen. Schließt er sie auf? Tatsächlich. Überrascht lasse ich meine Hände aber auf dem Rücken, nicht dass Seth noch wütend wird, wenn ich meine Hände vom Fleck bewege.


    Erneut zerrt er mich herum, greift mir dabei fest an beide Oberarme. Ich habe Angst umzufallen und greife reflexartig nach vorne, wo ich mich in Seths Hemd kralle.


    „Entschuldige!“, wispere ich erschrocken und lasse wieder von ihm ab. Ein paar Sekunden lang herrscht eisige Stille, danach nimmt er mein Handgelenk und zieht mich mit sich. Es geht nach vorne. Unsicher, wie ich bin, mache ich nur kleine Schritte, die Seth wohl nicht duldet. Er zerrt mich mit einem Ruck zu sich, bleibt aber zugleich stehen, sodass ich erneut in seine Arme stolpere.


    „Hände her!“, befiehlt er mir. Zögerlich strecke ich meine Hände aus. Was kommt denn nun? Er greift sich mein Handgelenk und beginnt etwas darum zu wickeln. Ist das ein Seil? Ja. Er bindet meine Handgelenke mit einem Seil zusammen, danach zerrt er meine Hände hoch, über meinen Kopf, sodass sie auf meinen Haaren zum Liegen kommen. Was wird das denn? Ich höre ein Klimpern und spüre dann, wie er etwas Lederartiges um meine Hüfte legt. Ein Gürtel vielleicht? Mit Ketten daran? Er schließt es, sodass dieses Ding eng an meiner Hüfte liegt. Danach geht er um meinen Körper herum. Es klimpert nicht mehr. Prüfend wackele ich kurz mit meinen Hüften. Als ich das metallische Geräusch vernehme, bin ich mir sicher, dass sich Ketten an diesem Gürtel befinden.


    „Zappel nicht so herum!“, raunt Seth mich genervt an und greift sich meine Handgelenke. Er wickelt ein zweites Seil zwischen meine beiden Hände und verknotet es mit dem anderen Seil, das meine Handgelenke zusammenhält. Danach zieht er meine Arme hinunter, sodass beide Hände sich nun in meinem Nacken befinden. Er strafft das Seil und verknotet es an dem Gürtel meiner Hüfte. Nervös presse ich meine Beine zusammen, da ich spüre, wie heiß es zwischen meinen Oberschenkeln wird. Bald werden sich an ihnen verräterische Spuren abzeichnen, die ich nicht verhindern kann, wenn Seth so weitermacht. Wenn ich doch nur etwas sehen könnte!


    Die Kette baumelt zwischen meinen Brüsten und streift dabei über das Stütz-Bustier, das Seth sich plötzlich greift und mich mit sich zieht. Erschrocken atme ich scharf etwas Luft ein, bevor ich beide Lippen aufeinanderpresse und mich von ihm ziehen lasse. Was nun? Wohin geht er mit mir? Mit einem Schubs lande ich erneut auf dem Bett. Muss das sein?! Ich dachte, ich würde auf dem Boden landen! Wie soll ich mich denn abstützen oder mich abrollen? Ich liege auf der Seite und würde ihn am liebsten treten. Auf der anderen Seite liege ich weich und bequem und habe die Hoffnung, endlich befriedigt zu werden. Komm schon her und nimm mich! Am liebsten würde ich ihn anschreien, mich nicht länger hinzuhalten, aber ich bin viel zu aufgeregt, was er wohl noch so mit mir vorhat, sodass ich schweige und jeden Augenblick genieße. Zögerlich drehe ich mich auf den Rücken. Das Seil spannt sich zwischen meine Schulterblätter und einige Haare werden eingeklemmt. Aber das ist mir egal. Ich beiße mir gierig auf die Lippen und spanne meinen Körper an. Seth kann so vieles von mir sehen und meine Augen liegen noch immer in Dunkelheit! Wie gerne würde ich ihn jetzt betrachten, wenn er mich ansieht oder selbst erregt ist. Warum hat er mir nur die Augen verbunden? Soll es spannend für mich sein? Wenn ja, es ist spannend! Sehr sogar! Mir entweicht ein Seufzer zwischen meine Lippen und mein Herz macht einen Hüpfer, als das Bett nachgibt. Seth kniet sich über mich, bis sein Becken meine Oberschenkel berührt. Er setzt sich einfach auf mich und lässt seine Hände fahrig über meinen Bauch gleiten. Ich spüre seine Fingerspitzen, die bis zu meinen Hüftknochen streicheln und dann wieder hinauf bis zu meinen Brüsten wandern. Genug der Spielereien! Ich halte es kaum noch aus! Berühre mich endlich richtig und hör auf mich so zu reizen! Ich bin doch bereits erregt, siehst du das denn nicht? Mein Körper beginnt unwillentlich zu zittern und ich verspüre eine innere Hitze, die mich fast wahnsinnig werden lässt.


    „Seth!“, schnauze ich ihn wütend an, da mir seine Spielereien auf die Nerven gehen.


    „Mach schon!“, füge ich wütend hinzu und winde mich unter seinen Händen.


    „Du sollst doch still sein …“, flüstert Seth, der mit einem Male wieder die Kette strafft. Er wickelt sie wohl auf, denn plötzlich spüre ich, wie er seine Faust neben meinem Gesicht in das Laken rammt. Die Kette strafft sich so sehr, dass ich zusammenschrecke. Seth beugt sich zu mir und seine andere Hand greift in mein Stütz-Bustier. Er zerrt daran und schiebt es einfach hinauf, sodass meine Brüste mit einem Male frei liegen.


    „Du hast nichts zu wollen. Ich tue das mit dir, was ich will und wann ich es will. Die Dosis bestimme alleine ich. Wenn ich dich berühren will, dann tue ich es. Wenn du hier liegen sollst, dann wirst du das tun. Und wenn ich will, dass du kommst, werde ich dafür sorgen. Immer und immer wieder …“, raunt er gegen mein Ohr, was mir einen kalten Schauer über den Rücken jagt.


    „In diesem Moment gehörst du mir. Du bist mein Besitz. Und wenn ich will, dass du still bist, hast du zu gehorchen. Verstehst du das?“


    Ich nicke nur unsicher und muss gestehen, dass ich mich noch immer nicht entscheiden kann, ob mir diese Situation nun Angst einjagen soll oder ob sie mich noch heißer werden lässt. Eigentlich bin ich doch gar nicht so. Würde mir irgendein Kerl sagen, dass ich sein Besitz bin, ich würde ihn auslachen und ihm vermutlich eine Ohrfeige verpassen. Ich habe noch nie jemandem gehört. Ich hatte auch nicht vor, zu den Besitztümern eines Mannes zu gehören. Und jetzt liege ich hier, lasse mich so vorführen und behandeln wie ein Objekt. Und ja, es gefällt mir. Ich schlucke nervös und nicke zögerlich.


    „Gut so …“, raunt Seth lobend in mein Ohr.


    „Wenn du dich benimmst, werde ich gnädig mit dir sein. Tust du etwas, das mich verärgert, wirst du meinen Zorn zu spüren bekommen!“


    Es heißt doch, dass reiche Menschen einen Knacks haben? Seth ist reich. Und ja, Seth hat einen Knacks, und zwar einen gewaltigen! Bin ich daran schuld? Ist es, weil ich damals einfach gegangen bin? Oder ist jemand anderes dafür verantwortlich, dass aus ihm so ein Tyrann geworden ist?


    Seth legt sich neben mich, strafft dabei aber noch immer die Kette. Er ist mir zugewandt und streift mit seiner freien Hand über meinen Körper. Nur kurz gleiten seine Finger über meine Brüste, bevor sie hinabtauchen, direkt zwischen meine Beine. Erschrocken über diese plötzliche Berührung presse ich meine Oberschenkel zusammen und keuche dabei auf.


    „Das ging aber schnell …“, raunt Seth in mein Ohr. Ich höre heraus, wie er dabei grinst, als seine Finger über meinen Venushügel tanzen und erneut zwischen meine Beine gleiten. So erregt wie ich bin, ist mein Unterleib sehr gut durchblutet und bereits extrem empfindsam.


    „Schämst du dich gar nicht? Ich kann ja alles sehen, wenn du so zappelst. Deine Brüste wackeln hin und her und du bist bereits so nass zwischen deinen Beinen …“


    „Halt den Mund!“, gifte ich ihn wütend an und versuche mich von ihm abzuwenden. Natürlich gelingt mir das nicht, da Seth noch immer die Kette straff hält und seine Hand nun grob in meinen Schritt greift.


    „Es gefällt mir gar nicht, wenn du so frech wirst!“, flüstert Seth mit gefährlich klingendem Unterton in mein Ohr, während seine Finger sich zwischen meine Beine drängen.


    „Und mir gefällt es nicht, wenn du solche Dinge sagst!“, antworte ich wütend, muss zugleich aber aufstöhnen, als ich seine Finger spüre, wie sie über meinen empfindsamsten Punkt streicheln. Ich beginne zu zittern und presse erneut meine Beine zusammen. Ich dachte gerade noch, dass ich mich jetzt kurz erholen kann, doch Seth scheint Gefallen daran gefunden zu haben, mich genau dort zu liebkosen.


    „Verdammter!“, fluche ich erregt, denn seine Finger sind so geschickt, dass ich glaube, die Kontrolle zu verlieren. Es ist wie ein Countdown zu Silvester. Innerlich zieht sich alles zusammen und mir bleibt die Luft weg. Meine Atmung beschleunigt sich, obwohl ich versuche dagegen anzukämpfen, doch seine Finger kreisen immer schneller und reiben geschickt über meine Mitte, sodass es mir letztlich doch egal ist, wenn ich jetzt einen Orgasmus habe. Ich will ihn haben! Und ich will ihn genießen! Doch kurz bevor ich komme, streifen seine Finger plötzlich über meinen Venushügel und über meinen Bauch.


    „Nicht aufhören!“, schreie ich wütend und beginne zu zappeln. Ich war doch schon bei der zwei angekommen! Es fehlten nur noch zwei Sekunden, dann wäre es so weit gewesen!


    „Du hast wohl vergessen, wer die Kontrolle hier hat? Du kommst, wenn ich das will. Dein Körper gehört mir!“, zischt Seth in mein Ohr, während ich wütend zu zappeln beginne.


    „Du bist so ein Arschloch!“, jammere ich wütend und bewege meine Hüfte hin und her. Es macht mich ganz verrückt, dass ich meine Hände nicht bewegen kann und ihm so schutzlos ausgeliefert bin.


    „So etwas ziert sich aber nicht für eine Dame“, meint Seth lachend, der sich plötzlich von mir entfernt. Er erhebt sich und legt die Kette beiseite, sodass er mir in meine Knie greifen kann. Seth drückt meine Beine auseinander, was so schnell geschieht, dass ich mich kaum dagegen wehren kann. Meine Wangen glühen vor Erregung und Scham, während er sich zwischen meinen Beinen platziert.


    „Was für eine Aussicht. Ich sollte davon ein Foto machen!“ Kaum hat er dies gesagt, höre ich ein klickendes Geräusch.


    „Was war das?!“, frage ich entsetzt, als ich spüre, wie meine Oberschenkel an seinen Hüften liegen. Selbst wenn ich es jetzt noch wollte, könnte ich meine Beine nicht länger zusammenpressen.


    „Ich habe ein Foto gemacht. Selten habe ich eine so schöne, nackte Frau vor mir liegen. So erregt und schutzlos. Das muss ich doch ausnutzen.“ Er greift sich wieder die Kette, die er zwischen meine Brust und auf meinen Bauch legt. Sie ist kalt, ich fühle das Metall und wie sich die Lage der Kette bei jeder Bewegung meines Körpers verändert.


    „Plötzlich sprachlos?“, ködert Seth mich mit süffisantem Unterton.


    „Du meinst es ja doch nicht ernst!“, kontere ich wütend. Seth greift sich meine Beine und zieht mich so näher zu sich heran, sodass ich nun in der richtigen Position liege.


    „Mh …“, schnaubt Seth verächtlich. Dann legt er Zeigefinger und Daumen an meinen Venushügel und zieht meine Haut etwas auseinander, sodass ich noch viel entblößter vor ihm liege als zuvor schon. Erneut höre ich es klicken. Muss er ausgerechnet davon Fotos machen?


    „Perversling!“ Als ob es im Internet nicht genug solche Bilder gäbe!


    Als ich keine Geräusche seines Smartphones mehr höre, vernehme ich ein anderes, was mich sehr beunruhigt. Es ist ein leises Surren, das ich nur von Vibratoren her kenne. Nicht schon wieder!


    „Darauf musst du nicht zurückgreifen! Du hast doch selbst einen!“, beschwere ich mich und beginne erneut zu zappeln. Ich will nicht schon wieder hier herumliegen, sondern endlich richtig mit Seth schlafen. Ohne Fesseln. Ganz romantisch und eng umschlungen. Ihn küssen und dabei betrachten. Sehen, wie er mich anlächelt, wenn wir uns lieben. Es müssen ja keine Kerzen an sein und romantische Musik. Darauf kann ich auch gerne verzichten. Aber schon wieder ein Vibrator? Bitte! Denk dir was Neues aus!


    „Das ist kein Vibrator“, entgegnet Seth mir mit einem gewissen Unterton, der mir gar nicht gefällt. Er klingt so belustigt. Noch immer spreizen sein Zeigefinger und der Daumen meine Schamlippen auseinander, während sich das surrende Geräusch nähert.


    „Was soll das denn sonst sein?!“, frage ich wütend, doch dann spüre ich es. Mit einem Male legt er etwas genau auf meine Klitoris. Es ist glatt, abgerundet und vibriert. Sofort verkrampfe ich mich und stöhne unkontrolliert auf. Meine Hüfte bewegt sich rhythmisch auf und ab, während mein Oberkörper sich zu winden beginnt.


    „Ein Vibro-Ei“, antwortet Seth mir amüsiert. Er lässt von meinem Unterleib ab und nimmt auch das Spielzeug weg, sodass ich ein paar Sekunden habe, in denen ich verschnaufen kann.


    „Das ist doch das Gleiche!“, meine ich erschrocken und schlucke, bevor ich erneut zu keuchen beginne. Denn er legt das Vibro-Ei wieder an dieselbe Stelle.


    „Bewege dich, wenn du kommen willst!“, befiehlt er mir. Ich kann mich gar nicht dagegen wehren, schließlich will ich endlich erlöst werden und so bewege ich meine Hüfte gegen dieses kleine Ding, das mir in diesem Augenblick so viel Freude bereitet.


    „Oh Gott!“, jammere ich glücklich, denn erneut kann ich den Countdown spüren, der nicht mehr weit ist. Erlöse mich doch endlich! Am liebsten würde ich meinen Mund halten, doch ich schaffe es nicht zu schweigen. Und es ist mir in diesem Augenblick auch egal, wenn ich lauter werde. Aber dann entzieht Seth mir erneut das Spielzeug, kurz bevor ich so weit bin.


    „Nicht schon wieder!“, fluche ich. Das darf doch wohl nicht wahr sein!


    „Du hast nicht zu kommen, wenn ich es dir nicht erlaube!“ Er klingt wütend. Damit habe ich nun nicht gerechnet.


    „Ich halte es nicht länger aus!“, wimmere ich, als Seth seine beiden Hände in meine Knie drückt und meine Oberschenkel zu meiner Brust führt. Alles geht so schnell, dass ich gar nicht weiß, wie mir geschieht. Mit einem Male dringt er in mich ein. Ich schnappe aufgeregt nach Luft, als er seine Hüfte gegen meine presst, und stöhne sehnsüchtig auf. Ich will mehr! Viel mehr! Seth lässt von meinen Beinen ab, die ich um seine Hüfte schlinge, und zurrt erneut die Kette fest, während er sich gegen mich bewegt. Beide Hände sind neben mir in die Matratze gestützt, sodass er seine Hüfte rhythmisch gegen mich bewegen kann. Endlich! Endlich! Am liebsten würde ich jubeln und meine Arme um ihn legen, doch ich bin noch immer gefesselt und wehrlos.


    „Oh Gott!“, flüstere ich immer wieder, je schneller er sich bewegt. Seth scheint ein gutes Gespür zu haben, denn immer, wenn ich kurz davor bin zu kommen, stoppt er mit einem Male und wartet, bis ich mich wieder beruhige und mein Orgasmus erneut in weite Ferne rückt.


    


    Ich bin erschöpft und liege kraftlos da, während Seth mal langsam mal schnell in mich eindringt. Er schweigt. Ich höre ihn kaum atmen oder schnaufen, als wäre er entspannt über mir gebeugt und seine Bewegungen keineswegs anstrengend.


    Ich muss mich konzentrieren, da ich zwar noch immer erregt bin, aber dadurch, dass er es so sanft und langsam macht, auf einem gleichbleibenden Level bleibe. Ich nähere mich meinem Höhepunkt keineswegs. Und jetzt liege ich hier herum und denke nach. Dabei habe ich mich immer gefragt, was das wohl für Frauen sind, die während des Sex ihre Einkaufsliste in Gedanken erstellen. Ich dachte immer, dass es Frauen sind, die an ihrem schlechten Sex schuld sind, und nun liege ich selbst hier, nicht fähig, es in die Hand zu nehmen. Könnte ich, würde ich Seth auf den Rücken drücken und ihn reiten wie einen wilden Stier! Jawohl! Er würde so viele Orgasmen haben, dass er danach tagelang das Bett nicht mehr verlassen könnte! Okay. Zugegeben, das ist leicht übertrieben. Jaja, es ist sogar sehr übertrieben. Aber mich hier einfach so zu benutzen wie eine Puppe, die nichts zu melden hat, das ist so erniedrigend! Er könnte wenigstens meine Brüste streicheln, meinen Hals liebkosen oder sonst etwas mit meinem Körper machen. Stattdessen ruhen seine Hände noch immer neben meinem Kopf und das einzige Körperteil, das mich berührt, ist sein Penis. Ab und an seine Hüfte, die sich gegen mein Becken drückt, sonst aber nichts. Mein Rücken schmerzt und meine Beine sind weit gespreizt, ich schaffe es gar nicht mehr, mich abzustützen. Meine Handgelenke tun mir ebenfalls weh, da sich das Seil aufgrund der vielen Bewegungen unangenehm strafft. Wenn ich ihn wenigstens dabei ansehen könnte! Wie lange liege ich schon hier? Ein paar Minuten werden es wohl schon sein.


    Ich spüre, wie Seth langsamer wird. Er verharrt kurz in mir. Ist er gekommen? Nein … er macht weiter. Noch langsamer als zuvor. Was soll das? Will er wieder provozieren, dass ich ihn anschnauze, damit er mich erneut bestrafen kann? Sobald ich meine Fesseln los bin, werde ich ihn mir schnappen und dann reden wir! Von Angesicht zu Angesicht!


    Was ist jetzt los? Seth stoppt? Er verharrt in mir und atmet ruhig. Ist er doch gekommen? Soll ich jetzt etwas sagen? Warum bleibt er in mir und sagt nichts? Ich schlucke und öffne meine Lippen einen Spalt weit, traue mich dann aber doch nicht, etwas zu sagen. Verdammt! Ich bin so ein Feigling!


    Seth seufzt. Aber er klingt nicht genervt, sondern traurig. Es war ein verzweifeltes Seufzen. Nanu? Was war das? Ein Regentropfen? Irgendetwas ist auf meine Wange geperlt. Schwitzt er? Sabbert er mich gerade an? Da! Schon wieder! Dieses Mal auf meine andere Wange. Seth ist noch immer in mir, daher kann es kein Sperma sein. Was soll das?


    Ich ertaste mit meinen Fingerspitzen das Seidentuch, das um meinen Kopf gewickelt ist. Ich könnte es mir von den Augen ziehen, sodass ich Seth endlich ansehen kann! Sicher grinst er blöd oder betrachtet mich wütend. Spuckt er vielleicht sogar auf mein Gesicht? Oh, wehe ihm! Jetzt reicht es mir! Wütend greife ich mit meinen Fingern in das Tuch und zerre es mir mit einem Ruck von den Augen. Sofort starre ich ihn mit weit aufgerissenen Augen an, doch ich sehe etwas, womit ich nicht gerechnet habe.


    „Seth?!“, frage ich erschrocken. Bereits im nächsten Moment zieht er sich aus mir, greift grob meinen Arm und drückt mich bäuchlings in die Decke.


    „Au!“, beschwere ich mich, da er mir wehtut. Seth weint? Er hat doch geweint, oder nicht? Ich konnte sein Gesicht nur etwa für drei oder vier Sekunden sehen, in denen wir uns schockiert angestarrt haben, bevor er sich von mir abwandte und herumdrehte. Seine Augen waren blutunterlaufen und seine Wangen gerötet. Tränen liefen über seine Wangen. Das müssen Tränen gewesen sein! Das würde auch diese zwei Tropfen erklären, die auf meine Wangen fielen. Es war kein Speichel. Es waren seine Tränen …


    Warum weint er, wenn er mit mir schläft? War ich so schrecklich? Tat es ihm etwa leid, wie er mich behandelt hat?


    „Du solltest die Augenbinde nicht abnehmen!“, schreit Seth mich bereits in der nächsten Sekunde an und kniet sich über mir. Alles geht so schnell, dass ich gar nicht weiß, wie ich reagieren soll.


    Er greift sich meine Handgelenke und bindet mich los. Erschöpft lasse ich meine Hände auf die Decke fallen und seufze kraftlos auf. Doch er gönnt mir keine Verschnaufpause. Bereits im nächsten Moment zerrt er mich vom Bett und drängt mich zur Tür. Die Kette an meinem Halsband schlägt dabei gegen meine Oberschenkel und ich knicke beinahe auf den Absätzen um. Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht, als Seth die Tür aufreißt und mich einfach hinausschubst, sodass ich beinahe zu Boden falle. Ich stolpere ein paar Schritte und kann mich an der Wand gegenüber der Tür abstützen. Ehe ich es schaffe, mich zu Seth herumzudrehen, knallt er diese wütend zu und schließt sie ab.


    Bitte, was war das denn?! Er schmeißt mich einfach raus?! Ich ziehe im ersten Moment das Stütz-Bustier wieder in die richtige Position und nehme die Kette ab, die ich einfach zu Boden werfe, bevor ich zur Tür gehe und mit der Faust dagegen poltere.


    „Mach die Tür auf! Du kannst mich doch nicht einfach so rauswerfen?!“ Am liebsten würde ich ihn mit meinen hohen Absätzen verprügeln! Der spinnt doch! Grob beim Sex zu sein, ist die eine Sache, aber mich so zu behandeln eine ganz andere! Das hat nichts mehr mit einem erotischen Spiel der Unterwerfung zu tun, das ist einfach nur verrückt!


    „Mach sofort auf oder ich trete die Tür ein!“ Früher habe ich das oft gemacht. Da konnte ich Kisten zertrümmern und habe mir aus Holzbalken Schläger geschnitzt. Das war eine wilde Zeit! Die kommt mir nun natürlich zugute, obwohl es mir lieber wäre, meine wilde Ader würde nicht so unkontrolliert aus mir herausbrechen.


    „Du kannst mich doch nicht einfach so rauswerfen!“, brülle ich wütend und hämmere nun mit beiden Händen gegen die Tür.


    „Rede wenigstens mit mir! Bitte!“


    Ich lege meine Hände auf die Tür und seufze traurig. Kein Geräusch dringt durch die Tür.


    „Seth … bitte …“, flüstere ich, doch mir wird kein Gehör geschenkt. Die Tür bleibt verschlossen.


    „J-Jo?!“, stammelt plötzlich eine mir bekannte Stimme hinter mir. Erschrocken fahre ich herum und starre Maurice direkt in die Augen, der flüchtig über meinen entblößten Körper starrt.


    „Maurice?!“, flüstere ich entsetzt und blicke ihn mit weit geöffnetem Mund an. Was macht er denn schon hier?!


    „Jo?!“, stammelt Maurice erneut, der seine Augen gar nicht von meinen Brüsten lassen kann.


    „Starr da nicht so hin!“, zische ich erneut leise. Irgendwie möchte ich nicht, dass Seth mitbekommt, dass Maurice mich so sieht und Gott weiß was denkt.


    „Sieh gefälligst weg!!!“ Ich stürme auf ihn zu, Maurice’ Augen jedoch haften an meinen Brüsten, die sich passend zu der wippenden Bewegung mitbewegen.


    „Ah!“ Mit einem Male kneift Maurice seine Augen zu und zieht sein Jackett aus, das er mir entgegenstreckt. Ich greife es mir und bedecke meinen Körper.


    „Entschuldige!“, meint Maurice peinlich berührt. Er wird so rot wie eine Tomate und ich ebenso.


    „Jetzt aber Abmarsch hier!“ Ich klinge wie eine besorgte Mutter, die ihren Sohn gerade aus der Umkleidekabine der Mädchen herausholt und kurz davor ist, ihm die Ohren langzuziehen. Ich kralle mich in sein Hemd und schiebe Maurice von hinten an.


    „Ab auf dein Zimmer!“, befehle ich ihm streng.


    „Was ist denn passiert?!“, fragt Maurice mich, der den Flur langstolpert.


    „Das geht dich gar nichts an!“ Musste er ausgerechnet jetzt hier auftauchen?


    „Aber …“


    „Kein Aber!“


    „Aber …“


    „Still jetzt!!!“


    „Du hast doch gegen die Tür meines Bruders gehämmert, und das nackt!“


    „Hast du mich etwa angestarrt?!“ Kurz bevor wir Maurice’ Zimmer erreichen, zerre ich ihn herum und drücke ihn gegen seine Tür. Wütend und verletzt starre ich Maurice an, der mich eingeschüchtert ansieht, bevor er wegschauen muss.


    „Na ja. Du hast so viel Krach gemacht, ich konnte ja nicht ahnen …“


    „Und dann stehst du da rum und siehst mich nackt?!“ Wie peinlich ist das denn?! Verzweifelt lasse ich von ihm ab und drücke sein Jackett fest gegen meinen Körper. Hätte Seth mich nicht noch mehr demütigen können? Eine Liveschaltung ins Internet vielleicht? Das würde diese Situation hier deutlich toppen, obwohl sie schon schlimm genug ist.


    „Ich habe dich doch schon einmal nackt gesehen …“, flüstert Maurice leise und sieht mich entschuldigend an.


    „Was? Hast du mich etwa im Hotel angesehen?!“ Vielleicht als ich geschlafen habe?!


    „Nein, damals! Als du mich gerettet hast …“, flüstert Maurice kleinlaut.


    „Das war doch etwas ganz anderes!“, meine ich wütend und gehe dabei einen Schritt zurück. Ich atme ein paar Mal tief durch und fahre grob durch meine Haare, die mir recht zerzaust vorkommen. Kein Wunder, so sehr wie Seth mich auf dem Bett behandelt hat. Beschämt lege ich meine Hand vor das Gesicht und seufze, bevor mir unwillentlich die Tränen aus meinen Augen kullern.


    „Scheiße!“, flüstere ich verzweifelt und lehne mich gegen die Wand, die direkt hinter mir ist.


    „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragt Maurice mich besorgt. Als er seine Hand auf meinen Oberarm legt, den Seth zuvor grob angefasst hat, schrecke ich zusammen. Es schmerzt und zugleich bin ich erschrocken über Maurice’ Berührung.


    „Nein, lass mich bitte allein!“, meine ich wütend und will in mein Zimmer gehen.


    „Du bist doch verletzt!“, entgegnet Maurice mir verunsichert und geht ebenfalls auf meine Zimmertür zu.


    „Das ist nichts!“


    „Doch, das ist etwas!“


    Ich öffne irritiert meine Zimmertür und will Maurice nicht hineinlassen. Doch er ist stärker als ich und drängt mich hinein, betritt das Zimmer ebenfalls.


    „Ich habe gesagt: raus hier!“, schreie ich Maurice wütend an, während mir so viele Tränen aus meinen Augen laufen, dass er mir ganz verschwommen erscheint.


    „Ich werde jetzt ganz sicher nicht gehen!“


    So selbstbewusst kenne ich Maurice gar nicht. Er verwirrt mich. Panisch drücke ich sein Jackett an mich und lasse meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Überall stehen Tüten herum, die mit Kleidung gefüllt sind.


    „Ich habe sie dir hochgetragen. Ich wusste nicht, dass du hier bist …“, flüstert Maurice besorgt klingend.


    „Danke …“ Ich wollte ihn nicht anschreien. Maurice sorgt sich doch nur um mich. Ganz anders als Seth, von dem ich mir diese Aufmerksamkeit so wünsche, ist sein jüngerer Bruder für mich da. Aber eigentlich will ich das gar nicht. Nicht ihn. Sondern Seth. Es ist so unfair, so etwas zu empfinden und denjenigen, der wirklich an mir interessiert ist, so zu behandeln, aber was soll ich nur gegen mein dummes Herz tun, das einfach das macht, was es will?


    „Ich habe gesehen, dass auch Pullover und Unterwäsche …“


    „Du hast in den Sachen gewühlt?!“, frage ich ihn panisch.


    „Na ja, ich war doch recht überrascht, als diese Lieferung kam! Aber als ich sah, dass es Frauensachen waren, dachte ich mir schon, dass sie für dich sind!“, verteidigt sich Maurice, der mich erschrocken ansieht, zugleich aber einen ernsten Gesichtsausdruck bekommt, als er auf meinen Oberarm sieht.


    „Er wird ganz rot …“, flüstert er besorgt.


    „Das ist nichts!“ Ich wende mich von Maurice ab und beuge mich zu einer Tüte, durchwühle sie und schaue noch in anderen Tüten nach Kleidungsstücken, die ich jetzt anziehen kann.


    „Dafür, dass es nichts ist, wird es aber ganz schön rot!“ Maurice lehnt sich gegen die Tür, verschränkt seine Arme und schließt seine Augen. Zumindest kann ich mich jetzt wieder etwas freier bewegen, als wenn er mich die ganze Zeit über ansehen würde.


    „Ich gehe jetzt duschen und wenn ich zurückkomme, bist du nicht mehr hier!“, gifte ich Maurice an, was mir im nächsten Augenblick schon wieder leidtut.


    „Und wozu das Halsband?“, fragt er mich schüchtern.


    „D-das geht dich gar nichts an!“


    Ich eile durch die Tür ins Badezimmer, das direkt mit meinem Schlafzimmer verbunden ist, und knalle die Tür zu. So wie Seth es bei mir gemacht hat. Und jetzt steht Maurice da und … fühlt sich mit Sicherheit so schlecht, wie ich mich gefühlt habe. Ich bin so eine Heuchlerin! Schluchzend ziehe ich mich aus und werfe das Halsband und diesen seltsamen Ledergürtel mit den Ketten in die Ecke. Wütend schmeiße ich die High Heels gegen die Wand und mache die Dusche an. Ich will mir den Schmutz wegwischen! Wenigstens kann ich unter der Dusche weinen. Hier fallen meine vielen Tränen nicht auf, da sie vom Wasser fortgespült werden, als wären sie nie da gewesen.


    


    Ich stehe seit einer halben Ewigkeit unter der Dusche, schrubbe meinen Körper von oben bis unten sauber und gehe erst hinaus, als ich das Gefühl habe, Seth nicht mehr spüren zu können. Als ich mein verheultes Gesicht im Spiegel betrachte, würde ich mich am liebsten übergeben. Dies ist das Gesicht einer elenden Hure! Ich habe mich prostituiert … wofür? Für gar nichts. Dieses verdammte Herz! Warum tut es mir nur so etwas an? Warum konnte ich nicht bei Leon bleiben oder Robert? Sie waren gutherzige Menschen, die mich geliebt haben. Und doch hänge ich an diesem Ungeheuer, als wäre er der letzte Mann auf dieser Welt und als wäre er der Einzige, der mich glücklich machen könnte. Doch er tut es nicht. Er trampelt auf meinen Gefühlen herum und behandelt mich wie Dreck. Nein … selbst Dreck wird von ihm noch beachtet. Ich bin viel weniger wert. Warum gehe ich nicht einfach? Wenn ich wieder auf der Straße lande, weiß ich ja, wie ich überleben kann. Ich finde schon etwas Neues. Nichts hält mich hier! Was interessieren mich schöne Kleidungsstücke oder ein großes Haus, wenn dieses Zimmer so kalt ist, als würde ich mich draußen im Wald befinden? Hier gibt es keine Liebe … nein, dieses Haus ist erfüllt von Kälte und Hass. Und ich bin schuld daran. Ich streichele vorsichtig über meinen Oberarm. Er ist nicht nur gerötet, sondern verfärbt sich auch dunkel an einigen Stellen. Seth hat wirklich mit aller Kraft meinen Arm gegriffen. Nicht absichtlich. Ich will ihm gar nicht böse sein. Verrückt. Erst flüchte ich vor meinem Vater, weil er die Kontrolle verliert, dann vor Jason, weil er mich vergewaltigen und verprügeln will, und nun lande ich erneut in den Fängen eines Mannes, der mit mir nichts Gutes vorhat.


    „Selbst schuld …“, flüstere ich traurig lächelnd und betrachte mich prüfend im Spiegel. Was wäre wohl aus mir geworden, wenn Mom nicht gestorben wäre? Wenn Seths Vater die Firma meines Vaters nicht heruntergewirtschaftet hätte? Vielleicht wäre aus mir eine gute Schülerin geworden und ich säße heute neben meinem Ehemann. Die Kinder würden mit ihrem Spielzeug spielen, das ihnen der Weihnachtsmann brachte, und ich hätte ein Glas Wein in der Hand. Mein Ehemann würde mit mir anstoßen, mich im Arm halten und in mein Ohr flüstern, wie sehr er mich liebt. Kopfschüttelnd wische ich mir die Tränen von den Wangen.


    „Du bist selbst schuld!“, flüstere ich wütend, als ich mich im Spiegel ansehe, wie ich zu weinen beginne.


    „Also heul nicht rum!“ Ich sollte etwas ändern, wenn ich mit der Situation unzufrieden bin!


    Und doch … blitzt vor mir wieder Seths Gesicht auf, als er weinend über mir gebeugt war. Er sah so verzweifelt aus. So tief in Gedanken versunken. Ist das meine Strafe, weil ich Seth damals verlassen habe? Weil ich einfach abgehauen bin? Vielleicht. Noch einmal wasche ich mir das Gesicht. Das Salz in meinen Tränen hat meine Haut gereizt. Sie brennt ein wenig, was selbst das Wasser nicht wiedergutmachen kann. Aber zumindest kühlt es meine Haut ein wenig.


    Ich ziehe mir meine neue Unterwäsche an. Der Lohn für den heutigen Abend. Wie lächerlich. Danach Stoffshorts und ein längeres Shirt, das locker über meine Hüften hängt. Es ist zwar schon dunkel draußen, aber erst Nachmittag. Ich habe Hunger. Heute hatte ich noch keine Gelegenheit, etwas zu essen. Kann ich mich überhaupt in die Küche trauen? Was, wenn ich Seth über den Weg laufe? Was, wenn er gleich in mein Zimmer stürmt und mich auf die Straße wirft? Ich umklammere meinen Körper und beginne zu zittern. Selbst wenn es so ist … ich bin eine Überlebenskünstlerin! Ich schaffe das schon! Egal wie!


    Seufzend verlasse ich das Badezimmer. Mein Schlafzimmer ist dunkel und Maurice nicht mehr da. Ich taste mich bis zur Tür vor und schalte das Licht an.


    „Du warst aber lange im Bad …“


    „Ah!“, kreische ich erschrocken und springe einen Schritt zur Seite.


    Maurice sieht mich überrascht an. Er liegt auf meinem Bett und betrachtet mich irritiert.


    „Was machst du denn noch hier?!“, frage ich erschrocken und halte mir eine Hand auf die Brust. Mein Herz pocht ganz wild und ich glaube, einen kleinen Infarkt bekommen zu haben. Der macht mich noch verrückt!!!


    „Ich habe auf dich gewartet?“ Maurice setzt sich auf und sieht mich fragend an.


    „Ja, schön! Und ich habe gesagt, dass du …“


    „Das interessiert mich nicht. Wir sind Freunde und ich mache mir Sorgen um dich!“ Er sieht auf meinen Oberarm, der unter dem Shirt natürlich gut zu sehen ist.


    „War das mein Bruder? Hat er dich so hart angefasst?“


    Maurice ist ein guter Beobachter und irgendwie kommt in mir das Bedürfnis an die Oberfläche gekrochen, ihm alles erzählen zu wollen.


    „Wenn es dich beruhigt. Ja. Aber es war nicht mit Absicht. Ich bin kein schwaches Mädchen mehr, ich kann mich wehren, wenn jemand meint, mir wehtun zu müssen! Also mache dir bitte keine Sorgen, okay?“ Ich seufze und gehe auf das Bett zu, setze mich neben Maurice und betrachte ihn neugierig. Er trägt eine zerfetzte Jeans und ein schwarzes Shirt, darüber ein kariertes Hemd und schwarze Sneakers. Seine Haare hat er zu einem Zopf gebunden. Der Pony ist ganz kraus und seine vielen kleinen Locken lassen sein Gesicht so niedlich erscheinen, dass ich beinahe das Gefühl habe, den kleinen Jungen von damals neben mir sitzen zu haben. Und doch ist aus ihm ein Mann geworden. Diese schönen blauen Augen, die gleichen die Seth auch besitzt, sehen mich so sehnsüchtig an, dass ich mich beinahe in ihnen verliere.


    „Daran ist gar nichts okay! Wieso hat er dich so hart angefasst und warum standest du nackt vor seiner Tür?“


    „Na ja, ganz nackt war ich nicht …“, murmele ich verlegen.


    „Strapse und ein Halsband zählen nicht als Bekleidung!“ Maurice sieht wütend aus, aber er beruhigt sich schnell wieder und die sanften Gesichtszüge kehren zurück in seine Mimik.


    „Da hast du aber genau hingesehen …“ Ich lasse mich schnaufend in die Kissen fallen und starre erschöpft an die Zimmerdecke.


    „Bei dem Körper? Kein Wunder …“, gibt Maurice zu und ich muss mir eingestehen, dass mir seine Worte sehr schmeicheln. Aber nicht nur das, auch dass Maurice so besorgt um meine Sicherheit ist, mir sogar die Tüten hinaufgetragen hat und so lange auf mich wartete, das sind alles so wunderbare Eigenschaften, die sich jede Frau nur wünschen kann.


    „Sag sowas nicht …“


    „Es ist aber die Wahrheit!“ Maurice legt sich neben mich, sorgt aber für den nötigen Abstand zwischen uns beiden.


    „Aber jetzt, wo du hier so neben mir liegst, bist du tausendmalschöner als in dieser Wäsche. Sicher, sie wird verkauft, um die Fantasien der Männer anzuregen, aber es gibt doch nichts Schöneres, als würde die Frau, die man liebt, neben einem im Bett liegen und einen ansehen. Das ist wahre Erotik …“ Als Maurice dies flüstert, sieht er mir nur in die Augen und regt sich keinen Zentimeter. Erst jetzt lächelt er mich sanft an. So, wie ich immer von Seth angelächelt werden wollte.


    „Maurice … wir wollten doch …“


    „Freunde sein? Ich schaffe es nicht. Wenn ich dichansehe, will ich dich einfach nur in den Arm nehmen und küssen. Ich will dich halten und dir sagen, wie sehr ich dich liebe. Auch wenn du glaubst, dass ich einem Trugbild nachjage, schließlich haben wir uns all die Jahre über nicht gesehen und ich war noch ein Kind, als wir uns das letzte Mal begegnet sind. Und dennoch liegst du jetzt hier neben mir und ich kann mir keine andere vorstellen. Wenn ich wollte, könnte ich mir ein anderes Mädchen nehmen. Irgendeine, die hübsch ist und witzig, die mich anlächelt und an mir interessiert ist. Die in mir einen jungen Mann sieht, mit dem sie sich eine Familie vorstellen kann. Oder ich bezahle eine Frau dafür, dass sie mit mir schläft. Aber das ist alles nicht das, was ich wirklich will, was ich mir wünsche. Ich will dich. All die Jahre über konnte ich an niemand anderen denken. Und jetzt bist du wieder hier und willst nichts von mir wissen. Lieber rennst du meinem Bruder hinterher, der dich doch nicht will. Wir sind beide Gefangene unseres Herzens. Du liebst meinen Bruder, er dich aber nicht. Und ich? Ich bin dir so ähnlich, denn ich bin in dich verliebt, aber du siehst mich nicht.“


    „Natürlich sehe ich dich. Du bist da. Du liegst neben mir und siehst mich an …“, antworte ich ihm ruhig, obwohl ich genau weiß, dass er etwas ganz anderes meint.


    „Wenn du meine Freundin wärst …“


    „Maurice“, bitte ich ihn, denn wenn er seinen Satz schon so beginnt, kann es nicht gut enden.


    „Wenn du meine Freundin wärst, würde ich dich wie eine Prinzessin behandeln. Morgens wachst du neben mir auf und liegst noch immer in meinen Armen, da wir eine wundervolle Nacht zusammen verbringen konnten. Ich mache dir Frühstück und wir essen gemeinsam etwas. Nach der Arbeit sehen wir uns wieder. Ich küsse dich zur Begrüßung, denn ich habe den ganzen Tag an dich denken müssen. Ich packe dich und wir haben Sex. Tollen, heißen Sex auf dem Küchentisch. Die Nachbarn beschweren sich, weil wir so laut sind. Sie gewöhnen sich einfach nicht daran …“ Maurice lacht leise. Er stellt es sich wohl gerade vor. Doch je mehr er aufblüht, als er mir von seiner Fantasie erzählt, desto ruhiger werde ich.


    „Danach duschen wir beide, denn es sind heiße Tage. Es ist immer Sommer, da wir in einem anderen Land leben, wo es nie Winter wird. Wir gehen an den Strand, sonnen uns, gehen schwimmen, sammeln Muscheln und abends essen wir etwas zusammen. Reden über uns und unsere Zukunft. Wir schlafen zusammen ein. Arm in Arm und Hand in Hand. Auch wenn es kitschig klingt. Unrealistisch. Das ist mir egal. Aber so möchte ich leben. Mit dir. Nur mit dir und mit keiner anderen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich jemals eine andere lieben könnte. Egal wie schön oder wie klug sie ist. Egal ob sie der witzigste und liebste Mensch auf Erden sein mag. Sie wird dich nie ersetzen können.“


    Ich greife mit Zeigefinger und Daumen in das Kissen unter mir, zupfe sanft daran und betrachte Maurice, der von seiner Idee, mich heiraten zu wollen, nicht abweichen mag. Es ist eine schöne Vorstellung, wenn auch, ja, alles sehr kitschig klingt.


    „Man streitet sich auch mal in einer Beziehung. Ist anderer Meinung. Nicht jeder Tag ist schön“, antworte ich ihm ruhig. Maurice ist noch so jung. Neunzehn. Was weiß man schon in diesem Alter? Als ich so jung war, dachte ich auch, ich könnte die Welt verändern. Aber jetzt bin ich noch nicht einmal ein kleines Ersatzzahnrad. Die Welt dreht sich auch ohne mich weiter.


    „Umso schöner die Versöhnung!“, kontert Maurice und legt seine Hand auf meine, die ich erschrocken vor ihm wegziehe. Maurice’ Miene versteinert sich. Damit hat er wohl nicht gerechnet. Er lässt seine Hand auf meinem Kopfkissen liegen, wohl in der Hoffnung, dass ich sie dennoch ergreife.


    „Warum liebst du Seth?“, fragt er mich traurig.


    „Ich weiß es nicht …“, antworte ich wahrheitsgemäß.


    „Wenn ich es wüsste, könnte ich etwas dagegen tun und frei sein.“ Ich fühle mich tatsächlich wie eine Gefangene. Und obwohl der Käfig offen steht, bleibe ich ängstlich darin sitzen. Ich fürchte mich vor der Freiheit. Wie ist es wohl da draußen? Lieber bleibe ich hier. Ich kenne meinen Käfig so gut. Ich habe mich an die Wände gewöhnt und an die Einsamkeit in meinem Herzen. Ich fürchte mich vor dem, was da draußen auf mich lauern könnte.


    „Lass mich dir helfen …“, flüstert Maurice zu mir. Er liegt nur etwa einen halben Meter von mir entfernt. In greifbarer Nähe. Wir beide liegen auf der Seite, sind uns zugewandt und unsere Augen treffen sich.


    „Ich muss mir da selber helfen, weißt du?“ Ich hebe reflexartig meine Hand und lege sie auf Maurice’ Wange, streichele ihn sanft und nehme ein paar seiner schwarzen Locken aus seinem Gesicht.


    „Das Leben ist anstrengend, wenn man erwachsen ist. Genieße deine Jugend …“


    „Du klingst wie eine alte Frau …“, meint Maurice frech.


    „Hey!“ Ich muss lachen und kneife in seine Wange. Als ich meine Hand wieder von ihm nehmen möchte, hält er aber meine fest und hindert mich so daran, sie von seiner Wange zu nehmen. Er schließt seine Augen und seufzt angenehm, als würde er es genießen, dass meine Hand noch immer auf seiner Wange ruht.


    „Maurice …“


    „Ich liebe es, wenn du meinen Namen sagst!“, sagt er lächelnd. Ich weiß nicht warum, aber mein Daumen beginnt über seine Wange zu streicheln. Es ist so schön, Maurice glücklich zu erleben.


    Mit einem Male öffnet er aber seine Augen, rutscht näher an mich heran, sodass ich meine Hand zurück zu mir nehme und ihn fragend anstarre, und stützt sich mit seinem Ellenbogen ab. Dabei drückt er die Kissen gegen das Kopfteil des Bettes und kommt in eine halbsitzende Position. Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht, als Maurice plötzlich seinen Arm unter meinen Kopf legt und dafür sorgt, dass ich mit einem Male in seinen Armen liege. Obwohl ich zugeben muss, dass es mir ganz gut gefällt, liege ich vollkommen verkrampft da, mit meinem Kopf auf seiner Brust und wissend, dass sein Arm um mich geschlungen ist und auf meiner Schulter ruht. Beide Hände liegen auf meinem Dekolleté, ich wage es gar nicht, ihn zu berühren, obwohl Maurice so gut riecht und herrlich warm ist. Wie eine große Wärmflasche mit Aroma.


    Beruhigend streichelt er mit seinen Fingerspitzen über meinen Oberarm. Genau über die gerötete Stelle, die sich langsam ins Rötlich-Blaue färbt. Ich schließe meine Augen und spüre, wie mein Körper sich so langsam an die neue Liegeposition gewöhnt, diese sogar gutheißt. Und nach und nach entspannt sich auch mein Geist. Es tut so gut, neben ihm zu liegen, zu spüren, wie sein Herz klopft, und wie seine Finger mich sanft streicheln. Ich mache es mir etwas bequemer und neige mich näher zu ihm, sodass mein Körper nun eng an seinem liegt. Mein Arm legt sich auf seinen Bauch. Eigentlich wollte ich auch das nicht tun, aber heute geschieht so vieles, was ich nicht wollte und dann doch passiert. Aber weiter darf ich nicht gehen! Weiter nicht …


    „Hier fehlt ein Fernseher …“, meine ich nach einigen Minuten des Schweigens, nachdem ich mich an diese Situation gewöhnt habe.


    „Dachte ich auch grad“, meint Maurice, der seine Hand plötzlich über mein Haar streifen lässt. Ich habe es nur grob trocken geföhnt, sodass sie noch etwas klamm sind. Zögerlich sehe ich zu ihm auf und lächele Maurice an. Er erwidert mein Lächeln und flüstert: „Ich werde dich jetzt küssen!“


    Mit einem Male bin ich wieder ganz verkrampft. Was hat er gesagt? Ein Kuss mit Ansage?


    „Nur damit du es weißt. Ich würde es nicht tun, wenn du nicht willst. Dann drehst du einfach dein Gesicht weg“, führt er seinen Satz fort.


    „Maurice …“, meine ich bittend, doch da nähert er sich mir schon. Er beugt sich leicht über mich und sorgt dafür, dass ich plötzlich unter ihm liege. Sein Körper ist schwer und als meine Hände sich auf Maurice’ Oberarme legen, kann ich gut ertasten, wie durchtrainiert er eigentlich ist. So fein definierte Muskeln, keine dicken, unnatürlichen Oberarme, sondern männliche, die stark sind und sich hart anfühlen. Davon abgelenkt lasse ich mich von ihm in die Kissen drücken. Ein Arm legt sich in meinen Nacken, sodass seine Hand meine Schulter berührt. Seine andere Hand stützt er neben meinem Oberkörper ab. Dabei legt er ein Bein zwischen meine und bäumt sich über mir auf, bis seine Locken mein Gesicht kitzeln. Was soll ich nur machen? Er bettet mich so bequem in seine Arme und gibt mir so ein wohliges Gefühl. Und jetzt nimmt er einfach meinen Körper in Besitz! Ich könnte mich zwar herauswinden, mein Gesicht von ihm abwenden, aber will ich das? Er hat so schöne Dinge zu mir gesagt, genau die, die ich hören will. Seth. Von ihm will ich all jene schönen Worte hören, die Maurice mir gesagt hat. Es ist nicht fair, Maurice in dem Glauben zu lassen, dass er eine Chance bei mir hat. Nein. Es ist nicht fair! Ich darf ihm nicht die Möglichkeit geben, mich zu küssen!


    Beschämt neige ich meinen Kopf zur Seite, sodass Maurice meine Wange küsst. In diesem Moment tut es mir schon wieder leid, da ich mir vorstellen kann, wie er sich nun fühlt. Was tue ich ihm da nur an? Ich hätte Maurice aus dem Zimmer werfen sollen, als ich noch die Gelegenheit hatte! Je näher ich ihn an mich heranlasse, desto schlimmer wird doch alles!


    Doch bei dem einen Kuss bleibt es nicht. Er küsst mich ein zweites Mal auf die Wange und arbeitet sich liebkosend zu meinem Ohr vor.


    „Was machst du?!“, keuche ich erschrocken, als ich seine Lippen an meinem Ohr spüre. Meine Hände krallen sich in sein Shirt fest und mein Unterleib drückt sich gegen seinen Oberschenkel. Da ist sie wieder. Diese fiese kleine Erregung, die dafür sorgt, dass mein Denken abgeschaltet wird. Ich darf nicht! Maurice ist doch gerade erst neunzehn geworden. Volljährig, ja! Aber doch auch acht Jahre jünger als ich selbst! Es ist nicht gut, dass er sich in mich verliebt hat. Das kann nicht gut gehen! Und doch bringt er meinen Körper zum Vibrieren. Maurice raubt mir die Luft, als ich seine Finger spüre, die sich tanzend an meiner Seite entlangschleichen, während seine andere Hand noch immer auf meiner Schulter ruht. Dadurch, dass sein Unterarm in meinem Nacken liegt, ist mein Hals gestreckt und bietet ihm eine ideale Möglichkeit, eine höchst erogene Zone von mir erforschen zu können. Wenn er meine Lippen nicht bekommt, dann den Rest meines Körpers, oder was?! Warum drücke ich ihn nicht von mir? Es wäre so einfach, deutlich nein zu sagen. Ihn mit aller Kraft in seine Schranken zu weisen, doch mein ganzer Körper fühlt sich so betäubt an. Als wäre ich alkoholisiert und viel zu schwach, um noch aufzustehen. Unwillkürlich reibe ich meinen Unterleib gegen seinen und seufze auf, als er sich meinen Hals entlang küsst und seine Zunge über mein Schlüsselbein fährt. Wo hat er das denn her? Ich dachte, er hatte noch nie eine Freundin? Warum kann er so etwas?! Ist das wirklich Maurice? Ich öffne meine Augen und sehe nur einen wilden, schwarzen Haarbüschel, der sich aufmacht, weiter hinabzutauchen. Oh nein! Stopp! Alles in mir schreit auf, als er sich meinem Dekolleté nähert und seine beiden Hände plötzlich auf meinen Oberarmen ruhen. Aber sie liegen sanft dort, während er sich vorsichtig erhebt und über mir kniet. Ich presse meine Beine zusammen, die keinen Kontakt mehr zu Maurice’ Unterleib haben, worüber ich sehr froh bin!


    „Was machst du nur mit mir?!“, wispere ich erschöpft, als seine Fingerspitzen über meine Wangen streicheln. Ich wage es nicht, meine Augen zu öffnen, da ich viel zu beschämt über die vielen unangemessenen Reaktionen meines Körpers bin. Von Maurice bekomme ich keine Antwort, er ist viel zu beschäftigt damit, seine Lippen über mein Dekolleté streifen zu lassen, bevor er abrupt stoppt. Ich kann spüren, wie sich seine Hände neben meinem Gesicht in die Kissen drücken und seine Knie neben meinen Hüften in die Matratze sinken. Zögerlich öffne ich meine Augen und habe im ersten Moment sogar die Befürchtung, dass all dies gerade gar nicht passiert ist und ich noch immer gefesselt auf Seths Bett liege. Aber nein. Maurice lächelt mich fasziniert an und stupst mir dann mit seinem Zeigefinger gegen die Nase.


    „Du siehst so süß aus …“, flüstert er begeistert.


    Irritiert blinzle ich ihn an und muss einfach lächeln, auch wenn ich dies zu unterdrücken versuche.


    „Mach mir doch nicht immer so viele Komplimente …“ Das bin ich nun wirklich nicht gewohnt.


    Maurice nähert sich meinen Lippen erneut und dieses Mal lasse ich ihn gewähren. Auch wenn ich mich bei diesem Kuss weiter in die Kissen drücke und meinen Kopf leicht neige, bin ich doch gewillt, ihn zuzulassen. Erst als Maurice sich von mir lösen will, hebe ich mein Gesicht und kralle mich in sein Shirt, um ihn zurück zu mir zu ziehen! Es gefällt mir, wie seine Lippen auf den meinen liegen und er mir so liebevoll über die Wange streichelt. Es ist genau das, was ich jetzt will und brauche! Hör nicht auf, mich zu küssen! Trau dich! Ich öffne meine Lippen einen Spalt und erinnere mich daran, dass Maurice mir gestanden hat, noch nie eine Freundin gehabt zu haben. Sein Kuss ist ganz schüchtern und ich merke, wie unerfahren er doch ist. Aber in seinen zögerlichen Bewegungen steckt auch so viel Hingabe, dass ich seine ängstlichen Bewegungen kaum mehr wahrnehme. Alles wird gut. Wie gerne würde ich das gegen seine Lippen flüstern, stattdessen streichele ich sanft über seine Brust und den Hals, lege meine Hände in Maurice’ Nacken und streife dort mit meinen Fingern durch sein Haar. Sein Zopf ist im Weg, den ich zu lösen versuche. Sein Haar ist kurz, es reicht nur knapp für einen kleinen Pferdeschwanz, der so niedlich bei ihm aussieht. Kaum sind seine Haare frei, kralle ich mich in sie hinein und lege meinen Kopf schräg, sodass ich Maurice gierig küssen kann. Er schmeckt so gut! Nach Himbeeren und Nüssen. Dazu diese weichen Lippen und eine Haut, die frei von Stoppeln ist. Er ist so schön warm und seine Hände legen sich erneut neben mich. Ich spüre, wie er seine Hüfte auf meinen Unterleib platziert und sein Bein zwischen meine drängt. Was mache ich hier nur? Ich verliere die Kontrolle über meinen Körper!


    Maurice löst den Kuss und schnappt keuchend nach Luft. Danach liebkost er meine Wange und streichelt mit seiner Hand forschend über meine Brust, die in einem praktischen Sport-Bustier liegt. Ich erschrecke mich, denn seine Hand an meiner Brust zu spüren, kommt vollkommen unerwartet. Sofort nimmt er seine Hand beiseite und flüstert mir ein „Entschuldige“ ins Ohr.


    „Es ist alles gut“, antworte ich ihm ebenso flüsternd. Was rede ich da nur? Gar nichts ist gut! Ich bin doch eine Frau! Ich kann denken, auch wenn ich erregt bin! Stattdessen benehme ich mich wie ein Kerl, der sein Gehirn in seinem Penis verloren hat! Nein, so darf ich nicht sein, ich bin doch anders. Ich will Maurice nicht für meine niederen Instinkte ausnutzen! Bitte nicht! Er ist doch noch so jung und soll sich in ein Mädchen verlieben, das ihm guttut. Mein Leben ist so chaotisch! So verrückt und verquer, dass ich ihm alles ruinieren werde! Und doch sind da diese süßen, unschuldigen Küsse gegen meinen Hals und eine Hand, die sich forschend über meine Seite hermacht und sich nur Zentimeter für Zentimeter meiner Brust nähert. Wie aufregend das doch ist, ihm dabei mehr oder weniger zuzusehen, obwohl meine Augen geschlossen sind, wie er meinen Körper erforscht. Ich bin also die erste Frau in seinem Leben … Ich weiß noch, als es bei mir so weit war. Damals mit Leon. In dieser Hütte im Wald, als meine Gang weg war. Wir hatten ein paar Stunden für uns und dann ist es passiert. Ich kann mich selbst heute noch an so viele Details erinnern. Wie wird es wohl für Maurice sein? Oh nein! Woran denke ich da nur?! Auf der anderen Seite … Maurice ist erwachsen! Er darf Sex haben und er will ihn mit mir. Wird er es je bereuen? Vielleicht. Ich bereue mein erstes Mal nicht. Es war schön und aufregend.


    Maurice legt sich neben mich, stoppt aber seine Küsse nicht, sondern saugt sich an meinem Hals fest.


    „Mach mir keinen Knutschfleck!“, japse ich erschrocken auf.


    „Warum nicht?“, fragt Maurice mich grinsend.


    „Weil das dann jeder sieht!“


    „Du meinst, Seth könnte sehen, dass wir etwas miteinander hatten?“ Maurice hebt fragend seine Augenbrauen. Ich sehe ihm aber an, dass er es sehr wohl provozierend meint und damit einverstanden wäre, es seinem Bruder mal so richtig zu zeigen.


    „Wir hatten gar nichts miteinander!“, meine ich wütend und will Maurice von mir drücken, der aber meine Hand ergreift und zu seinen Lippen führt. Sanft küsst er mein Handgelenk, das ebenfalls gerötet ist. Ach ja. Die Fesseln …


    „Der Abend ist noch nicht vorbei“, flüstert Maurice und zieht sodann meine Hand zu seiner Schulter, bevor er mich erneut liebevoll auf meine Lippen küsst.


    „Ich glaube schon!“, sage ich ernst, doch Maurice küsst einfach wieder mein Schlüsselbein. Dieses Schlitzohr weiß genau, wo er mich berühren muss, damit ich schwach werde!


    „Lass es doch einfach geschehen …“, raunt er gegen meine Lippen, bevor er mich wieder küsst. Maurice macht mich so schwach! Meine Beine zittern und ich spüre, wie sich erneut eine Hitze in meinem Unterleib ausbreitet. Sofort presse ich meine Oberschenkel zusammen. Das darf ich nicht zulassen! Hier mit Maurice zu liegen und dabei doch sehnsüchtig an Seth zu denken, macht mich zu einem schlechten Menschen. Ich bin ganz unten angekommen in der Hackordnung, so wie ich mit Maurice’ Gefühlen umspringe! Auf der anderen Seite: Kann sich denn eine Frau mehr wünschen als einen Mann, der sie so auf Händen trägt wie Maurice? Was zählt schon Geld, Luxus und die ganze weite Welt, wenn man jemanden hat, der Liebe empfindet. Und dann wäre da noch der dritte Punkt! Er kennt mich doch gar nicht! Was, wenn ich Maurice eine Chance gebe, mich in ihn verliebe? Was wird aus Seth? Wäre es ihm egal? Oder Maurice? Was, wenn er mich genauer kennenlernt und feststellt, dass er sich getäuscht hat? Dann wird er es zutiefst bereuen, seinen ersten Kuss an mich verschwendet zu haben, den ich ihm auch noch gegeben habe!


    Und doch liege ich hier, versuche mich zu wehren, schaffe es aber nicht, seinen Küssen zu entkommen. Es ist einfach so schön, berührt und begehrt zu werden, dass mein ganzer Körper danach verlangt und schreit. Mein Verstand schaltet sich nach und nach aus. Er verstummt bald gänzlich.


    „Es ist nicht gut …“, flüstere ich kraftlos, aber Maurice ignoriert mich. Sein Arm liegt wieder in meinem Nacken und seine andere Hand streichelt über meinen Bauch. Ich kann spüren, wie er mein Shirt hinaufschieben will. Warum kann ich nicht einfach laut nein sagen? Ich lege meine Hand auf seine und deute ihm so an, dass er mich hier und jetzt nicht ausziehen wird.


    „Mache ich etwas falsch?“, fragt Maurice mich unsicher.


    „Nein, aber …“


    „Dann ist ja gut!“, antwortet er mir und verschließt meinen Mund mit seinen Lippen. Sein Kuss ist gieriger und seine Zunge fordernd. Er versucht tatsächlich, mich mit seiner Zunge zu küssen! Als ich nach Luft schnappe, gelingt ihm das sogar. Maurice ist einfach überall!


    Plötzlich spüre ich seine Hand zwischen meinen Beinen. Huch! Das geht jetzt aber zu schnell! Ich schrecke zusammen und stöhne gierig in seinen Mund. Oh nein! Wie peinlich! Was mache ich da nur? Ehe ich etwas sagen kann, ist mein Unterleib viel zu glücklich über seine Hand. Seine Finger gleiten sanft über die Innenseiten meiner Oberschenkel, bevor seine Hand sich erneut auf meinen Schritt legt. Oh verdammt, das ist einfach zu gut!


    „Oh Gott!“, entfährt es mir erschrocken, als er seine Finger über meinen Venushügel gleiten lässt und genau den Punkt trifft, der heute schon so oft gereizt, aber nie befriedigt wurde.


    „Genau da!“, jammere ich verzweifelt. Maurice ist wie eine Schokoladentorte! Man will sie essen, probiert ein Stück, weil sie so köstlich aussieht. Aber man darf sie nicht essen, denn sie hat so viele Kalorien! Und dann probiert man ein Stück, weil das ja nicht schaden kann, und am Ende stopft man sich gierig mit beiden Händen den Mund voll.


    Es dauert nur wenige Sekunden, in denen Maurice mich dort massiert und seinen Druck auf meinen Schritt verstärkt, seine Finger kreisen lässt und mich zugleich auf meiner Wange liebkost, da durchzuckt es mich wie ein ganzes Gewitter. Heftig und laut schlagen abertausende Blitze in mich ein und schütteln meinen Körper durch.


    „Oh mein Gott!“, quietsche ich erschrocken und kralle mich dabei an seinem Shirt fest, zerre an Maurice und keuche ihn erschöpft an. Das war ja irre! Was für ein Orgasmus! Wo kam der denn so plötzlich her? So schnell ging es noch nie …


    „Oh mein … Gott … oh mein … meine Güte!“, wispere ich und lasse mich dabei kraftlos in die Kissen sinken. Doch kaum ist der schönste Höhepunkt erreicht und vorüber, schlage ich erschrocken meine Augen auf. Was habe ich nur getan?!


    Plötzlich sitze ich heulend vor einer leeren Tortenplatte. Meine Hände und mein Mund sind die letzten Zeugen der Schokoladencreme. Denn ich habe die ganze Torte gegessen! Oh nein! Nein!


    „Oh verdammt!“, schluchze ich und kralle mir ein Kissen, das ich beschämt vor mein Gesicht drücke. Wie konnte ich mich nur so gehen lassen?


    „Ist alles okay?!“, höre ich Maurice fragen.


    „Ja!“, schluchze ich in das Kissen, drehe mich aber von ihm weg.


    „Habe ich dir wehgetan?!“


    „Nein!“


    „Was ist denn passiert?!“


    Kann er sich das nicht denken? Er wird doch wohl wissen, dass ich gekommen bin? Wütend werfe ich das Kissen beiseite und drehe mich wieder zu Maurice, der mich breit angrinst. Na, und ob der weiß, dass ich einen Orgasmus hatte!


    „Das weißt du doch ganz genau! Und jetzt raus hier!“, sage ich wütend. Maurice aber sitzt ganz ruhig da und betrachtet mich verliebt.


    „Ich meine es ernst, raus jetzt!“


    „Das muss dir doch nicht peinlich sein. Es freut mich doch, dass du …“


    „Kein Wort mehr!“, rufe ich erschrocken und spüre eine starke Hitze in meinen Wangen. Als wären Seths seltsame Spielchen nicht schon schlimm genug, jetzt fängt sein jüngerer Bruder auch noch damit an!


    „Aber …“


    „Kein Aber! Raus jetzt!“ Ich schnappe mir ein Kissen und will nach Maurice schlagen, doch er greift meine beiden Handgelenke und hindert mich so daran, nach ihm zu schlagen.


    „Ganz ruhig …“, flüstert Maurice lächelnd und küsst mir einfach auf die Wange.


    „Ich werde jetzt gehen … aber wenn du etwas von mir möchtest, du weißt ja, wo du mich finden kannst.“ Danach lässt er von mir ab, steht auf und geht tatsächlich aus der Tür. Nur flüchtig sieht er mich noch einmal an, lächelt überglücklich und schließt dann die Tür.


    Dieser … dieser! Was war das denn?! Denkt er jetzt etwa, dass er mich rumgekriegt hat? Ich habe schließlich noch all meine Sachen an! Auf der anderen Seite …


    Peinlich berührt lege ich beide Hände vor mein Gesicht. Ich bin tatsächlich gekommen. Und das nur durch ein paar Berührungen. Das hätte wirklich nicht passieren dürfen. Warum bin ich nur so schwach gewesen? Das darf auf keinen Fall ein zweites Mal passieren! Weder ein Kuss noch sonst etwas. Nie wieder!


    


    

  


  
    



    Kapitel 8


    Auf dem Schuldach


    10 Jahre zuvor …


    


    Seth greift nach seinem Handy und will es einschalten. Verdammt! Ich muss ihn ablenken! Wenn er meine SMS liest, dann ist doch alles vorbei, ehe es richtig angefangen hat! Als er es anschaltet, bekomme ich Panik. Ich kralle mich in Seths Schuluniform und zerre ihn zu mir, küsse ihn gierig und hoffe zugleich inständig, dass er dieses blöde Handy vergisst!


    „Wow … wofür war der denn?“, fragt Seth mich irritiert.


    „Lass doch das blöde Handy liegen, kümmere dich lieber um mich …“, flüstere ich gegen seine Lippen und beginne ihn sanft zu küssen. Zum Glück lässt er sich darauf ein, denn ich spüre seine beiden Hände an meinem Rücken. Aber wir können nicht ewig hier oben herumsitzen und uns küssen, auch wenn das endlich ein großer Schritt ist, den ich sehr begrüße. Irgendwann wird er nach Hause gehen und dann? Er wird diese Nachricht lesen und dann ist alles aus! Ich muss ihm das Handy klauen!


    Geschickt ziehe ich Seth näher zu mir und taste mich mit meinen Fingerspitzen zu seinem Rucksack. Dort hat er sein Handy abgelegt, das ich mir gleich greife und hinter meinem Rücken verschwinden lassen will. Jedoch habe ich nicht damit gerechnet, dass Seth seine Hände über meinen Körper streifen lässt. Ungeschicktheit lässt grüßen! Ich lasse das Handy fallen, da Seth meinen Arm berührt. Es fällt klappernd zu Boden.


    „Mh?“ Seth blickt mich fragend an und will hinter mich sehen, jedoch versperre ich ihm den Weg.


    „Da war nichts!“, meine ich nervös und versuche Seth erneut zu küssen. Doch so leicht lässt er sich nicht reinlegen.


    „Was war das?“


    Natürlich ist es total auffällig, dass ich versuche, etwas vor ihm zu verstecken. Etwas anderes fällt mir aber in dieser Situation nicht ein, so panisch wie ich bin.


    „Ist das …?!“ Seth sieht zu seinem Rucksack und durchforstet ihn hastig. Beschämt reiche ich ihm sein Handy.


    „Was soll das denn? Wolltest du mir mein Handy klauen?!“, fährt er mich wütend an und reißt es mir aus der Hand.


    „Nein! Das ist nur … es ist, weil … ach Mann!“ Seth blickt mich so wütend an, dass ich keinen vernünftigen Satz herausbekomme.


    „Brauchst du Geld?!“


    „Nein! Es ist nur …“, stammele ich.


    „Was denn?!“ Seth schaltet sein Handy ein und ich schnappe es mir erneut.


    „Nicht anmachen!“, jammere ich und drücke das Handy fest gegen meine Brust.


    „Was ist denn los? Solange du nicht mit mir redest, kann ich nicht wissen, warum ich es nicht … Moment!“ Endlich scheint es bei ihm zu dämmern.


    „Hast du mir irgendetwas Seltsames aufs Band gesprochen? Oder eine SMS geschrieben, die ich nicht lesen soll?“, fragt er mich trocken.


    „Ich lösche sie ganz schnell, dann darfst du dein Handy auch wiederhaben!“


    „Ich glaubs ja nicht! Du wolltest mir wirklich das Handy wegnehmen und die SMS löschen und dann so tun, als wäre nichts gewesen? Zeig schon her! Du kannst mein Handy eh nicht einschalten, wenn du den PIN nicht kennst!“ Seth hält mir seine Hand entgegen und fordert mich so auf, ihm sein Handy zurückzugeben. Nur zögerlich tue ich, was er verlangt.


    „Sei mir bitte nicht böse. Es lief doch gerade so gut zwischen uns. Ich habe das nur geschrieben, weil ich wütend war. Es stimmt ja noch nicht einmal, was dort steht! Glaub mir bitte!“ Ich fange an zu weinen, obwohl ich das gar nicht will. Es ist so schwach, vor einem Jungen zu heulen. Beschämt halte ich mir beide Hände vor das Gesicht. Muss denn alles schiefgehen?


    „Lass sie mich doch erst einmal lesen …“, murmelt Seth.


    „Wenn du sie liest, dann will ich dich nie wiedersehen!“ Warum habe ich das denn jetzt gesagt? Ich will doch das genaue Gegenteil! Ich will bei Seth sein. Ihn küssen und in seinen Armen liegen.


    Seth blickt mich mit offenem Mund an. Damit hat er nun wirklich nicht gerechnet.


    „Du bist so ein Vollidiot!“, schreie ich wütend und greife mir meine Tasche.


    „Dann lies das doch, ist auch egal! Mach doch, was du willst!“


    „Jo! Jetzt warte!“ Seth springt ebenfalls auf, wobei sein Handy zu Boden fällt. Er schnappt nach meinem Handgelenk und hindert mich so daran, zu flüchten.


    „Lass mich los!“, schreie ich wütend und zerre wie wild an meinem Arm.


    „Ich werde sie nicht lesen, okay? Nimm mein Handy und lösche sie! Dann werde ich nicht erfahren, was du geschrieben hast!“, schreit Seth nun wütend zurück, was mich augenblicklich beruhigt.


    Wir stehen uns schweigend gegenüber und erst jetzt lässt Seth meine Hand los.


    „Du bist anstrengend, weißt du das?“, fährt er mich dann an und streift sich dabei durch die Haare.


    „Ich meine, du bist laut und aufbrausend, du rennst mit dem Kopf durch die Wand, obwohl daneben eine offene Tür steht. Erst küsst du mich, dann willst du wegrennen. Erst denke ich, wow, alles wird gut, dann schreist du mich an! Du machst mich echt verrückt, Jo!“


    Normalerweise würde ich jetzt meine Faust in das Gesicht des Typen rammen, der es wagt, so mit mir zu reden. Aber es ist Seth. Mein Seth! Bislang prallten solche Worte an mir ab. Sie tangierten mich kein Stück. Tja. Bislang. Und jetzt ist plötzlich alles anders. Seine Worte versetzen meinem Herzen einen tiefen Stich. Es tut weh. Ich will nicht, dass er mich anstrengend findet und dass seine Stimme sich mir gegenüber erhebt. Ich will, dass er mich anlächelt und alles gut findet, was ich tue.


    Plötzlich beginne ich erneut zu weinen. Die Tränen kullern nur so aus meinen Augen heraus. Ich kann sie gar nicht stoppen. Warum muss immer alles schiefgehen? Kann mir denn nicht ein Mal etwas Gutes wiederfahren? Nur ein Mal?! Ist das zu viel verlangt?


    „Jo …“, meint Seth bedrückt. Ich höre, dass er direkt neben mir steht und doch kann ich nicht aufhören zu weinen. Ich halte mir noch immer beide Hände vor das Gesicht und schluchze all meine Trauer aus mir heraus.


    „Jo …“ Seth legt seine Hände auf meine Schultern und ich lasse ihn gewähren.


    „Ich wollte dich nicht so anfahren, es tut mir leid. Jetzt weine doch nicht!“


    Ich kann aber nicht aufhören. Plötzlich bricht alles aus mir heraus. Ich will doch einfach nur meine Jugend genießen! Spaß haben und mich auf meine Zukunft vorbereiten. Aber es geht alles schief!


    „Es ist besser, wenn ich gehe. Ich bin einfach nicht gut für dich. Du wirst großen Ärger bekommen, wenn man uns zusammen sieht. Ich raube dir deine Zeit und mache alles nur noch schlimmer!“ Ich weiß nicht mehr, in welchem Buch es stand oder wie der genaue Wortlaut war, aber es hieß, dass man einen Menschen loslassen muss, wenn man ihn sonst mit zu Boden reißt. Lieben heißt auch loslassen können. Und ich bin einfach nicht gut für Seth. Er hat ein anderes Mädchen verdient. Eines, das von seinen Eltern akzeptiert wird und das er nicht verstecken muss. Ich muss jetzt alles beenden, bevor es mir noch schwerer fällt!


    Ich drücke Seth von mir und schnappe meine Tasche, bevor ich vom Dach stürme.


    „Jo! Warte!“, ruft Seth mir noch nach. Doch ich laufe so schnell ich kann durch die Schule. Ich muss weg! Einfach nur weg von hier!


    


    Die Tage vergehen. Es ist Freitag. Ich bin Seth, so gut es ging, aus dem Weg gegangen. Es kam keine SMS von ihm. Nur Maurice hat mir ein paar Mal geschrieben, ob wir uns nicht einmal wieder treffen können. Ich habe es einfach nicht geschafft, dem Kleinen zu antworten. Sicher bekommt er auch Ärger mit seinem Vater, wenn ich ihn wiedersehe.


    Die Schule ist vorbei und ich laufe als eine der Ersten aus der Klasse. Ich möchte noch schnell in die Stadt und genug zu essen einkaufen, das ich über das Wochenende mit in die Schule nehmen kann. Süßigkeiten, Saft, ein paar Knabberartikel. Was freue ich mich schon auf meine erste eigene Wohnung mit einer richtigen Küche. Dann kann ich endlich gesund kochen und muss nicht ständig auf das abgepackte Zeug zurückgreifen oder Fast Food. Fast fünftausend Pfund habe ich mir angespart. Wenn ich die nächsten Monate so weitermache, können es sicher acht- oder sogar neuntausend Pfund werden. Ich muss nur noch den Winter, den Frühling und den Sommeranfang überstehen. Danach bin ich mit der Schule fertig!


    Ich stromere seit über zwei Stunden durch die Straßen, bevor ich zurück zur Schule laufe. Niemand sieht mich, perfekt! Der Hausmeister ist auch schon weg und die Schule abgeschlossen. Irgendwann werde ich an diese Zeit zurückdenken und darüber lachen. Aber jetzt, in diesem Augenblick, wäre ich gerne woanders. Wie es wohl sein wird, wenn ich meine eigene Wohnung aufschließe, den Fernseher einschalte und etwas koche? So ganz alleine? Ich könnte mir ja eine Katze kaufen, die dann auf mich wartet, wenn ich von der Arbeit heimkomme. Ich bin ganz in Gedanken, als ich durch das Loch im Zaun krabbele und durch die Büsche krieche.


    „Was machst du da?!“, höre ich jemanden rufen. Erschrocken verharre ich in meiner Position und blicke mich ängstlich um. War das Seth?!


    „Jo?!“, ruft diese Stimme.


    „Oh nein!“, zische ich wütend und krabbele weiter über den Boden. Schnell weg hier!


    „Komm da sofort raus! Du darfst nicht …“


    „Halt die Klappe!“, rufe ich wütend und krabbele zurück zum Loch. Als ich meinen Kopf dort hindurchstecke, steht Seth tatsächlich da und starrt mich erschrocken an.


    „Du kannst doch nicht in die Schule einbrechen!“ Seth kniet sich zu Boden und will mir aufhelfen, aber ich schlage seine Hand beiseite und stehe auf, klopfe meinen Rock sauber und befreie ihn von der Erde.


    „Als ob ich das machen würde. Ich habe nur etwas verloren und habe es mir wiedergeholt. Und jetzt gehe ich nach Hause!“, pampe ich Seth wütend an und will gehen. Doch er schnappt sich mein Handgelenk und hindert mich so daran.


    „Jetzt warte doch bitte …“ Als ich mich zu Seth herumdrehe und ihn eigentlich anpampen will, zieht er mich einfach zu sich und küsst mich.


    „Mhpf!“, japse ich erschrocken und drücke Seth von mir.


    „Was soll das denn?!“


    „Warum weichst du mir seit Tagen aus? Ich habe auf dem Schuldach auf dich gewartet!“, kontert Seth sofort.


    „Nein, ich meine, warum du mich küsst? Ich habe dir doch klar zu verstehen gegeben, dass es aus zwischen uns ist.“ Also wenn er das nicht verstanden hat, kann ich ihm auch nicht helfen.


    „Und ich konnte mein Handy nicht einschalten, da ich sonst die SMS gelesen hätte. Ich habe es tief in meiner Tasche versteckt, um nicht in Versuchung zu geraten. Ich will mit dir reden Jo. Bitte! Stoß mich nicht einfach so weg, nachdem wir uns endlich dazu aufraffen konnten, es miteinander zu versuchen!“


    Skeptisch und mit einem Hauch von Sehnsucht behaftet, betrachte ich Seth, der mich bettelnd ansieht.


    „Bitte Jo! Ich … bin total in dich verliebt!“


    „Was?!“ Als Seth das sagt, stockt mir der Atem. Was hat er da gerade gesagt?


    „Ich doch auch in dich, aber …“, stammele ich verlegen.


    „Da gibt es kein Aber! Es ist mir egal, ob mein Vater wütend wird oder ob er mich verprügelt. Das halte ich aus! Ich werde bald achtzehn und dann kann ich mit meinem Bruder ausziehen und mein eigenes Leben führen. Ich verklage meinen Vater auf Unterhalt und dann baue ich mir meine eigene Firma auf!“


    „Aber Seth!“ Seinen eigenen Vater zu verklagen, klingt natürlich im ersten Augenblick total verrückt. Aber er verprügelt Seth und das darf ein Vater einfach nicht tun.


    „Kein Aber! Ich will mit dir zusammen sein! Wir schaffen das! Wir müssen nur zusammenhalten! Ich will mich nicht länger von ihm unterdrücken lassen, hörst du? Aber ich brauche dich dafür. Nur gemeinsam können wir etwas erreichen!“ Er klingt so enthusiastisch, wie ich es noch nie zuvor bei ihm oder einem anderen Menschen erlebt habe.


    „Seth …“, flüstere ich ergriffen.


    „Wir sind doch noch nicht einmal richtig zusammen!“


    „Okay, dann frage ich dich jetzt offiziell, auch wenn es etwas albern ist, aber: Willst du mit mir zusammen sein?!“ Er legt seine Hände erneut auf meine Schultern und sieht mich mit diesem Blick an, der mich ganz schwach werden lässt.


    „Aber willst du wirklich mit deiner Familie brechen?“


    „Oh ja. Bevor er sich auch noch an meinem Bruder vergreift, ziehe ich lieber aus. Dann kann Maurice in Ruhe zur Schule gehen und ich kann arbeiten. Wir schaffen das. Wir können das schaffen!“


    Ist dem so? Können wir es wirklich schaffen? Wir drei? Eine Familie sein?


    „Ich muss dir etwas zeigen …“, antworte ich Seth ruhig.


    „Du hast mir noch gar nicht geantwortet!“


    „Ich antworte dir, wenn du gesehen hast, wo ich wohne. Aber zuvor werde ich dir die Möglichkeit geben, deine Entscheidung zu überdenken!“ Ich nehme seine Hand und ziehe ihn zu dem Loch im Zaun.


    „Wir dürfen doch da nicht rein!“


    „Doch … na ja, eigentlich nicht, da hast du recht. Aber ich wohne hier!“ Ich knie mich zu Boden und krabbele durch das Loch, ziehe Seth mit mir, der nur zögerlich ebenfalls hindurch kriecht.


    „Du wohnst hier in den Büschen?!“


    „Nein, ganz so schlimm ist es dann doch noch nicht. Ich habe einen Schlüssel für die Sporthalle bekommen.“


    „Du hast was?!“


    „Jetzt schrei doch nicht so! So ganz offiziell ist es nicht. Okay, eigentlich darf ich hier nicht rein, ich werde nur geduldet! Es wäre dennoch von Vorteil, wenn das keiner weiß!“ Ich möchte meine Lehrerin natürlich nicht verraten, falls es doch jemand mitbekommt.


    Ich ziehe Seth bis zur Tür der Umkleidekabinen, die in die Halle und dem Geräteraum führen.


    „Moment mal, seit wann wohnst du hier?!“


    „Schon seit ein paar Monaten. Es ist okay. Hier ist es trocken, ich kann lernen, schlafen, duschen. Das passt schon. Die Straße runter ist ein Waschsalon und die ganzen Fastfoodketten. Ich komme prima klar!“


    Seth betrachtet mich noch etwas ungläubig, doch als ich die Tür aufschließe und mit ihm eintrete, die Tür natürlich wieder abschließe und dann bis zu den Umkleidekabinen vordringe, wird er immer ruhiger. Wir gelangen bis zum Geräteraum, den ich öffne.


    „Hier schläfst du? Das meinst du doch nicht ernst?!“, flüstert Seth, der wohl noch immer Angst hat, entdeckt zu werden.


    „Doch, hier schlafe ich“, antworte ich ihm ruhig. In einem der Schränke, die ich mit einem Schlüssel öffne, krame ich einen Schlafsack samt Kopfkissen heraus.


    „Hier lagere ich alles. Schlafsack, Bücher, eine Lampe. Oh, und Schokolade!“ Ich zeige ihm kichernd alles und bin sogar ganz stolz darauf, nicht mehr auf der Straße leben zu müssen.


    Seth aber sieht mich an, als würde ich ihm gerade eine bitterböse Lüge auftischen.


    „Aber … aber ich dachte …“, stammelt er.


    „Dass ich noch immer auf der Straße schlafe?“


    „Nein, ich dachte, du schläfst zuhause! Bei deinem Vater! Dass du nur tagsüber auf der Straße herumlungerst, aber ein Zimmer und ein eigenes Bett hast!“


    „Was? Natürlich habe ich auf der Straße geschlafen. Früher bin ich schon ab und an mal zuhause gewesen, aber ich habe es dort nicht mehr ausgehalten. Wo sollte ich denn hin? Ich habe hier keine anderen Verwandten. Hast du gedacht, ich denke mir das aus?!“


    „Na ja, ich dachte du übertreibst! Aber dass du wirklich kein eigenes Bett hast …“ Da ist er wieder, dieser mitleidige Blick, den ich so gar nicht leiden kann.


    „Sieh mich bitte nicht so an. Es geht mir gut! Ich habe hier ein Dach über den Kopf und sogar einen eigenen Schrank!“ Ich präsentiere ihm das alte Ding mit einem strahlenden Grinsen. Seth jedoch senkt traurig seinen Blick.


    „Wir leben in einem so großen Haus, mit Pool, Sauna und Gästezimmern, die alle unbenutzt sind. Und du musst hier schlafen. Das ist doch nicht fair!“


    „Was ist schon fair?“, frage ich schulterzuckend und setze mich dabei auf einen Kasten, der für die Turnübungen ist. Ich will es mir ihm gegenüber nicht anmerken lassen, dass mir eine Wohnung natürlich auch viel lieber wäre.


    „Und ich habe dich auch noch als Straßenkind beschimpft!“ Seth sackt zusammen und kniet sich dabei auf die blauen Matten, die für das Bodenturnen sind. Darauf schlafe ich immer. Er legt seine Hand auf den Stoff und streichelt darüber.


    „Warum hast du mir das nicht schon viel eher gesagt? Ich hätte dir doch Geld geben können, damit du dir irgendwo ein Zimmer mieten kannst!“


    „Und genau das will ich nicht! Das ist mein Leben und ich will auf keinen Fall Geld von dir annehmen. Das fehlt mir auch noch, dass du glaubst, dass ich dich nur deswegen mag!“


    „Du wirst hier keine Nacht länger schlafen! Auf keinen Fall! Du kommst mit in mein Zimmer. Mein Vater ist so gut wie nie zuhause. Er war schon seit Wochen nicht mehr in meinem Zimmer. Ich kann es abschließen! Er bemerkt gar nicht, dass du …“


    „Was? Nein, auf keinen Fall! Das ist mein Leben und ich bin glücklich mit dieser Situation!“ Natürlich ist das glatt gelogen, aber alleine die Vorstellung, bei Seth zu wohnen? Nein danke. Wenn sein Vater mich entdeckt, dann wird es Seth nicht gut ergehen.


    „Ich werde nächstes Jahr achtzehn, dann kann ich noch immer eine Wohnung mieten. Jetzt aber bleibt mir nichts anderes übrig. Also bitte … Ich vertraue dir, Seth! Darum habe ich dir das hier gezeigt. Niemand sonst weiß davon!“


    „Okay!“ Seth seufzt und öffnet seinen Rucksack, während ich von dem Kasten steige und mich zu ihm geselle.


    „Das ist wirklich wichtig. Ich darf hier nicht rausfliegen. Hier kann ich schlafen, lernen und duschen. Das Schuljahr dauert nur noch ein paar Monate. Dann habe ich meinen Abschluss und kann arbeiten gehen. Bis dahin darfst du das niemandem sagen, hörst du?“


    Seth nickt nur still und sieht mich dann traurig an.


    „Und so möchte ich auch nicht von dir angesehen werden. Bitte. Ich will dich lächeln sehen!“ Ich hebe meine Hand zu Seths Wange und streichele ihn dort sanft. Es ist so schön, ihn berühren zu dürfen und zu sehen, wie er meine Berührung zulässt und sogar genießt. Er lächelt und betrachtet mich intensiv, bevor er mir antwortet: „Solange du bei mir bist, ist meine Welt in Ordnung.“


    Wie kann ich da nicht zurücklächeln? Ich rücke näher an Seth heran und umarme ihn zögerlich.


    „Es tut mir leid, dass ich so aufbrausend bin. Das werde ich ändern!“, verspreche ich Seth hiermit. Er nickt und neigt sein Gesicht zu meinem, bevor wir einfach nur so dasitzen und es genießen zusammen zu sein.


    „Dann kann ich mein Handy ja jetzt einschalten und die Nachricht löschen?“, fragt er mich.


    „Du kannst sie auch lesen. Ich habe einfach Unsinn geschrieben. Es stimmt nicht, was dort steht …“ Ich beobachte Seth, wie er sein Handy einschaltet und mich mehrmals prüfend ansieht. Ich nicke jedes Mal. Diese Nachricht soll nicht länger zwischen uns stehen. Als er die Nachricht liest, atmet er tief durch und muss schlucken.


    „Das heißt, du hast mit niemandem geschlafen?“


    „Nein. Ich wollte es, aber … es ist nicht dazu gekommen. Wirklich nicht!“


    Seth liest sich die wenigen Worte mehrmals durch, bevor er die Nachricht endgültig löscht und nickt. Danach legt er sein Handy wieder in die Tasche und neigt sich zu mir, küsst meine Wange und lächelt.


    „Da bin ich aber froh!“


    „Und ich erst!“, antworte ich ihm glücklich und küsse sanft seine Lippen.


    


    Die Tage vergehen. Der Herbst ist längst über England eingebrochen. Es ist ein nasser, kühler und stürmischer Herbst und ich bin froh, noch immer in der Turnhalle wohnen zu können. Jetzt draußen schlafen? Ich weiß nicht, ob ich das überleben würde. Und der Winter steht noch vor der Tür. Bald sinken die Temperaturen unter null Grad.


    Es ist Freitag und ich warte vor der Turnhalle auf Seth, der durch das Loch im Zaun zu mir kommt.


    „Da bist du ja!“, meine ich und sehe mich prüfend um, ob wir auch ja nicht beobachtet wurden.


    „Ich habe uns noch etwas vom Chinesen geholt!“, meint Seth und begrüßt mich mit einem gierigen Kuss. Kichernd nehme ich ihm die Tüte ab und lasse ihn in die Turnhalle, die ich sofort wieder abschließe. Heute ist Seths Geburtstag und ich habe ihm sogar ein Geschenk gekauft. Eine CD von seiner Lieblingsband und ein Foto von mir in einem Rahmen. Es ist ein besonderer Rahmen. Vorne sieht man ein Bild vom Big Ben, wenn man es aber umklappt, ist dort ein Bild von mir zu sehen. So kann er es aufstellen und mich nur dann betrachten, wenn er möchte. Falls sein Vater sein Zimmer durchwühlen sollte, findet er das Foto von mir nicht. Perfekt, oder?


    „Ich habe so einen Hunger!“, meine ich kichernd und breite das Essen auf der Matte aus. Seth hat reichlich eingekauft.


    „Willst du mich mästen?“, frage ich erstaunt, als Seth noch mehr aus seiner Tasche herausholt.


    „Du könntest gerne noch ein paar Kilo zunehmen“, sagt er mit einem frechen Grinsen.


    Die letzten Tage waren einfach toll! Wir haben uns jeden Tag gesehen und uns kein einziges Mal mehr gestritten. Wenn es so für den Rest meines Lebens weitergehen könnte, dann … ja, dann … könnte ich wirklich glücklich sein!


    Nach dem Essen machen wir noch gemeinsam unsere Hausaufgaben. Ich muss gestehen, dass ich schrecklich nervös bin!


    „Du … Seth?“, frage ich ihn, als er endlich das blöde Mathebuch wieder weglegt.


    „Mh?“, fragt er mich. Er macht mir den Eindruck, als wolle er bereits nach Hause gehen, aber ich muss ihn noch hierbehalten!


    „Ich habe dir etwas gek…“


    „Aber wir haben doch gesagt, keine Geschenke?“


    „Ja, ich weiß. Aber ich konnte nicht anders!“ Nervös überreiche ich ihm die CD, auf die eine Schleife geklebt ist, und den Bilderrahmen. Ich rutsche nah zu ihm heran, damit ich jede Regung genauestens miterleben kann.


    „Ah! Du bist ein Schatz, danke!“ Seth küsst meine Wange und betrachtet den Fotorahmen skeptisch.


    „Wenn du ihn so aufklappst, sieh mal …“ Ich zeige ihm, wie er zu meinem Foto gelangen kann.


    „Oh!“ Seth wird rot um die Nase herum und ich kichere verlegen. Es zeigt mich unbekleidet, aber das Bild endet über meinen Brüsten.


    „Das ist ja … oh wow …“, stammelt Seth nervös. Jetzt ist die Gelegenheit für mein eigentliches Geschenk gekommen.


    „Das war aber noch nicht alles …“ Ich nehme ihm das Bild weg und lege es beiseite, bevor ich einfach auf seinem Schoß Platz nehme und ihn gegen die Kiste drücke. Er sieht mich fragend an und ich bin mir nicht sicher, ob jetzt überhaupt der richtige Zeitpunkt gekommen ist.


    „Jo?“


    „Das hier ist das eigentliche Geschenk …“, flüstere ich und beginne meine Strickjacke zu öffnen. Ganz langsam und Knopf für Knopf.


    „Oh!“ Seth starrt hochrot zur Seite. Wie süß! Leon hätte längst blöd gegrinst und mir an die Brust gefasst. Aber Seth ist da ganz anders.


    „Du musst schon hinsehen“, meine ich kichernd, als ich meine Strickjacke zur Seite lege.


    „Es ist nur … geht das nicht alles etwas zu schnell?“


    „Wir sind doch schon seit …“ Ja, wie lange eigentlich?


    „Na ja, so seit zwei Wochen fest zusammen?“ Für mich war das lange genug.


    „Ja, ähm … ich wollte warten. Mindestens … also, lange!“


    „Lange ist aber kein genauer Zeitpunkt“, meine ich peinlich berührt und lege meine Hände auf die Oberschenkel. Jetzt sehe ich aber ganz schön blöd aus! Wie peinlich!


    „Ich dachte so an sechs oder sieben …“


    „Wochen?“


    „Monate …“, murmelt Seth verlegen. Er räuspert sich und legt seine Hände auf die Meinen. Oh wow! Ein halbes Jahr? Das ist aber wirklich langsam! Ganz langsam! Schneckentempo!


    „Okay?“, frage ich vorsichtig.


    „Es tut mir leid, wenn ich dich damit jetzt verletzt habe. Es ist nur, dass ich total unsicher bin und einfach nichts falsch machen möchte!“


    Ach wie süß!


    „Was könntest du denn falsch machen?“ Ich lege meine Hände auf Seths Brust und streichele sanft über sein Hemd. Vielleicht wirkt das ja beruhigend auf ihn.


    „Na ja. Das Übliche halt. Es könnte dir nicht gefallen. Es wird auch sicher sehr schnell gehen. Du hast dann also gar nichts davon. Und dann liege ich da und schlafe ein.“ Seth senkt seinen Kopf und seufzt betrübt.


    „Was? Woher hast du das denn?“ Ich würde ja zu gerne laut loslachen. Darüber macht er sich Sorgen? Unglaublich.


    „Na, das hört und liest man halt überall. Das erste Mal ist einfach nicht gut!“


    „Und das, was Leon dir gesagt hat, trägt dazu ebenfalls bei, dass du Angst hast?“ Ich könnte ihn erwürgen! Wenn ich den noch einmal in die Finger kriege, dann setzt es was!


    „Ein wenig …“, murmelt Seth schüchtern.


    „Hör mal“, beginne ich meinen Satz ruhig und atme dabei tief ein und wieder aus.


    „Selbst wenn du nach einer Sekunde einen Orgasmus hättest, wäre das nichts, wofür du dich schämen müsstest. Das ist sogar ein Kompliment für mich! Denn das sagt mir, dass du mich gut findest und ich dich errege. Ich möchte ja auch, dass du ein gutes Gefühl dabei hast. Und da ich diejenige bin, die bereits Erfahrung hat, werde ich dich gerne in die Kunst einweisen. Wir machen es ganz langsam und tasten uns jedes Mal ein Stückchen weiter vor, okay? Und wenn du einschläfst …“ Ich beuge mich vor und flüstere dies in sein Ohr: „Dann wecke ich dich wieder auf, okay?“


    Ich verharre in dieser Position und küsse dann einfach seine Wange.


    „Für heute können wir ja mit etwas ganz Einfachem anfangen, was hältst du davon? Du bleibst einfach so sitzen und ich sorge dafür, dass du ein wunderschönes Geburtstagsgeschenk erhältst?“


    „Was meinst du?“, fragt mich Seth unsicher. Erst als ich meine Hände über seine Brust gleiten lasse und seinen Hals zu küssen beginne, scheint er zu verstehen.


    „Oh …“, stammelt Seth unsicher.


    „Ganz ruhig. Ich weiß, was ich tue“, wispere ich gegen seine Lippen und öffne mit meinen Fingern seinen Gürtel. Seth wirkt nervös. Sein ganzer Körper spannt sich an.


    „Küss mich“, bitte ich ihn. Ich beginne seine Wange zu küssen, bis er sein Gesicht zu mir neigt und endlich meine Lippen berührt.


    „Das sagst du so einfach …“ Seths Stimme zittert, was mich auch etwas unsicher macht. Aber das will ich mir auf keinen Fall anmerken lassen. Ich greife in meine Tasche und hole ein Paket Taschentücher hervor.


    „Alles wird gut. Es wird dir gefallen. Ich mache es ganz langsam …“ Das Taschentuch liegt neben mir und meine Finger öffnen nun den Knopf seiner Hose. Ich höre, wie Seth seine Atmung zu unterdrücken versucht.


    „Atme ganz ruhig. Du hast es doch schon mal gemacht, oder? Also ich meine …“


    „Ja, das schon!“ Seth ist die ganze Situation natürlich peinlich, ich aber finde sein Verhalten einfach nur süß. Er ist so schüchtern und gar nicht mehr der ungehobelte Kerl, den ich noch vor wenigen Monaten mehr oder weniger gehasst habe. Nein, er ist so sensibel und ich bin froh, dass ich seine harte Schale knacken konnte. Denn sein innerer Kern ist weich und liebevoll.


    „Und hast du dabei an mich gedacht?“, frage ich voller Neugier, als ich seinen Reißverschluss öffne. Seth schreckt zusammen und stammelt: „J-Jo!“


    „Was denn? Etwa nicht?!“


    „Doch! Natürlich! Aber … sag sowas nicht!“


    Ich verbiete es mir, laut zu kichern, stattdessen küsse ich ihn einfach und streichele mit meinen Fingern über Seths Schritt. Er ist schon gänzlich erregt, was mich natürlich freut. Das ging ja wirklich schnell!


    Es dauert tatsächlich nur wenige Sekunden, in denen ich ihn berühre. Nur ein paar Mal kann ich meine Finger über seinen Penis streifen, bevor er in das Taschentuch kommt, das ich bereitgehalten habe. Dabei zuckt sein ganzer Körper und er keucht ein paar Mal auf, während er meinen Namen flüstert. Ich bin zufrieden. Ja, das bin ich wirklich. Errege ich ihn so sehr? Es ist wirklich ein Kompliment. Nicht nur für meine geschickten Finger, die eigentlich kaum etwas geleistet haben. Ich bleibe noch eine Weile auf ihm sitzen und putze ihn sauber, schließe danach seine Hose und küsse Seth sanft auf die Lippen. Seth ist deutlich anzusehen, wie unangenehm die letzten Sekunden doch für ihn waren.


    „Und?“, frage ich neugierig. Er sagt ja gar nichts?


    „Das war der Wahnsinn!“, flüstert Seth, ohne mich dabei anzusehen.


    „Ja? Danke …“ Jetzt kichere ich doch.


    „Das darfst du gerne öfter machen!“ Endlich sieht er mich wieder an. Zwar ganz schüchtern, aber zumindest schaut er nicht länger beiseite.


    „Okay. Einverstanden!“ Ich lege meine Hände auf seine Schultern und schmiege mich an seinen Körper. Am liebsten würde ich ihn nie wieder loslassen!


    


    

  


  
    



    Kapitel 9


    Wen man liebt, das kann man sich nicht aussuchen


    


    Die Tage vergingen zäh. Ich lag nur im Bett, beobachtete die Schneeflocken und dachte nach. Längst verdrängte Erinnerungen an damals kamen wieder in mir auf, die ich schnell wieder tief in meiner Seele vergrub. Seth hat sich nicht bei mir gemeldet. Maurice klopfte einige Male an meine Tür, die ich aber abgeschlossen hatte. Ich wollte einfach niemanden sehen. Nur nachts schlich ich mich aus dem Zimmer, wenn ich wusste, dass jeder schläft.


    Ich setze mich auf und sehe mich seufzend um. Überall stehen Teller und Essensreste der letzten Nacht. Es ist so langweilig! Wenn ich wenigstens etwas tun könnte! Aber ich traue mich einfach nicht außer Haus zu gehen.


    Es ist Mittag und mir knurrt der Magen. Verschlafen von viel zu viel Schlaf, greife ich in eine Tüte mit Knabberbrezeln und esse sie. Ich seufze genervt und will ins Badezimmer, als es plötzlich an der Tür klopft. Sofort verharre ich in meiner Position, direkt vor der Tür.


    „Jo? Bist du da?“, höre ich Maurice fragen. Natürlich bin ich das. Ich stehe nur wenige Meter von dir entfernt. Aber nach dem, was wir beide getan haben, kann ich dir einfach nicht in die Augen sehen!


    „Ich habe dir etwas mitgebracht … und ähm, ich fahre jetzt zur Arbeit. Also zu meinen Jungs! Ich komme heute Abend wieder, so gegen zwanzig Uhr? Vielleicht können wir ja mal wieder miteinander reden?“


    Ich weiß nicht, ob ich darauf antworten sollte. Lieber nicht. Es dauert ein paar Momente, in denen ich versuche leise zu atmen, da ich glaube, er könnte mich durch die Tür hören. Erst danach vernehme ich seine Schritte. Maurice geht. Ich warte ein paar Minuten an der Tür und horche, ob er auch wirklich nicht mehr auf dem Flur ist. Erst jetzt schließe ich auf und öffne die Tür. Vor dieser steht ein großer Karton. Nanu? Ich hole ihn in mein Zimmer. Ganz schön schwer das Teil! So schwer, dass ich ihn über den Boden schleifen muss. Als ich den Karton öffne, staune ich nicht schlecht. Ein Fernseher, DVD-Spieler, eine Spielkonsole, Filme und Spiele, Musik-CDs … Ein komplettes Entertainmentprogramm! Überglücklich packe ich alles aus und baue es auf dem Schränkchen auf, wo die ganzen Kabelanschlüsse zu finden sind. Aber erst danach wird mir klar, dass Maurice wohl wissen muss, dass ich mich hier den ganzen Tag aufhalte. Ich sehe zur Tür und wage mich dann doch hinaus auf den Flur.


    Ob er sein Zimmer wohl abgeschlossen hat? Zögerlich lege ich meine Hand an Maurice’ Türgriff, doch dann sehe ich den Flur entlang. Ob Seth wohl da ist? Geht er überhaupt in die Firma? Ich lasse von Maurice’ Türgriff ab und laufe auf Seths Zimmer zu. Ich möchte so gerne mit ihm sprechen. Dass er geweint hat, als er mit mir Sex hatte, macht mich noch immer ganz verrückt. Ich stehe vor seiner Tür und horche angespannt, ob er sich vielleicht in seinem Schlafzimmer aufhält. Kann er mich durch die Kameras sehen? Prüfend sehe ich mich um. In jeder Ecke hängt eine Kamera, die aufgrund ihrer Größe kaum sichtbar ist. Ich sehe mich genauestens um und klopfe erst dann zögerlich an die Tür. Doch nichts geschieht.


    „Seth?“, frage ich schüchtern. Ob er mich wohl anbrüllen wird? Ist er überhaupt da? Will er mich sehen? Ich klopfe erneut und lege dann mein Ohr gegen die Tür. Nein. Nichts. Absolut nichts zu hören. Ob abgeschlossen ist? Ich versuche die Tür zu öffnen, aber sie ist verschlossen.


    Ich kann hören, wie die Angestellten sich im Erdgeschoss angeregt unterhalten. Ob ich einfach runtergehen sollte? Hunger habe ich ja schon, vielleicht gibt es etwas Leckeres zu essen? Ich trage eine schlabbrige, rote Jogginghose und ein enges, weißes Shirt und werde damit hoffentlich nicht blöd angeschaut, wenn ich barfuß nach unten laufe. Als ich die Treppen hinuntergehe, sieht mich der erste Mann, der gerade ein Tablett durch die Gegend trägt, irritiert an.


    „Ah, guten Morgen, Miss …?“


    „Reaver!“, antworte ich freundlich. Am besten ich verscherze es mir nicht auch noch mit dem restlichen Personal!


    „Ah! Darf ich Ihnen etwas zu essen bringen?“, fragt mich der junge Mann.


    „Danke, ich koche mir selbst etwas, Sie haben ja genug zu tun, da möchte ich Sie nicht stören …“, antworte ich, in der Hoffnung, er freut sich darüber, dass ich ihm keinen Ärger bereite.


    „Okay, wenn Sie etwas benötigen, wir sind alle gerne für Sie da!“ Er lächelt überfreundlich, was ich jedoch sofort als falsche Freundlichkeit entlarve. Na, was die wohl so hinter meinem Rücken besprechen? Anstatt in die Küche zu gehen, schleiche ich ihm hinterher.


    „Ach Gott, ihr glaubt gar nicht, wer noch immer da ist!“, lästert der Butler plötzlich theatralisch.


    „Die Nutte?!“, höre ich eine Frauenstimme voller Entsetzen flüstern.


    „Die läuft auch herum wie so eine Straßendirne! Dass sich Mr. Hawking auf so eine einlässt, unglaublich!“, lästert eine andere weibliche Stimme.


    „Wenigstens kommandiert sie uns nicht herum!“, meint eine andere männliche Stimme, die deutlich älter klingt.


    „Oh ja, ich erinnere mich noch an diese eine Tussi, die letzten Monat da war. Die hat zwei Wochen hier gewohnt und wir mussten der alles nachtragen!“, beschwert sich eine sehr junge, weibliche Stimme.


    „Die Neue scheint aber ’nen Knacks zu haben. Die verlässt ja gar nicht ihr Zimmer! Total verrückt!“, meint der Butler, der zuvor das Tablett getragen hat.


    Ich stehe noch immer an der Wand und höre mir die Lästereien an. Am liebsten würde ich jetzt zu ihnen gehen und die Sache aufklären, aber was soll ich dann sagen? Dass ich keine Nutte bin, sondern … ja, was? Eine junge Frau, die gegen Klamotten und ein Dach über dem Kopf mit dem Hausherren vögelt? Super. Genau das tun Nutten doch!


    „Wenn du schon von ‚verrückt‘ sprichst, verrückt ist doch wohl eher der Hausherr selbst! Der bestellt sich seit Jahren den gleichen Typ Frau. Jung, schlank, blond und kleine Brüste“, gackert die junge Stimme.


    „Oh ja, das ist mir auch schon aufgefallen! Nie ist eine Brünette dabei oder eine mit großen Brüsten. Ein seltsamer Fetisch, findet ihr nicht?“, meint die ältere Herrenstimme.


    „War ja klar, dass du auf große Dinger stehst!“, meint die ältere Frauenstimme genervt.


    „Was denn? Dagegen ist doch nichts einzuwenden?!“, verteidigt sich der ältere Mann.


    „Wie auch immer … wir sollten wieder weiterarbeiten! Nicht, dass er noch einen Kontrollbesuch macht! Ich hab keine Lust meinen Job zu verlieren!“, meint die junge Frauenstimme.


    „Obwohl es deutlich besser bezahlte Jobs gibt …“, sagt nun wieder der junge Mann mit dem Tablett. Ich beschließe an der Wand gelehnt stehen zu bleiben. Na, auf die Gesichter bin ich ja mal gespannt, wenn sie mitbekommen, dass ich ihr Gespräch belauscht habe!


    „Auf geht’s, wir müssen wieder an die Arbeit gehen …“, kommandiert die junge, weibliche Stimme. Als mich dann aber plötzlich alle entdecken, als sie den Raum verlassen, erstarrt jeder Einzelne von ihnen.


    „Es ist ja die eine Sache, mich als Nutte zu beschimpfen, aber den eigenen Arbeitgeber zu beleidigen, ist etwas anderes. Ich denke, Sie sollten heute nach Hause gehen.“ Ich verschränke meine Arme und genieße es ein klein wenig, dass alle ihren Blick gen Boden richten. Na, das scheint denen aber echt peinlich zu sein.


    „Das heißt, Sie dürfen jetzt gehen!“, sage ich energisch. Die Bediensteten sehen sich fragend an, keiner traut sich wohl etwas zu sagen oder zu unternehmen.


    „Heute noch!“


    „Ja!“, antwortet mir der junge Mann mit dem Tablett. Alle huschen zurück in ihren Aufenthaltsraum, während ich wütend in die Küche stapfe. Seth hat sich also seit geraumer Zeit Prostituierte bestellt? Die alle so aussahen wie ich? Was habe ich ihm da nur angetan … Wenn er wenigstens eine Beziehung mit einer anderen Frau eingegangen wäre, aber nein. Immer nur für Sex und gespielter Liebe zahlen zu müssen, das macht einen Menschen doch kaputt! Seufzend stehe ich in der Küche und hole Gemüse und Putenbrust aus dem Kühlschrank. Reis steht in einer Verpackung im Schrank. Jetzt kann ich endlich etwas kochen!


    Nach ein paar Minuten höre ich Geräusche aus der Empfangshalle. Die Angestellten verlassen das Haus. Bis auf einen. Der junge Mann, der mir mit dem Tablett begegnete, steht in seiner normalen Kleidung an der Küchentür.


    „Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen“, stammelt er nervös. Wie alt mag er wohl sein? Vielleicht ein oder zwei Jahre jünger als ich.


    „Schon gut. Ich werde Seth nichts von Ihrer Lästerei sagen. Aber … für morgen würde ich Sie bitten, nicht so böse über mich zu reden. Okay?“ Jeder Mensch hat eine zweite Chance verdient. Der junge Mann nickt peinlich berührt.


    „Vielen Dank!“, sagt er und geht dann. Ich atme tief ein und wieder aus, bevor ich in Ruhe weiterkoche.


    


    Nachdem ich mir den Bauch vollgeschlagen habe, bin ich doch neugierig, wie das restliche Haus so aussieht. Ich stromere durch das Erdgeschoss. Jede Menge Zimmer, in denen nur ein paar Sessel, Tische und Bücherregale stehen. Ein Esszimmer. Ein großer Raum nur mit Büchern. Ein noch viel größerer nur mit einem Kamin und … Büchern. Ist das hier eine Bibliothek?


    Als ich unter der Treppe stehe, rieche ich plötzlich etwas, das mich an ein Hallenbad erinnert. Die Luft ist hier ganz anders. Ich meine mich zu erinnern, dass es hier auch einen Pool geben soll. Tatsächlich! Durch die linke Tür komme ich zu einem Gang, der mich zu einem riesigen Swimming Pool führt. Im Haus! Er ist gut zehn Meter lang und etwa vier Meter breit, rund geschnitten und mit einer weißen Treppe eingelassen, sodass ich bequem hinein und wieder heraus treten kann.


    „Wie geil ist das denn?!“, quietsche ich vergnügt. Warum habe ich nur die ganze Zeit in meinem Zimmer gesessen, wenn es hier einen Pool gibt? Sofort entledige ich mich meiner Kleidung und springe nackt ins Wasser. Es ist herrlich warm und der Ausblick aus den Fenstern, die von der Decke bis zum Boden reichen, ist herrlich! Schnee fällt noch immer vom Himmel und ich schwimme hier herum. Einfach genial! Ich lasse mich im Wasser treiben und genieße die Stille.


    


    Was es hier wohl noch für Räume gibt? Als meine Haut sich ein klein wenig schrumpelig anfühlt, schwimme ich zu den Treppenstufen und steige aus dem Pool hinaus. Noch einmal drehe ich mich herum, wringe meine Haare aus und halte nach einem Handtuch Ausschau. Plötzlich ertönt eine Stimme hinter mir: „Du hast also den Pool entdeckt?“


    Erschrocken fahre ich herum und starre Seth in die Augen, der mich ausdruckslos betrachtet. Ich fühle mich ertappt, als hätte ich soeben etwas Verbotenes getan.


    „J-ja“, stammele ich unsicher und greife nach einem Handtuch, das auf einem Sideboard liegt. Ich will mich damit bedecken. Hier so nackt vor ihm zu stehen, ist mir dann doch unangenehm.


    Seth steckt seine Hände in die Hosentaschen und läuft langsam auf mich zu. Dabei weicht sein Blick nicht von mir ab, was mir etwas Angst bereitet.


    „Du schickst also mein Personal nach Hause?“, fragt er mich, als wir uns genau gegenüberstehen. Ich schlucke und sehe beiseite.


    „Ja …“


    „Ich bezahle meine Angestellten dafür, dass sie hier ihre Arbeit verrichten. Sie haben nicht auf das zu hören, was du sagst!“ Seths Ton wird rauer. Ich schwanke noch zwischen panisch und schreiend wegrennen und die Erregung zulassen.


    „Ich wollte nur …“


    „Du hast nichts zu wollen! Anscheinend hast du es immer noch nicht kapiert, wer hier das Sagen hat!“ Mit einem Male greift Seth sich meinen Oberarm und zerrt mich herum. Dieses Mal ist es der andere, wo sich noch kein dunkler Fleck abzeichnet. Er drückt mich auf das Sideboard, sodass ich mich nur erschrocken daran abstützen kann, während seine Hände plötzlich meine Hüften greifen. Was ist denn jetzt los?! Ich wage es kaum, mich zu bewegen, als ich höre, wie er seine Hose öffnet. Will er etwa jetzt …?!


    „Ich wollte doch noch mit dir reden!“, sage ich mit unruhiger Stimme, doch Seth anscheinend nicht mit mir. Er benimmt sich wie ein Gorilla, der jedes Weibchen in seinem Rudel besteigt, nur um zu zeigen, wer hier der Boss ist. Meine Hände liegen ruhig auf dem Sideboard, ich bin nur leicht nach vorne gebeugt, schmiege mich aber wie von selbst gegen seinen Schritt, als ich spüre, wie er sich an mir reibt. Mist … warum ist mein Körper nur so schwach? Seths Hände gleiten grob über meinen Körper. Immer wieder greift er an meine Brust, drückt mich an sich und schnaubt dabei, während er in mich eindringt. Es dauert nicht lange, bis ich einen Orgasmus habe. Ja, ich bin gekommen. Aber es war nicht gut. Bislang habe ich immer geglaubt, dass jeder Höhepunkt schön ist. Aber dieser hier war einfach nur belanglos. Es wurde getan und es ist vorbei. Am Ende ist das dann doch total unbefriedigend. Seth braucht noch etwas länger, bevor er gegen meinen Hals stöhnt und seine beiden Hände meine Brust ergreifen. Ich wage es gar nicht, meine Hände auf die seinen zu legen, und bleibe einfach ruhig stehen, bis er sich aus mir zieht. Mit einem wütenden Schubs lande ich auf unsanft dem Boden.


    „Hey!“, quietsche ich erschrocken und starre Seth wütend an, der seine Hose wieder richtet. Dieser verachtende Blick in seinen Augen lässt mich aber sofort wieder schweigen.


    „Du hast dich nicht zu beschweren!“, schreit er wütend, als er den Gürtel schließt.


    Moment mal … war das hier gar kein Spiel? Meinte Seth das hier alles etwa wirklich ernst? Er wollte mich nicht nur beim Sex erniedrigen, da ihn das erregte, nein, denkt er wirklich so verachtend über mich und andere Frauen?


    „Ich bin keine Nutte, die du vögeln kannst, wann immer du Lust dazu hast!“, schreie ich ihn an, während ich noch immer auf dem Boden sitze und mir den Po reibe. Ich bin ungünstig aufgekommen, was mir sicher einen weiteren blauen Fleck beschert.


    „Eine Nutte würde ich bezahlen. Aber du bist keinen Cent wert!“


    Als er das sagt, zieht sich alles in mir zusammen. Was hat er da gerade gesagt? Das kann er doch nicht wirklich so gemeint haben?! Ehe ich etwas darauf antworten kann, spricht er weiter: „Ich gestalte mein Spielzeug so, wie ich es für richtig halte. Wenn ich sage spring, dann springst du! Wenn ich sage du kommst, dann kommst du! Dass du dich hier in meinem Haus frei bewegen darfst, hast du alleine meiner Güte zu verdanken!“ Er nimmt sich ein Handtuch und trocknet sich mit abschätzigem Blick die Hände ab, als würde er sich nach den Berührungen mit mir reinigen wollen.


    „Das kannst du doch nicht …“


    „Und jetzt hast du zu schweigen! Wage es noch einmal, mein Personal nach Hause zu schicken, dann fliegst du hier raus!“


    Ich schrecke ängstlich zusammen und starre Seth unsicher an. Was ist nur aus ihm geworden? Ich habe das Gefühl, je länger ich in seiner Nähe bin, desto schlimmer wird es.


    „Können wir nicht bitte miteinander reden? Bitte!“, flehe ich Seth an, doch dieser wirft mir nur das Handtuch vor die Füße und sagt: „Wenn ich dich brauche, werde ich dir Bescheid geben.“ Danach dreht er sich um und geht einfach.


    Und ich sitze noch immer hier, sehe ihm nach und greife nach dem Handtuch, das ich liebevoll in meine Arme nehme. Was habe ich da nur angerichtet? Ich bin schuld, dass aus Seth so ein Tyrann geworden ist. Wäre ich nicht gegangen, dann wäre heute alles gut … und er müsste nicht so leiden. Wie soll ich es nur wieder hinbekommen, dass er so liebevoll und gutherzig wie damals wird? Wie nur?! Irgendwo tief in seinem Herzen muss es doch noch einen unberührten Fleck geben. Und wenn ich diesen hervorkitzeln kann, dann ist der alte Seth wieder da. Der Seth, in den ich einst so verliebt war und den ich mir sehnlichst zurückwünsche.


    


    Ich brauche eine ganze Weile, bis ich mich sammeln, aufstehen und mich wieder anziehen kann. Ich laufe neugierig durch das Haus, wobei mir die vielen Kameras mittlerweile schnell auffallen. Ob er mich wohl gerade beobachtet? Ich habe genug davon, ein Teil seiner kranken Fantasie zu sein. Aus der Küche hole ich mir ein paar Knabbereien und gehe damit wieder hinauf zu meinem Zimmer. Dann stehe ich jedoch zwischen zwei Türen. Meiner eigenen und der von Maurice. Stimmt ja … ich wollte in sein Zimmer gehen. Ich öffne seine Tür und luge neugierig hinein. Was für ein Chaos! Überall liegt Wäsche verteilt herum, etwas Müll, leere Flaschen und Zeitschriften. Nur ein Genie beherrscht das Chaos, oder wie hieß das doch gleich?


    Ich stelle meine Chips, die Brezeln und die Schokolade auf sein Bett und beginne hier etwas für Ordnung zu sorgen. Der Müll kommt in den Mülleimer, die Wäsche in den Wäschekorb. Was ist daran so schwer? Typisch Mann! Als ich die Zeitschriften in das Regal räume, fällt mir ein dicker Ordner auf, der als Einziger nicht beschriftet ist. Eigentlich soll man so etwas ja nicht machen, aber meine Neugier überwiegt dann doch. Ich greife nach dem Ordner, ziehe ihn heraus und lege ihn auf den Boden. Nur kurz gucken!


    Als ich ihn öffne, verschlägt es mir glatt die Sprache. Der ganze Ordner ist voller Fotos von Maurice und mir! Damals, als wir oft am See waren, grillten, Limonade tranken, Fußball spielten, im See schwammen … Fotos von Leon, Ron …


    Ich atme tief ein und wieder aus, als ich die vielen schönen Erinnerungen vor mir sehe. Mir kommen die Tränen, denn auf den Fotos sehe ich wirklich glücklich aus. Was war das für eine herrliche Zeit! Auch wenn Jasons Gang uns oft das Leben schwer machte, so war die Zeit mit den Jungs einfach unglaublich. Auf vielen Fotos posiere ich mit Maurice, halte ihn im Arm oder liege auf der Wiese. Ich habe zwar bemerkt, dass Maurice damals viele Fotos gemacht hat, aber … dass er sie alle aufgehoben hat? Wahnsinn. Wenn ich doch nur zurück könnte. Ich würde so vieles anders machen. Die Schule beenden, einen guten Abschluss machen, mit Seth in eine Wohnung ziehen und Maurice zu mir holen. Wir hätten eine kleine Familie sein können … aber stattdessen habe ich alles kaputt gemacht.


    Ich schiebe den Ordner zurück an seine Stelle und schalte dann den Fernseher ein. Mit meinem Knabberzeugs mache ich es mir auf dem Bett bequem. Ich will jetzt über nichts nachdenken. Weder über damals noch über meine Zukunft. Ich möchte einfach hier liegen und die Ruhe genießen.


    


    Als ich wach werde, ist es bereits dunkel draußen. Das Licht ist an und ich spüre, wie mir jemand über das Haar streichelt. Erschrocken hebe ich meinen Kopf und sehe Maurice in die Augen, der neben mir liegt.


    „Guten Morgen …“, flüstert er mit einem sanften Lächeln.


    „Ich bin eingeschlafen?!“ Sofort schrecke ich hoch und sehe mich irritiert um.


    „Das war nur ein Scherz. Es ist erst zehn Uhr abends!“ Maurice legt sich auf den Rücken und betrachtet mich lachend.


    Scherzkeks!


    Ich seufze und sehe dabei auf die Uhr. Tatsächlich. Es ist vier Minuten nach zehn Uhr.


    „Und ich dachte schon …“, murmele ich und reibe mir verschlafen über die Augen.


    „Du hättest gerne weiter liegen bleiben können. Ich war zwar überrascht, dass du in meinem Bett liegst und dass es hier plötzlich so ordentlich aussieht, aber es war eine schöne Überraschung. Was gibt es Schöneres als dich in meinem Bett?“


    „Du kleiner Casanova.“ Ich lächele und muss leise kichern, obwohl ich mir das ja eigentlich verboten habe, auf seine kleinen Flirtversuche einzugehen.


    „Solange es dich zum Lachen bringt …“ Maurice setzt sich mit einem Male auf, beugt sich zu mir und küsst mich einfach. Aber ich weiche ihm aus, nachdem er meine Lippen berührt hat, und nehme mir sein Kopfkissen, das ich auf meinem Schoß platziere.


    „Du sollst doch nicht …“


    „Du aber auch nicht“, meint Maurice verteidigend und nimmt mir das Kissen weg. Er setzt sich genau neben mich und bemerkt erst jetzt, dass mein zweiter Oberarm auch gerötet ist.


    „Das ist nichts weiter!“ Sofort lege ich meine Hand auf die gerötete Stelle. Okay, es tut doch ganz schön weh. Dass Seth auch immer so grob sein muss!


    „Und ob da was ist …“ Maurice küsst meine Hand, die ich schützend über den blauen Fleck gelegt habe, und schmiegt sich an mich.


    „Ich kann mir das nicht länger mit ansehen. Du bist doch nicht aus Zucker und bekommst gleich blaue Flecken, wenn man dich berührt. Dafür ist viel Kraft nötig. Viel zu viel Kraft. Ich werde ausziehen. Mir ein Haus kaufen! Mit Garten und großer Küche. Du musst mit mir kommen, Jo! Bitte!“


    Maurice ist wie ein lebendes Déjà-vu. Seth wollte damals auch mit mir zusammenziehen. Abhauen. Eine Familie gründen. Ich dachte noch vor wenigen Stunden daran, wie es wohl wäre, wenn ich eine zweite Chance von ihm bekommen könnte. Wenn ich die Zeit zurückdrehen und mein Leben von neuem beginnen könnte. Und nun ist da Maurice, der Seth so ähnlich sieht. Seth in Jung. Seth in genauso liebevoll und fürsorglich, wie ich ihn in Erinnerung habe. Und er will mich. Er liebt mich. Ich weiß zwar nicht warum, aber er tut es.


    „Maurice …“ Ich finde die Idee nicht gut. Es schmeichelt mir und wenn ich daran denke, dass er mit mir zusammen sein will, dann erfreut es mein Herz. Aber es wird ihm wie Seth ergehen. Irgendetwas wird passieren und dann werde ich vielleicht erneut abhauen. Von jetzt auf gleich. Und dann? Soll aus Maurice so ein Tyrann werden, wie Seth einer ist?


    „Das kann ich dir nicht antun. Sieh doch nur, was ich aus Seth gemacht habe. Ich will nicht, dass du so endest …“ Enden? Gibt es für Seth kein Zurück mehr? Jetzt, wo ich es ausgesprochen habe, kommt es mir so vor, als sei die Vollendung längst eingetroffen und nicht mehr rückgängig zu machen.


    „Ich werde nie wie mein Bruder werden. So kalt und gefühllos. Er kann nicht lieben. Ich hingegen schon.“ Maurice küsst meine Wange und legt seinen Arm um mich. Nach so einem Tag und dieser speziellen Begegnung mit Seth am Pool ist es genau das, was ich jetzt brauche.


    „Geh mit mir aus. Ein richtiges Date. Du und ich. Bitte. Gib mir die Chance!“, fleht Maurice, während er seine Lippen gegen meinen Hals bewegt. Ich muss schlucken. Was soll ich nur tun? Maurice’ Bitte abzuschlagen, ist einerseits gemein und dann doch wieder richtig. Ich darf nicht! Und doch … will ich!


    „Wir haben Februar gesagt!“, stottere ich nervös und versuche mich aus seiner Umklammerung zu befreien.


    „Dann werde ich Seth verprügeln!“, droht Maurice mir.


    „Wie bitte?!“


    „Wenn er dich noch einmal anfasst … dann ist er dran! Ich werde es nicht zulassen, dass er dir weiterhin wehtut! Ich kaufe mir ein Haus, für uns zwei. Zieh bei mir ein! Du musst nicht hierbleiben!“


    Ich schüttele nur mit dem Kopf.


    „Es ist meine Schuld, dass Seth so geworden ist. Wäre ich nicht gegangen …“


    „So ein Unsinn! Jeder hat seine Zukunft selbst in der Hand. Er muss dich nicht so behandeln!“


    „Ich kann nicht, es tut mir leid.“ Ich stehe auf und möchte gehen.


    „Warum warst du heute hier bei mir im Zimmer?“, fragt Maurice mich mit leiser Stimme. Er klingt resigniert, was mich dazu verleitet stehenzubleiben und ihm zumindest eine Antwort zu geben.


    „Ich weiß es nicht“, antworte ich ihm ruhig, als meine Hand den Türgriff berührt.


    „Hier gibt es nichts, was du nicht auch hast. Bis auf den Geruch auf meinem Bett. Hast du dich nach etwas Vertrautem gesehnt?“


    Als er mich das fragt, gehe ich einfach. Denn das, was er sagt, stimmt. Aber es darf nicht richtig sein. Ich muss hier weg! Maurice darf sich nicht in mein Herz schleichen!


    


    Ich verkrieche mich in meinem Zimmer. In zwei Tagen ist Silvester. Eigentlich feiere ich so etwas ja nicht. Weder Weihnachten noch Ostern, Silvester noch meinen Geburtstag. Bislang waren mir solche Tage immer egal. Aber im Fernsehen ist aktuell alles voll mit Liebesfilmen und den schönsten Feuerwerken auf der Welt, die es in den letzten Jahren gab. Es lässt in mir etwas Wehmut aufkommen, denn eigentlich, tief in meinem Herzen, vermisse ich solche Veranstaltungen. Als ich noch mit Robert zusammen war, feierten wir zusammen mit seiner Familie. Es war so schön, gemeinsam bei Tisch zu sitzen, zu singen, etwas zu essen und sich gegenseitig Geschichten zu erzählen. Und jetzt sitze ich hier, starre auf den Fernseher, esse Chips und seufze in einer Tour. Wie deprimierend.


    Plötzlich höre ich ein Rascheln, als würde etwas über den Boden geschoben werden. Ich blicke neugierig zur Tür und sehe einen hellblauen Briefumschlag, der mir unter der Tür durchgeschoben wurde. Nanu? Ich springe sofort auf und höre noch, wie Maurice in seinem Zimmer verschwindet. Wie süß, wird das jetzt ein Liebesbrief? Zuzutrauen wäre es ihm ja! Ich hebe den Briefumschlag auf und öffne ihn. Darin befindet sich eine Karte, worauf etwas Handgeschriebenes verfasst wurde.


    


    Liebe Josey,


    ich lade Dich hiermit herzlich ein, am Silvesterabend mein Gast zu sein. Es gibt gutes Essen und reichlich Wein. Sagst Du bitte Ja und nicht Nein?


    Maurice


    


    Bitte wenden


    


    Ich muss kichernd mit dem Kopf schütteln, drehe die Karte dann aber um, wo Folgendes geschrieben steht:


    


    Bitte Zutreffendes ankreuzen.


    Ich nehme die Einladung an:


    


    Ja


    Ja


    


    


    Ich hebe fragend eine Augenbraue. Wie? Man kann nur ja ankreuzen? Das ist mir vielleicht einer. Aber süß ist es tatsächlich. So etwas kann sich auch nur Maurice ausdenken. Damals, als ich noch in Cambridge in der Schule gewohnt habe, gingen Maurice und ich oft Eis essen. Er malte mir viele Bilder und wollte immer meine Hand nehmen. Solche jungen Männer sind selten geworden. Die meisten denken doch nur noch ans vögeln oder wie sie die Frau herumbekommen können. Wahre Gentlemen, die tatsächlich an einer Frau interessiert sind, die gibt es nur noch selten. Und Maurice ist so ein Exemplar. Ich sollte ihm ein Schild um den Hals hängen: „Vom Aussterben bedroht!“ Aber dann lacht er mich sicher aus.


    Natürlich müssen ausgerechnet jetzt die Erinnerungen an diese prekäre Situation zurückkommen. Ich hätte es Maurice nicht erlauben dürfen, mich zu berühren. Nicht auf die Art. Was soll ich nur machen? Maurice macht mich so glücklich. Er bringt mich zum Lachen und ich fühle mich so wohl in seiner Nähe. Auf der anderen Seite ist da Seth. Meine große Liebe, die mich aber von Tag zu Tag unglücklicher macht.


    Ich lege die Karte auf meinen Nachttisch und grübele so lange herum, bis ich irgendwann einschlafe.


    


    Der nächste Tag sieht nicht besser aus. Maurice und Seth sind längst außer Haus, während ich weitere Erkundungen vornehme. Das Personal grüßt mich sogar freundlich, obwohl mir durchaus bewusst ist, dass sie hinter meinem Rücken schlecht reden. Ich gehe unter der Treppe nach rechts. Links ist der Pool, aber für den rechten Gang hatte ich noch keine Zeit. Als ich die schwere Tür öffne, wird mir der Boden mittels eines roten Teppichs geebnet. Wow! Der Gang ist von alten, schwarzen Lampen erhellt und nur am Ende befindet sich eine weitere Tür. Wie geheimnisvoll! Ich laufe auf diese Tür zu und öffne sie. Ich betrete einen großen Raum, mit einigen Sitzen sowie einer riesigen Leinwand. Ist das hier etwa ein Heimkino? Wahnsinn! An der hinteren Wand befindet sich eine große Auswahl verschiedenster Filme. Action-, Liebesfilme und … oh! Pornos? Na, das war ja klar! Ich schnappe mir einen aktuellen Actionfilm und suche nach einer Möglichkeit, wie ich diesen abspielen kann. Es dauert ein paar Minuten, bis ich mit der Technik vertraut bin, dann kann ich den Film aber in vollen Zügen genießen.


    Ob er wohl oft hier ist? Wenn Seth nur am Arbeiten ist, wann genießt er mal seine Freizeit? Benutzt er den Pool? Was nützt einem der größte Reichtum, wenn man doch arm im Herzen ist?


    


    Es ist später Abend und das Personal längst nach Hause gegangen. Morgen ist Silvester. Wie soll ich nur auf Maurice’ Karte reagieren? Soll ich ihm absagen? Ja ankreuzen? Wo will er wohl mit mir hin? Hier im Garten mit seinem Bruder feiern? Sicherlich nicht.


    Ich gehe noch in die Küche, um mir einen Snack mit auf mein Zimmer zu nehmen, und krame müde in den Schubladen herum.


    „Was wird das denn?“, fragt Seth mich kühl, der plötzlich in der Küchentür steht.


    „Oh Gott!“, quietsche ich erschrocken und reiße dabei beinahe die Besteckschublade heraus.


    „Erschreck mich doch nicht so!“ Schließlich ist es hier überall dunkel. Nur ein kleines Licht in der Küche ist eingeschaltet, das mich lediglich die Umrisse der Kücheneinrichtung erkennen lässt.


    „Was du hier machst, habe ich dich gefragt!“, sagt Seth mit wütendem Unterton, während ich den Löffel neben eine Schale lege.


    „Etwas zu essen. Cornflakes mit Milch, wenn du es genau wissen willst!“


    „Um die Uhrzeit?“ Seth klingt nicht erfreut.


    „Du hast mir doch erlaubt, dass ich mich hier frei bewegen kann? Wo ist also das Probl…“ Ich kann noch nicht einmal meinen Satz beenden, da stürmt Seth auf mich zu. Ich weiß nicht warum, aber ich greife nach einem Messer, das vor mir in einem Holzblock steckt, und versuche mich damit zu schützen.


    „Fass mich ja nicht an!“, schreie ich wütend und strecke das Messer dabei in seine Richtung. Seth stoppt sofort und betrachtet mich mit spöttischem Blick.


    „Was wird das denn?“


    „Du sollst mir nicht schon wieder wehtun! Es reicht mir! Wenn du Sex willst, okay, aber nicht wieder so grob! Ich bin keine Nutte und ich bin mehr wert, als du dir vielleicht vorstellen magst. Ich bin ein Mensch! Und ich liebe dich! Hast du das gehört? Ich liebe dich noch immer und ich kann nichts dagegen tun! Und wenn du mich so scheiße behandelst, dann tust du mir damit weh! Ich will doch nur mit dir reden, aber ich bekomme nicht die Möglichkeit dazu!“


    „Mhpf.“ Seth lächelt mich an und neigt seinen Kopf, während er mich prüfend ansieht. Meine Hände zittern, die ich beide um den Griff des Messers gelegt habe.


    „Du bist noch genauso stürmisch und wild wie damals. Leon hatte recht …“


    „Was? Wieso Leon?!“


    „Erinnerst du dich nicht? Leon und ich haben miteinander gesprochen. Damals habe ich dir gesagt, dass er mir nichts weiter über euer Sexleben erzählt hat. Aber das war eine Lüge“, gesteht mir Seth. Ich durchforste im Schnelldurchlauf meine Erinnerungen, die zum Glück noch vorhanden sind.


    „Ich erinnere mich. Was hat er denn erzählt?!“


    „Dass du ein Tier im Bett bist. Du magst es gerne, wenn man dich hart anfasst. Wenn du von hinten genommen wirst …“ Seth kommt einen Schritt auf mich zu. Mein ganzer Körper verkrampft sich und ich lasse das Messer sinken, als ich mit der Spitze seine Brust berühre. Ich will Seth doch nicht verletzen! Er hebt seine Hand und schiebt meine Hände mit seinen Fingern beiseite. Dabei fixiert er meine Augen und spricht weiter: „Dass du nicht genug bekommen kannst. Du tust es am liebsten die ganze Nacht hindurch.“


    Dieser fiese Mistkerl! Wie konnte er Seth nur so etwas sagen?


    „Das war privat! Er hätte so etwas nicht sagen dürfen!“


    „Und doch ist es eine interessante Information für mich.“ Seth steht nun genau vor mir und nimmt das Messer an sich, das er auf die Arbeitsplatte legt. Mein Herz schlägt schneller und mein Unterleib wird ganz heiß. Ich kann seinem Blick nicht länger standhalten. Ja, ich hasse mich dafür. Warum kann dieser Mann nur mit mir machen, wonach ihm beliebt?


    „Dreh dich um“, befiehlt er mir mit rauem Ton, der mich deutlich erkennen lässt, dass ich mich nicht zu verweigern habe. Und ja, es erregt mich, wenn Seth so streng zu mir ist. Die Kontrolle abzugeben und jemand anderen bestimmen zu lassen, hat auch seinen gewissen Reiz. Dabei wollte ich es nicht mehr tun, aber wenn dies für Seth ein Spiel ist und es uns beiden hilft, damit wir uns wieder annähern können, bin ich gerne bereit, Opfer zu geben.


    Ich drehe mich um und stütze meine Hände auf die Arbeitsplatte. Meinen Po drücke ich bereits gegen Seths Unterleib, während er voller Zärtlichkeit meine Schultern berührt. Ich trage nur kurze Shorts und ein Top, das er mir ausziehen möchte. Seth streift den Stoff hinauf, sodass meine Brust freiliegt. Noch nie habe ich ihn so zärtlich erlebt, als er über meine nackte Haut streichelt, bis über meinen Bauch und hinab zwischen meine Beine.


    Es gefällt mir. Sehr sogar. Warum hat er nicht von Anfang an solch ein Verhalten an den Tag gelegt? Ich schlucke und spreize meine Beine noch ein wenig mehr, drücke mich gegen seinen Schritt und genieße es einfach, seine Hände an meinem Körper spüren zu dürfen.


    „Du bist so wunderschön“, flüstert er mir ins Ohr, küsst danach meinen Nacken und öffnet seine Hose. Genau so sollte es sein! Liebevoll und zärtlich zu Anfang und später gerne etwas härter. Guter Sex muss nicht immer eine ganze Stunde dauern. Wenn er schnell ist und beide Seiten befriedigt sind, dann ist es wunderschön.


    Seth zieht meine Shorts hinab und reibt sich einige Male an mir, während er meine Brüste streichelt, bevor er in mich eindringt. Es ist ganz anders als zuvor. So sanft. So rücksichtsvoll. Als würde er befürchten, dass ich zerbreche. Warum hat er sich plötzlich gewandelt? Als er noch vor wenigen Augenblicken in der Tür stand, wirkte er so zornig. Liegt es daran, dass ich Seth sagte, dass ich ihn noch immer liebe?


    Seth bewegt sich schneller in mir und es dauert nicht lange, bis er kommt. Dabei stöhnt er gierig gegen mein Ohr und seine Hände greifen fester an meine Brüste. Ich warte ab, bevor ich ihm klarmache, dass ich noch nicht gekommen bin. Schließlich soll er seinen Höhepunkt genießen und ich möchte auf keinen Fall einen neuen Streit provozieren. Sicher hat er bemerkt, dass ich noch nicht so weit war.


    „Du glaubst mir aber auch alles …“, haucht Seth lachend in mein Ohr.


    „Was?“, frage ich irritiert.


    „Hältst du jedem deinen Arsch hin, wenn er dir irgendwelche Lügen erzählt?“ Mit abfälligem Unterton zieht er sich aus mir und richtet seine Hose.


    „Was?!“ Ich fahre erschrocken herum und betrachte Seth, der vor mir steht und mich auslacht. Ich bin sprachlos. Wie kann er dastehen und über mich lachen?


    „Was soll das?!“, wispere ich ungläubig.


    „Sieh dich doch nur an. Glaubst du wirklich, dass ich noch irgendein Interesse an dir habe?“ Seth lacht erneut auf und will gehen. Aber nicht mit mir!


    „Du hast geweint! Warum? Weil es dir nichts ausmacht? Weil du mich nicht mehr liebst? Warum das Foto? Warum bin ich noch hier? Warum quälst du mich so? Wenn ich dir nichts bedeuten würde, dann hättest du mich schon längst vor die Tür gesetzt! Und solange ich dir noch etwas bedeute, werde ich nicht weggehen!“ Ich schreie so laut ich kann, doch Seth geht einfach, als könnte er nicht hören, was ich ihm zu sagen habe.


    „Ich werde nicht gehen!“, schreie ich, als Seth schon längst die Küche verlassen hat.


    Sofort ziehe ich meinen Slip samt Shorts hinauf und mein Top hinunter. Dieser Idiot. Was bringt es ihm, wenn er mich immer wieder verletzt? Wozu dieses Spiel? Mir kommen die Tränen, als ich mir ein paar Cornflakes in die Schale gebe und sie am Küchentisch essen möchte. Ich werde nicht aufgeben. Jetzt erst recht nicht! Auch wenn alles gerade so durcheinandergerät und ich am liebsten wegrennen würde. Das darf ich nicht. Ich werde Seth nicht aufgeben!


    Verzweifelt beginne ich zu schluchzen, während ich die Cornflakes mit einem Löffel durch die Milch rühre. Ich darf eigentlich gar nicht hier sitzen und heulen, bin ich doch selbst schuld an dieser Situation.


    Mit einem Male steht ein Schatten vor mir. Erschrocken sehe ich hinauf und lasse dabei den Löffel fallen, der auf dem Tisch klappernd liegenbleibt.


    „Maurice?!“ Was macht er denn hier?! Hat er mich etwa gehört?


    Maurice steht genau neben mir, keinen Meter entfernt, und betrachtet mich traurig.


    „Bevor du fragst: Ja, ich habe dich gehört und ja, ich habe euch auch gesehen. Es bricht mir das Herz. Nein, du brichst mir das Herz …“ Seine Fingerspitzen streichen dabei über den Tisch, während er mich traurig betrachtet. Etwas in mir zerbricht, als Maurice diese Worte so traurig ausspricht.


    „Du hast es gesehen?“, frage ich mit unsicherer Stimme.


    „Ich habe meinen Bruder im Flur gesehen und wusste, dass du in der Küche bist.“ Maurice schüttelt mit dem Kopf, als er seine Augen schließt.


    „Wie soll ich so die Kraft aufbringen, um dich zu kämpfen? Ich will dich Jo … denn ich liebe dich, aber du machst es mir so verdammt schwer.“


    „Maurice!“, entweicht es meinen zittrigen Lippen. Doch er dreht sich nur weg von mir, greift sich einen Zettel aus der Zettelbox und notiert darauf etwas.


    „Du hättest das nicht hören dürfen.“ Beschämt lege ich eine Hand vor mein Gesicht, als Maurice sich wieder zu mir herumdreht und den Zettel auf den Küchentisch legt.


    „Dort bin ich morgen. Entscheide dich bitte. Ich feiere mit einigen Freunden. Mein Bruder wird sich bestimmt wieder verkriechen oder sich eine Nutte bestellen. Glaube ja nicht, dass du zurzeit die Einzige bist! Aber ich will endlich eine Entscheidung von dir, denn ich ertrage es nicht, dich mit meinem Bruder teilen zu müssen! Wenn du mit ihm zusammen sein willst, dann muss ich es akzeptieren, auch wenn mir das sicherlich nicht leicht fallen wird. Aber wenn ein Funken Hoffnung besteht, wenn du auch nur einen Hauch Liebe für mich empfindest, dann werde ich dich nicht aufgeben!“ Maurice will gehen, doch ich schnappe nach seinem Hemd, sodass er stehen bleibt, mich aber nicht ansieht.


    „Ich wollte gar nicht, dass du um mich kämpfst!“


    „Oh doch, das willst du. Du sehnst dich nach Liebe und Geborgenheit. Aber dein schlechtes Gewissen zwingt dich dazu, selbst leiden zu wollen.“ Er reißt sich danach von mir los und verschwindet einfach. Ich hätte aber sowieso nicht gewusst, was ich ihm hätte antworten sollen. Hat er recht mit dem, was er sagt? Meine Gedanken fahren Achterbahn und ich wünschte, es gäbe jemanden, der mir einfach sagt, was ich tun soll. Bin ich deswegen so abhängig von Seth? Weil er mir sagt, was ich tun soll? Wäre ich anders zu Maurice, wenn er sich einfach nehmen würde, was er will? An diesem Abend, wo er mich einfach küsste und seine Hand … es schüttelt mich. Ja, da war es doch auch so! Habe ich so wenig Selbstbewusstsein, dass ich mich von anderen abhängig mache und ohne sie nicht leben kann?


    


    Am nächsten Tag schleiche ich mich außer Haus. Es hat in der Nacht noch einmal besonders viel geschneit, sodass ich kaum vorwärtskomme. Ich habe etwas Geld von Maurice bekommen. Es lag in einem Umschlag in dem Karton, den ich für besondere Anlässe aufheben wollte. Ich gönne mir eine Busfahrt durch Cambridge, bis ans andere Ende der Stadt. Dort angekommen kaufe ich einen großen Blumenstrauß und laufe die restliche Strecke zu Fuß. Je näher ich dem Friedhof komme, desto unsicherer werde ich. Niemand ist zu sehen. In der Ferne höre ich ein paar Raketen, die einige bereits jetzt abfeuern. Dabei ist es doch erst Vormittag. Ich passiere das Friedhofstor und stehe vor dem Plan. Jetzt weiß ich, wo ich hinmuss. Das Grab ist in der Nähe des Eingangs, sodass ich es nicht weit habe. Endlich erreiche ich die gesuchte Reihe. Das Grab ist mit einer dicken Schneeschicht bedeckt, aber man kann den Namen, das Geburts- sowie Sterbedatum gut lesen.


    „Hallo …“, flüstere ich. Dabei wird mein Atem sichtbar. Die Kälte schleicht sich durch meine Kleidung, doch ich werde jetzt nicht flüchten, um ins Warme zu kommen. Es ist meine kleine Bestrafung, hier zu stehen und frieren zu müssen. Aber ich nehme sie gerne in Kauf, denn sie ist nichts im Vergleich zu der Tatsache, dass er sein Leben lassen musste.


    „Es tut mir leid, dass ich erst jetzt hergekommen bin. Erinnerst du dich noch an mich?“ Es fällt mir schwer, mich zusammenzureißen. Ich habe nie viel geweint. Eigentlich war ich immer diejenige, die stark war und andere getröstet hat. Doch kaum bin ich zurück in Cambridge vergeht kein Tag, an denen mich meine Emotionen nicht überwältigen.


    „Ich habe dir Blumen mitgebracht. Sie hatten sogar Sonnenblumen, schau mal!“ Ich halte den Blumenstrauß über das Grab und knie mich dann zu Boden, um den Schnee beiseitezuschieben. Auf die gefrorene Erde bette ich den Blumenstrauß.


    „Du hast sie geliebt, das weiß ich noch. Damals hast du mir immer mal wieder eine geschenkt. Wenn ich mich daran erinnere, dann wärmt es mein Herz. Das musst du mir glauben.“ Ich fühle mich so schuldig, denn es ist meine Schuld, dass er sein Leben lassen musste.


    „Hätten wir uns nicht gestritten, dann würdest du heute noch leben. Ich wünschte, dass wir die Zeit zurückdrehen könnten. Dann würde ich dich festhalten. Wo wärst du wohl heute? Sicher hättest du eine wunderschöne Frau und Kinder. Du wärst glücklich mit ihnen. Es tut mir so leid. Wirklich. Es tut mir so unendlich leid!“ Obwohl ich es immer wieder laut ausspreche, fühle ich mich dadurch nicht besser, sondern noch viel schuldiger als zuvor. Denn jetzt brachte ich es über meine Lippen. Zuvor war es nur eine traurige Erinnerung, die ich viel zu lange zu verdrängen versuchte, aber jetzt ist es wieder präsenter denn je.


    


    Ich sitze auf meinem Bett und betrachte Maurice Karte. Er ist sicher schon längst bei seinen Freunden und feiert. Und Seth? Laut Personal, das sich pünktlich verabschiedet hat, ist dieser noch in seiner Firma. Was soll ich nur machen? Auf Seth warten, damit dieser mich wieder benutzt und auslacht? Oder zu dieser Adresse fahren? Ich muss gestehen, dass ich jetzt gerne bei anderen Menschen wäre. Etwas essen, trinken, Spaß haben. Das hatte ich schon ewig nicht mehr!


    Neben mir liegt eine Zeitschrift, in der ausführlich über den Brandanschlag aus London berichtet wurde. Es wurden einige Personen ins Krankenhaus eingeliefert, niemand getötet. Ich bin erleichtert, dass den Mädels nichts passiert ist. Ob sie mich wohl suchen? Ob Jason weiß, dass ich wieder hier bin? Ich zittere am ganzen Körper, denn ich habe Angst. Wenn Jason mich hier findet, bin ich dran. Er ist viel zu stark, als dass ich mich jetzt noch gegen ihn wehren könnte. Dabei fing alles so harmlos an. Kleine Streitigkeiten unter Teenagern, die nach und nach in Beleidigungen und Drohungen ausuferten. In Schlägereien und dem Tag am See. Danach wurde es schlimmer, aber ich war durch Leon und seine Gang geschützt. Was Leon wohl heute macht? Sicher ist er verheiratet und hat eine halbe Fußballmannschaft daheim. Es ist bereits siebzehn Uhr und so langsam werde ich hektisch. Ich sollte zu dieser Feier gehen, muss Maurice aber klarmachen, dass wir nur Freunde sein können. Ich werde Seth nicht aufgeben!


    Ich ziehe mir eine schwarze Jeans mit kniehohen, schwarzen Stiefeln an, darüber einen engen, weißen Pullover. Die Haare habe ich zu einem Zopf gebunden, der locker über meiner Schulter liegt. Dazu dezenter Schmuck und ein klein wenig Make-up. Wirke ich so alt? Sicher sind seine Freunde in Maurice’ Alter und ich in ihren Augen eine Oma. Noch etwas Lipgloss? Nur ein klein wenig. Okay, lieber nicht. Ich wische ihn wieder von meinen Lippen. Mh. Oder doch? Nein! Ich belasse es so und bestelle ein Taxi, das mich zu dieser Adresse fährt.


    Es ist eine ruhige Siedlung, zumindest augenscheinlich. Musik dröhnt aus den Häusern und auf der Straße stehen bereits einige Jugendliche, die Raketen in die Luft jagen. Ich muss zur Hausnummer sieben.


    Prüfend sehe mich um, als das Taxi wieder wegfährt. Ob ich hier auch richtig bin? In dieser Gegend war ich als Mädchen nie. Was das wohl für Freunde sind, bei denen Maurice ist? Hoffentlich haben die Benehmen und sind keine dauerbekifften, angetrunkenen Typen, die mich begrapschen. Oh Mann, was denke ich da nur? Maurice ist ein guter Kerl, er hat sicher einen ganzen Haufen lustiger Freunde. Nervös laufe ich auf ein kleines Häuschen zu, das noch immer eine Weihnachtsbeleuchtung aufweist. Wie gemütlich es hier aussieht! So heimisch und freundlich. Als würde hier eine glückliche Familie wohnen, die viel Liebe zu vergeben hätte.


    Ich gehe die wenigen Stufen bis zur Haustür hinauf und klingele zögerlich.


    „Es hat geklingelt!“, höre ich jemanden rufen. Oh weh! Hoffentlich bin ich hier richtig! Ich schlucke nervös, als sich die Tür öffnet. Vor mir steht ein älterer Mann, der wohl Ende vierzig ist. Er hat einen Bart und ist kräftig gebaut.


    „Guten Abend! Bist du Jo?“, fragt er mich mit strahlenden Augen. Auf den ersten Blick erinnert er mich an den Weihnachtsmann, der auf so vielen Postkarten zu sehen ist, doch seine Haare sind schwarz. Dass er meinen Namen kennt, überrascht mich.


    „Ja?“, frage ich unsicher, nicke dann aber. Dieser Mann macht mich ganz nervös. Ist das etwa ein Freund von Maurice?


    „Ach wie schön! Komm nur rein! Es ist kalt draußen! Maria! Maria!!! Maurice’ Freundin ist da!“, ruft er lachend und legt seine Hand auf meinen Rücken, um mich in den Flur zu schieben.


    „Was?!“, ruft eine Frauenstimme, die ich jedoch nicht erblicken kann.


    „Jo ist da!“


    „Was?!“, ruft die Dame erneut.


    „Maurice’ Freundin!“


    Ich versinke peinlich berührt in meinem Mantel. So wollte ich eigentlich nicht vorgestellt werden!


    „Jo?“, ruft die Frauenstimme erschrocken.


    „Sag ich doch!“ Der Mann lacht und hält sich dabei den Bauch, der lustig hin und her wabbelt wie eine Hüpfburg, auf der viele Kinder springen.


    „Zieh ruhig deinen Mantel aus, wir sind alle im Wohnzimmer!“, sagt der Mann und reicht mir seine Hand.


    „Ich bin William und meine Frau heißt Maria. Ach, da kommt sie ja schon …“ Ich schüttele Williams Hand und lächele schüchtern. Dann sehe ich zu seiner Frau, die sich hastig ihre Hände an der Küchenschürze abtrocknet. Nervös tastet sie nach ihrer Brille, die sie an einer Schnur um ihren Hals hängen hat, setzt diese auf und lächelt mich überglücklich an.


    „Mein Gott! Das ist Jo? Was für eine schöne Frau!“ Maria läuft lachend auf mich zu und fällt mir einfach um den Hals, noch bevor ich meinen Mantel öffnen konnte.


    „Uff!“ Sie drückt mich so fest, dass ich ganz erschrocken stehen bleibe, ohne mich gegen sie zu wehren.


    „Ist das schön, dich endlich kennen zu lernen! Maurice hat schon so vieles von dir erzählt!“, schluchzt sie und muss ihre Brille wieder abnehmen, da ihr ein Tränchen über die Wange läuft. Was, um Himmels willen, hat Maurice diesen beiden Menschen denn von mir erzählt?! Die denken ja, ich wäre eine Heilige! Oder … etwas Ähnliches.


    „Ah, äh … ja! Vielen Dank! Hallo!“, stammele ich unsicher und lasse mich einfach durch den Flur ins Wohnzimmer ziehen.


    „Seht nur! Josey ist da! Was für eine Freude!“, jubelt Maria und preist mich an wie eine Zuchtstute, die soeben den ersten Preis gewonnen hat. Das Wohnzimmer ist groß und noch immer festlich geschmückt. Auf der Couch erkenne ich Maurice, welcher mich sofort glücklich ansieht. Neben ihm sitzt ein junges Mädchen, das in seinem Alter ist. Daneben sitzen zwei junge Männer, wohl beide Mitte zwanzig.


    „Hey! Schön, dass du da bist!“, prostet mir der junge Mann mit den hellbraunen Locken zu.


    „Es gibt dich ja doch!“, meint der Blonde, der aussieht wie ein Surferboy, frisch vom Strand in Australien.


    „Muss das jetzt sein?!“, zischt Maurice und wirft den beiden einen wütenden Blick zu. Einzig das junge Mädchen sieht mich unglücklich an. Oh weh. Bei ihr habe ich sofort ein schlechtes Gefühl. Das Mädchen hat braune lange Haare und trägt eine weiße Bluse mit kurzen Ärmeln und einen verdammt knappen, schwarzen Rock. So eng, wie sie bei Maurice sitzt, habe ich auf den ersten Blick eher das Gefühl, dass die zwei ein Paar sind.


    „Hallo, zusammen!“, sage ich und hebe meine Hand, mit der ich alle kurz grüße.


    „Ich habe gar kein Gastgeschenk dabei! Ehrlich gesagt dachte ich, dass …“


    „Maurice mit betrunkenen Jugendlichen abhängt?“, antwortet mir William lachend und klopft mir dabei väterlich auf den Rücken.


    „Na ja …“


    „Ja! Unser Maurice, das ist schon ein guter Junge!“, schluchzt Maria stolz und läuft auf ihn zu, setzt sich zu ihm und schlingt ihre Arme um seinen Körper.


    „Ihr habt Jo ja noch nicht einmal ihre Jacke ausziehen lassen …“ Maurice löst sich lachend von Maria und geht auf mich zu, schiebt mich zurück in den Flur und schließt die Tür.


    „Du bist wirklich gekommen!“ Seine Augen strahlen mich überglücklich an, während ich meinen Mantel ausziehe. Ganz gentlemanlike nimmt er ihn mir ab und hängt ihn an die Garderobe.


    „Ich wollte nur …“


    „Heißt das jetzt, dass du dich für mich entschieden hast?!“


    Ich schlucke, als mir Maurice wieder so nah gegenübersteht, und sehe beiseite.


    „Ich habe Seth gegenüber eine Verpflichtung und ich weiß selbst nicht, was ich will. Wenn du weg bist, dann fühle ich mich schrecklich und will zu dir. Aber sobald ich dich sehe, wird mir bewusst, dass es nicht gut ist, bei dir zu sein. Ich habe einfach Angst …“, flüstere ich. Die Anderen sollen natürlich nicht mitbekommen, was ich Maurice gerade gestanden habe.


    „Wir kennen uns ja auch eigentlich gar nicht. Ich habe mich verändert und du auch. Ich habe wirklich gedacht, ich komme heute zu einer Wohnung, die gefüllt mit betrunkenen Jugendlichen und strippenden Mädels ist. Aber eine Familie? Ich kenne dich gar nicht. Wie kannst du mich da kennen?“, füge ich verzweifelt hinzu. Maurice aber lächelt mich nur an und legt seine Hände auf meine Oberarme. Sanft drückt er mich gegen die Wand und küsst meine Lippen. Oh Gott, fühlt sich das schön an! Als würde ich ein Stück Schokolade auf meiner Zunge zergehen lassen und ein eisgekühlter Cocktail meine Kehle hinunterfließen, in einer lauen Sommernacht. Hilfe! Maurice macht mich ganz schwach! Und das darf … nicht … sein!


    Ich löse den Kuss und drücke ihn vorsichtig von mir. Mit jeder Sekunde bringt er mich noch mehr durcheinander. Wie soll ich das nur überstehen?! Warum bin ich überhaupt hier?


    „Ich habe auch Angst. Aber so ist es nun mal, wenn man sich verliebt. Man glaubt, dass es schiefgehen könnte. Man hat Angst, dass man die Person, die man so gerne hat, verlieren kann.“


    Ich nicke zustimmend und bemerke erst jetzt, worauf Maurice hinaus möchte.


    „Und genau das bedeutet, dass du mich sehr magst. Ich mag dich auch sehr. Aber ich gehe das Risiko ein. Denn wenn es funktioniert, werden wir die schönste Zeit unseres Lebens haben.“


    Wie soll ich mich nur gegen so wunderschöne Worte wehren? Maurice nähert sich mir erneut und küsst meine Wange.


    „Geh mit mir aus. Gib mir eine Chance … ein neues Jahr bricht an. Bitte verwehre sie mir nicht. Ich kann nicht bis Februar warten!“


    Es ist so schön, Maurice’ Lippen an meiner Wange zu spüren, dass ich mein Gesicht zu ihm neige. Auch wenn es Seth gegenüber nicht fair ist, aber ich habe mir das hier verdient. So zärtlich wurde ich noch nie geküsst und wenn ich ehrlich bin, möchte ich es auch nicht missen.


    „Okay“, hauche ich, als Maurice sich von mir löst.


    „Ich gehe mit dir aus …“, füge ich unsicher hinzu, muss dann aber doch lächeln, als ich es endlich ausgesprochen habe.


    „Ja?!“ Maurice ist ganz erschrocken und starrt mich regelrecht begeistert an.


    „Ja. Ich möchte es versuchen. Ein Date. Du darfst aussuchen, wohin es geht, und ich werde mitkommen. Ein richtiges Date, mit allem, was dazugehört.“ Aber wie ich dieses Date hinbekommen soll, wenn meine Gedanken doch bei Seth sind, das weiß ich nicht.


    „Das heißt, du überdenkst die Sache mit meinem Bruder doch noch mal?“, fragt Maurice mich nervös.


    „Ich weiß es nicht. Es ist so … merkwürdig! Ständig ändere ich meine Meinung. Mein schlechtes Gewissen plagt mich bis ins Unermessliche, wenn ich Seth fallen lasse. Auf der anderen Seite ist er nicht gut für mich, aber … ich bin hin- und hergerissen!“


    „Dass du mit einem Date einverstanden bist, ist aber ein gutes Zeichen. Auch wenn ich dich zu Anfang noch teilen muss, ich werde um dich kämpfen, bis du nicht mehr an meinen Bruder denken musst …“ Maurice besiegelt dieses Versprechen mit einem Kuss auf meine Lippen.


    „Bei mir ist es übrigens ähnlich …“, gesteht mir Maurice.


    „Ich ändere ständig meine Meinung. Erst bin ich sauer und denke mir: Komm, lass es sein! Aber dann sehe ich dich wieder und ich will nichts weiter, als dich in meine Arme schließen. Und jetzt bist du hier. Ich darf dich küssen. Du lächelst … und das ist wunderschön!“ Maurice legt seine Hände auf meine Wangen und küsst mich abermals.


    Bitte … hör nicht damit auf! Ich verliere mich in seinen schönen Worten und den vielen lieben Berührungen, sodass ich mich sogar in Maurice’ Pullover kralle und ihn an mich drücke.


    „Wer sind denn diese Leute?“ Bevor ich mich ganz vergesse, weiche ich Maurice lieber aus.


    „Meine Familie. Also, nicht meine leibliche, aber sie sind meine Familie. Die beiden Kerle arbeiten mit mir zusammen und das Mädchen ist die Schwester des Braunhaarigen. Es sind ihre Eltern, denen das Haus hier gehört. Er heißt Phillip und sie heißt Sophie. Der mit den blonden Haaren heißt Maximilian, aber wir nennen ihn alle Max. Er hat seine Eltern vor einigen Jahren bei einem Autounfall verloren und gehört seitdem irgendwie auch mit zur Familie. Wir sehen uns oft. Feiern zusammen … und es ist wunderschön.“ Während Maurice mir davon erzählt, wird mir ganz warm ums Herz.


    „Eine richtige Familie. Das klingt toll …“, flüstere ich.


    „Ja. Sie sind die Ersten, die ich anrufe, wenn etwas ist“, erklärt er mir stolz.


    „Oder denen du von mir erzählst?“ Ich schmunzele, als Maurice sich ertappt fühlt und mich verlegen anlächelt.


    „Das auch, ja!“


    „Und das Mädchen? Sophie? Sie scheint dich sehr zu mögen“, frage ich, nicht ganz ohne Hintergedanken.


    „Eifersüchtig?“ Maurice scheint sich zu freuen.


    „Nein, ich meine die Frage ganz ernst!“


    „Sie ist nett. Aber erst fünfzehn und ehrlich gesagt ist sie mir zu jung. Ich merke zwar, dass sie mich sehr mag, aber …“


    „Dann weißt du ja, was für ein schlechtes Gewissen ich habe!“ Ich stupse Maurice’ Nase mit meinem Zeigefinger an.


    „Hey, aber ich bin volljährig!“


    „In meinen Augen nicht. Du bist oft noch so süß und naiv, was ich durchaus an dir schätze, aber ich habe doch die Befürchtung, dass …“ Weiter komme ich jedoch nicht, da Maurice mich erneut packt, gegen die Wand drückt und mich küsst. Dieser Kuss ist aber anders als die vielen zuvor. Er ist gierig und fordernd und seine Hände streifen über meinen Körper, was mich ganz verrückt macht. Was ist denn jetzt los?! Als Maurice den Kuss löst betrachtet er mich ganz genau. Meine Atmung ist etwas beschleunigt und meine Finger haben sich an seinem Pullover festgekrallt.


    „Ich mag jung sein, aber ich bin kein Kind mehr. Ich weiß, was ich will …“


    Na, das war deutlich!


    Abgesehen von Sophies wütenden Blicken mir gegenüber, verläuft der Abend ganz wunderbar. Die Smithers nehmen mich freundlich auf, bringen mir etwas zu trinken und fragen mich natürlich über mein Leben aus. Ich rede einiges wesentlich schöner, als es tatsächlich war, und verschweige selbstverständlich die schlimmen Momente. So fühlt es sich also an, wenn man eine liebende Familie hat? William und Maria kennen mich gar nicht und doch lauschen sie gespannt, lächeln mich an und freuen sich mit mir, als ich etwas Schönes erzähle. Später essen wir noch gemeinsam. Maria ist eine fantastische Köchin!


    Während die Männer sich um die Raketen und das restliche Feuerwerk kümmern, versammeln wir Frauen uns in der Küche, um das Geschirr zu spülen und die übrig gebliebenen Lebensmittel in Plastikboxen zu deponieren.


    „Du bist eine tolle Köchin! Ich habe schon lange nicht mehr so gut gegessen!“, schwärme ich und spüle dabei ein paar Teller.


    „Danke! Ich koche für mein Leben gern! Und wenn ich Menschen damit glücklich machen kann, dann ist mein Auftrag erfüllt!“ Maria räumt die Lebensmittel in den Kühlschrank, während Sophie schweigend abtrocknet. Sie hat an diesem Abend noch kein Wort mit mir gewechselt. Ob sie weiß, wer ich bin und was Maurice für mich empfindet?


    „So, ich gehe kurz in den Keller. Mein Mann trinkt den Holundersaft ja so gerne. Für dich, Liebes, bringe ich auch eine Flasche mit. Der ist nämlich aus Italien! Per Hand abgefüllt und mit Mineralwasser eine wahre Delikatesse!“ Maria verlässt summend und hüftwackelnd die Küche. Na, da haben wir jetzt aber eine ganz blöde Situation! Sophie wirft mir schon wieder so einen bösen Blick zu. Es wäre wohl besser, mich mit ihr anzufreunden!


    „Mir gefällt dein Klei…“


    „Halt die Fresse!“, schnauzt sie mich wütend an.


    „Bitte?!“, frage ich erschrocken, da ich mir nicht sicher bin, ob ich gerade wirklich solch einen rauen Ton vernommen habe oder ob mir mein Gehör einen bösen Streich spielt.


    „Hör zu, du alte Schachtel! Maurice gehört mir, ist das klar?! Der steht auf Mädchen und nicht so eine alte Oma, deren Titten schon unter ihrem Bauchnabel hängen!“, giftet sie wütend und wirft dann das Handtuch auf die getrockneten Teller, bevor sie die Küche verlässt. Sprachlos und mit offenem Mund stehe ich da. Sofort lege ich beide Hände an meine Brust, die ich eigentlich als recht schön empfunden habe. Bis jetzt. Die hängt doch nicht! Oder … doch?


    „Was machst du denn da?“, fragt Maurice mich irritiert. Hinter ihm stehen Max und Phillip, die beide frech grinsen.


    „Nichts!“ Sofort nehme ich beide Hände weg und kichere verlegen. Na, das war ja klar, dass ich dabei ertappt werde, wie ich an meinem Busen herumspiele. Ganz toll!


    Max und Phillip holen sich etwas zu trinken aus dem Kühlschrank, während Maurice sich das Geschirrtuch nimmt und mir helfen möchte. Kaum sind seine Freunde aus der Küche raus, flüstert Maurice mir zu: „Du hast keinen Hängebusen.“


    „Du hast es gehört?“, frage ich vorsichtig.


    „Wer hat sie nicht gehört … Sie ist weinend auf ihr Zimmer gerannt. Mach dir deswegen bitte keine Gedanken. Ich habe ihr schon mehrmals gesagt, dass zwischen uns nichts laufen wird, da ich eine andere liebe.“


    „Also wird sie mich auf immer und ewig hassen. Kein guter Start …“


    „Sie wird älter werden und sich in jemand anderen verlieben“, meint Maurice dann, bevor er verharrt und mir einen skeptischen Blick zuwirft.


    „Sag jetzt nichts …“, fügt er murmelnd hinzu. Ich kichere nur leise und genieße es, hier mit ihm stehen zu können. Es fühlt sich ganz und gar nicht falsch an, sondern richtig.


    


    Der Countdown läuft. Raketen schießen in den Himmel und jeder wünscht sich ein frohes neues Jahr. Selbst Sophie hat sich wieder beruhigt, ändert ihre Meinung über mich aber wohl noch lange nicht. In Gegenwart der Anderen ist Maurice mir gegenüber sehr kumpelhaft, was ich mehr als begrüße.


    Es ist spät und wir verabschieden uns.


    „Es wäre so schön, wenn du mal zum Essen vorbeikommst, ich koche auch dein Lieblingsgericht!“ Maria drückt mich fest an sich und schluchzt ein wenig. Ich kenne diese Herzlichkeit gar nicht und bin überwältigt von so viel Liebe.


    „Das werde ich, ganz bestimmt!“ Es fällt mir schwer, Maria loszulassen. Was wäre wohl aus mir geworden, wenn ich solch eine wunderbare Mutter gehabt hätte? Meine möchte ich natürlich nicht schlecht sprechen. Sie hat sich gut um mich gekümmert, ging hart arbeiten und las mir sogar ab und an etwas vor, bevor ich schlafen ging. Aber es ist schon so lange her und meine Erinnerungen an sie verblassen von Jahr zu Jahr mehr.


    


    „Ich mag deine Familie“, sage ich glücklich, als Maurice und ich mit dem Auto zurück nach Hause fahren.


    „Maria und William sind toll. Wie lange sind sie verheiratet?“


    „Seit 26 Jahren“, meint Maurice ruhig. Es scheint ihn zu freuen, dass ich seine Familie mag.


    „Ich mache mir nur Sorgen um Sophie. Ich glaube, sie ist ein liebes Mädchen und hat es nicht böse gemeint, als sie mit mir in der Küche war.“


    „Das ist sie auch. Nur zu verbissen. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, mich … mit mir … mh. Ich glaube, es ist egal, was ich jetzt sage, du wirst mich damit ja doch nur aufziehen!“ Maurice lacht laut los und steckt mich mit seiner fröhlichen Art an.


    „Ich habe nichts gesagt!“, erwidere ich lachend und betrachte Maurice dabei intensiv. Kann so eine tiefe Liebe tatsächlich existieren? Ich möchte so gerne daran glauben, dass Maurice es ehrlich mit mir meint und er keinem Hirngespinst nachjagt. Keiner Illusion, die er aus alten Fotos und wenigen Erinnerungen erschaffen hat.


    „Lass mich lebendig werden …“, hauche ich leise.


    „Mh?“, fragt Maurice.


    „Nichts“, antworte ich ruhig. Es war gut, dass er mich nicht gehört hat. Manchmal bin ich einfach albern. Dabei werde ich bald 28 Jahre alt. Im Februar ist es so weit. So langsam sollte ich ernster werden und mich wie eine Erwachsene benehmen.


    


    Wir kommen an der Villa an. Maurice parkt vor dem Eingang und lässt das Auto dort stehen. Gemeinsam gehen wir hinein und versuchen leise zu sein.


    „Mein Bruder ist sicher noch in der Firma. Vielleicht schläft er aber auch schon“, flüstert Maurice. Wir gehen die Treppen hinauf. Mit jeder Stufe, die ich dem ersten Geschoss näher komme, steigt mein Unbehagen. Ich mag diesen Ort nicht. Bei denSmithers hat es mir deutlich besser gefallen, aber ich kann mich nicht bei einer fremden Familie einnisten. Das würde wirklich zu weit gehen.


    „Das war ein wunderschöner Abend“, beginnt Maurice, als er mich an meiner Tür absetzt.


    „Ich werde mir Gedanken machen über unser erstes Date. Es soll perfekt werden. Gibst du mir ein paar Tage Zeit, damit ich etwas Wundervolles planen kann?“


    „Mach dir da nur nicht zu viel Mühe. Ich brauche kein Feuerwerk. Ein Spaziergang am See reicht mir.“ Wie ich Maurice einschätze, fährt er sicher große Geschütze auf, um mich zu beeindrucken.


    „Oder ein Meloneneis …“ Kurz flammt die Erinnerung an damals wieder auf, was mein Herz für den Hauch einer Sekunde erwärmt. Maurice nickt und flüstert: „Schlaf gut. Ich werde dich nicht küssen. Wer weiß, wer uns zusieht …“ Danach geht er in sein Zimmer und ich in meines.


    Ja, es war ein herrlicher Abend. Wie soll ich es nur schaffen einzuschlafen, wenn ich weiß, dass Maurice nur eine Tür weiter in seinem Bett liegt? Wie gerne würde ich jetzt zu ihm gehen, mich neben ihn legen und einschlafen, wohlwissend, dass jemand neben mir liegt, der mich wahrhaftig liebt.


    


    Der Januar 2015 beginnt regnerisch. Der Schnee schmilzt, da die Temperaturen steigen. Der Himmel ist grau und die ganze Atmosphäre unbehaglich. Kein wirklich schöner Start ins neue Jahr. Als ob mir die Natur etwas sagen wollte, aber ich kann es nicht deuten.


    Ich sitze in meinem Zimmer und schaue aus dem Fenster, verfolge mit meinen Augen die Regentropfen, die sich Rennen entlang des Glases liefern, und lausche dem leisen Donnergroll aus den Wolken. Vier Tage sind vergangen seit dieser Silvesternacht. Maurice und Seth sind beide wie vom Erdboden verschluckt. Manchmal höre ich Maurice, wenn er abends heimkommt, aber er hat nicht mehr an meine Tür geklopft.


    Von Seth kam nichts. Er begegnete mir weder im Pool noch in der Küche. Was mache ich nur mit meinem Leben? Vielleicht sollte ich wenigstens tagsüber außer Haus gehen und mich nach einem Job umsehen. Aber Seth erfährt sicher davon. So viele Kontakte, wie er hat, könnte Seth mir mein Leben leicht zur Hölle machen, egal wohin ich flüchte. Mit so viel Geld kann man die Welt leider doch regieren. Zumindest England.


    Es nützt nichts, hier herumzusitzen und Trübsal zu blasen. Ich muss handeln!


    


    An diesem Abend schleiche ich mich in die Küche. Zuvor habe ich in der Apotheke ein Schlafmittel besorgt, das ich in Wasser auflöse und in Seths Tasse verteile, bis es wieder getrocknet ist. Er wird es nicht merken, wenn er sich einen Tee eingießt, und friedlich einschläft! Und dann werde ich endlich in Ruhe mit ihm reden können!


    Ich lauere an meiner Zimmertür, die ich einen Spalt geöffnet habe. Als Seth am Abend endlich nach Hause kommt, holt er sich wie üblich zuerst eine Tasse Tee, mit der er in seinem Schlafzimmer verschwindet. Laut Packungsbeilage dauert es höchstens eine Stunde, bis man einschläft. Hoffentlich schreibt Seth die Müdigkeit seiner Überarbeitung zu, sodass er sich ins Bett legt. Sicherheitshalber warte ich sogar zwei Stunden, bevor ich mich über den Flur schleiche und vor seiner Tür warte. Ich horche und wage es nach kurzer Zeit, die Tür zu öffnen.


    Es ist dunkel, aber ich erkenne ein schwaches Licht auf Seths Bett. Nach wenigen Sekunden, die meine Augen benötigen, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, kann ich es identifizieren. Es ist der Laptop, der aufgeklappt neben ihm liegt. Seth selbst scheint zu schlafen. Ich bin schrecklich nervös und schließe die Tür hinter mir, bevor ich mich dem Bett nähere und auf den Bildschirm schaue. Darauf zu sehen sind vier Monitore der Überwachungskameras. Eine vor dem Haus, die anderen drei aus dem Flur, wo er mich hätte sehen müssen. Seth selbst liegt auf dem Rücken. Er ist noch bekleidet, mit Hose, Schuhen und einem weißen Hemd. Seine Krawatte liegt neben ihm und das Jackett hängt über der Couchlehne. Der Tee steht auf dem Nachttisch und ist leer getrunken. Was für ein gerissener Plan! Ich bin ja so klug! Am liebsten würde ich laut loslachen, doch ich möchte Seth natürlich nicht wecken, ehe ich meinen Plan nicht genau umgesetzt habe.


    Zuerst schleiche ich zur Tür zurück und verschließe sie. Jetzt fühle ich mich um einiges sicherer. Dann öffne ich vorsichtig den Schrank und hole den Koffer hervor, in dem Seth sein Spielzeug der besonderen Art versteckt. Immer wieder hebe ich meinen Kopf, um zu prüfen, ob Seth auch ja noch schläft!


    Er atmet ruhig.


    Ich nehme mir die Seile und schleiche wieder um das Bett herum. Vorsichtig knote ich es am Bettpfosten fest, das andere Seil auf der gegenüberliegenden Seite. Zögerlich fessele ich Seth an seinen Handgelenken, die ich hochhebe und so am Kopfende festzurren kann. Um auf Nummer sicher zu gehen, binde ich seine Fußknöchel mit den anderen beiden Seilen an das Fußende. Jetzt liegt er mit ausgestreckten Armen und Beinen schlafend da. Perfekt! Ich bin stolz auf meine Leistung und schnappe mir zuallerletzt ein Tuch, womit ich ihn knebeln möchte. Ein wenig gemein komme ich mir ja schon vor, aber so kann er mir wenigstens nicht ins Wort fallen! Allerdings schaffe ich es nicht mehr rechtzeitig, ihn zu knebeln, da Seth mit einem Male seine Augen öffnet und mich anstarrt.


    „Was zum …?!“ Sofort bäumt er sich auf, aufgrund der Fesseln kommt er jedoch nicht weit und bleibt an Ort und Stelle liegen. Ich schrecke zurück und falle auf meinen Po, so sehr habe ich mich erschrocken!


    „Was?!“, brüllt er wütend und zerrt dabei an seinen Fesseln. Na, wie gut, dass ich ihn fest verschnürt habe!


    „Ich habe dich gefesselt! Je mehr du dich wehrst, desto enger werden sie, also halte still!“, schnauze ich ihn wütend an.


    „Du hast mir doch was untergemischt …!“ Seth zerrt unbeirrt weiter an seinen Fesseln, bis er innehält und versucht, das Seil zu ertasten.


    „Vergiss es. Den Knoten habe ich damals von Leon gelernt. Den kannst du nicht öffnen. Es hat seine Vorteile, mal ein böses Straßenmädchen gewesen zu sein!“ Lachend setze ich mich auf seine Hüfte. Seth bockt jedoch sofort hoch und versucht mich von sich zu werfen. Ich kralle mich in sein Hemd und versuche mich auf ihm zu halten.


    „Ich reite dich auch gerne zu, mein Hengst!“, meine ich lachend. Mach nur weiter so. Irgendwann wird dir die Kraft ausgehen und dann musst du mit mir reden!


    „Miststück!“, zischt er wütend und bleibt dann ruhig und keuchend liegen. Seine Augen fixieren mich hasserfüllt, aber davon lasse ich mich nicht beirren.


    „Jaja. Miststück. Nutte. Nenn mich, wie du willst. Aber jetzt sitze ich oben auf. Oho! Schöne Überleitung, wo ich doch gerade tatsächlich auf dir sitze!“ Ich kichere und muss mich erneut an ihm festhalten, da Seth wieder zu zappeln beginnt.


    „Wenn ich loskomme, dann …!!!“


    „Jaja. Das interessiert mich nicht. Du behandelst mich eh wie Dreck! Ich werde dich aber erst losbinden, wenn wir miteinander geredet haben!“, sage ich energisch und drücke Seth wütend in die Kissen, bis er endlich stillhält.


    „Und wenn du noch so wütend schaust, das ist mir egal. Du schüchterst mich nämlich nicht länger ein! Außerdem finde ich es ganz süß, wenn du mich so grimmig ansiehst. Da funkeln deine Augen so schön!“ Als ich zu kichern beginne, bäumt Seth sich noch einmal auf und wirft mich auf die Seite. Erschrocken falle ich auf die Matratze und schnaube verächtlich, als Seth mich erhaben ansieht.


    „Oh Mann. Das wird eine lange Nacht, wenn du schon so anfängst!“ Seufzend schnappe ich mir den Laptop und rutsche einen guten Meter von ihm weg.


    „Hey! Der wird nicht angefasst!“, keift Seth mich an, doch ich zeige mich vollkommen unbeeindruckt.


    „Mal sehen, wo du überall deine Kameras hast. Ich finde, es wird Zeit, dass wir die mal alle ausstellen!“ Es dauert eine Weile, bis ich mich auf seinem Laptop zurechtfinde, während Seth noch immer an seinen Fesseln zerrt. Dabei kommt die Matratze ganz schön ins Wanken.


    „Jetzt zappel doch nicht so herum!“ Wie gut, dass ich mich mit Computern etwas auskenne. Endlich finde ich das Steuerungssystem der Kameras, die ich eine nach der anderen ausschalte und das Programm anschließend lösche.


    „Ich finde ja, du solltest das mit den Kameras lassen. Es ist zwar gut, welche zu haben, wegen Einbrechern zum Beispiel, aber in jedem Zimmer? Zumindest hast du Maurice und meines verschont. Oder ich habe sie übersehen.“ Ich seufze und durchforste seinen Laptop weiter, bis ich auf einen interessanten Ordner stoße.


    „Da ist ein Ordner Namens Jo … soll ich ihn einfach so öffnen, oder hast du mir noch etwas zu sagen?“ Ich sehe zu Seth, der seinen Blick abwendet und mich zu ignorieren versucht.


    „Oh ja, ich sehe schon. Das wird eine verdammt lange Nacht. Aber hey! Wir haben ja Zeit!“ Ich öffne den Ordner und finde eine ganze Reihe Unterordner. Bilder. Videos. Dessous. Sex. Oh Mann. Der hat ja echt alles einkategorisiert!


    „Toll. Ich wollte schon immer mal meinen eigenen Porno haben!“, meine ich sarkastisch und klicke mich dabei durch die Bilder. Zwar finde ich bei den erotischen Bildern viele Fotos, die ich sofort lösche, aber bei den normalen sind welche dabei, die ich nicht vermutet hätte. Es sind Fotos von meinem Gesicht. Wie ich lache, Spaß habe und verträumt in die Ferne sehe.


    „Diese hier lasse ich dir …“ Den Rest lösche ich und leere danach den Papierkorb. Aber Seth weiß sicher, wie man sie wiederherstellt.


    „Wozu diese Videos und Fotos? Ich sitze doch hier neben dir. Du kannst mich jetzt ansehen. Du konntest es die ganze Zeit. Sieh mich an. Los, komm schon. Sieh mich an!“ Seufzend klappe ich den Laptop zu und setze mich wieder auf seine Hüfte.


    „Jetzt sieh mich schon an. Wenn ich mit dir rede, dann möchte ich zumindest, dass du mir dabei in die Augen siehst!“


    Seth sieht mir nun tatsächlich in die Augen. Aber abfällig, als sei ich es nicht einmal wert, dieselbe Luft wie er zu atmen.


    „Es tut mir leid, dass ich damals einfach gegangen bin. Das meine ich ganz ernst. Könnte ich die Zeit zurückdrehen, ich würde so vieles anders machen! Leon war mein erster Freund, aber wenn ich gewusst hätte, wie toll du bist, dann wäre ich nicht mit ihm zusammengekommen!“


    Seth schnaubt verächtlich und sieht wieder in die Dunkelheit.


    Davon lasse ich mich aber nicht beeindrucken und erzähle einfach weiter: „Ich hätte nicht gehen dürfen. Ich … hatte Panik! Ich hatte wirklich solche Angst! Keine Ahnung, was mich damals geritten hat. Ich war jung, habe unüberlegt gehandelt und dann war ich halt einfach weg. Ich wollte dich anrufen. Dich wiedersehen …“


    „Und du hast es nicht getan!“, schreit Seth wütend, während er seine Augen wieder auf mich fixiert.


    „Mit jedem Tag, der verging, hatte ich mehr Angst. Nach einer Woche habe ich zum ersten Mal deine Nummer gewählt. Aber dann habe ich wieder aufgelegt. Dann war ein Monat vorbei … ein Jahr. Zehn Jahre. Es ging so schnell. Aber der Zettel! Ich habe ihn immer bei mir getragen!“


    „Der hat doch gar nichts mit mir zu tun!“


    „Doch! Es war dein Papier. Du hast ihn persönlich geschrieben. Es war etwas von dir und ich hatte das Gefühl, dass du bei mir bist, wenn ich ihn bei mir trage.“ Meine Hände streicheln über Seths Brust. Ich kann spüren, wie er unregelmäßig ein- und ausatmet.


    „Warum hast du mich nicht gesucht?“, frage ich vorsichtig.


    „Warum hätte ich das tun sollen? Du bist doch vor mir weggelaufen!“, schreit Seth wütend.


    „Das ist nicht wahr! Es ist etwas passiert, etwas … das ich dir nicht sagen kann. Aber es hat nichts mit dir zu tun gehabt. Ich habe nur etwas Zeit gebraucht, um über alles nachzudenken, und ja, ich habe gehofft, dass du mich suchen kommst und mich zurück nach Hause holst.“ Ich seufze traurig und unterdrücke die Tränen, die sich aus meinen Augen flüchten wollen.


    Wir schweigen uns eine ganze Weile an, bevor ich tief durchatme. Es bringt nichts, wenn wir uns gegenseitig die Schuld zuschieben.


    „Das Foto, das ich dir damals zum Geburtstag geschenkt habe … du hast es noch immer. Also leugne es nicht, dass du mich auch noch liebst!“


    „Es ist ein Mahnmal“, beginnt Seth kühl.


    „Was?!“


    „Es erinnert mich daran, dass keine Frau auf dieser Welt es wert ist, geliebt zu werden. Und du erst recht nicht. Du kannst mich hier so lange gefesselt liegen lassen, meine Daten löschen oder auf mich einreden, wie du willst. Aber ich werde dich immer hassen, egal was du mit miranstellst!“


    Auch wenn seine Worte mich im ersten Augenblick verletzen, ahne ich, dass Seth mir etwas ganz anderes sagen möchte.


    „Du meinst wohl … das Foto erinnert dich daran, dass es sehr wohl einen Versuch wert ist, Liebe zuzulassen. Und dass ich machen kann, was ich will, mich so schlecht benehmen oder dich ignorieren, dir wehtun oder sogar wieder verschwinden. Du wirst mich immer lieben. Und dafür hasst du dich. Du hasst dich selbst, dafür, dass du so empfindest ...“ Ich beuge mich vor und streichele sanft über Seths Wange, der mich irritiert betrachtet.


    „Das bildest du dir ein“, flüstert Seth gegen meine Lippen. Ich beuge mich weiter zu ihm hinunter, sodass meine Brust gegen die seine gepresst wird.


    „Und wenn schon. Es ist eine schöne Einbildung. Lass sie mich doch auskosten …“ Ich will Seth küssen, doch er wendet sein Gesicht von mir ab.


    „Was ist mit Maurice?“, fragt er mich dann direkt, als ich mich wieder aufrecht hinsetze und meine Fingerspitzen über seinen Bauch streifen lasse.


    „Ich mag Maurice. Er ist toll“, antworte ich wahrheitsgemäß.


    „Du weißt doch gar nicht, wen du willst. Und doch sitzt du hier auf meinem Körper. In der Dunkelheit. Wolltest mich küssen. Du kannst meinem Bruder nicht versprechen, mit ihm auszugehen, wenn du in der Nacht zu mir kommst. Ich teile keine Frau mit ihm.“ Woher weiß Seth das denn?!


    „Du bist gut informiert“, antworte ich ihm, um etwas Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


    „Ja, ich werde mit ihm ausgehen, denn das hat er sich verdient. Er ist lieb zu mir. Sorgt sich um mich. All das, was du mir nicht geben kannst, schenkt er mir!“ Und das ist noch nicht einmal die halbe Wahrheit. Ich spüre, wie mein Herz sich mehr und mehr zu Maurice hingezogen fühlt, und je länger ich bei Seth bin, desto stärker ist das Verlangen nach ihm.


    „Und doch bist du jetzt bei mir und nicht bei meinem Bruder.“


    „Da kannst du es mal sehen. Liebe macht blind. Und ein wenig dumm.“ Ich atme ein paar Mal tief durch, bevor ich mich einfach auf Seth lege und mein Gesicht gegen seinen Hals schmiege.


    „Ich möchte zurück … in den Geräteraum. Mit dir, an diesem Abend. Ich würde alles anders machen. Die Schule beenden und mit dir in eine Wohnung ziehen. Weißt du noch? Du hast es mir angeboten. Es hätte so schön werden können …“ Ja, das hätte es. Mein Leben hätte anders verlaufen können.


    „Hast du in diesem Londoner Club gearbeitet?“, fragt Seth mich ruhig, während ich seine Nähe genieße.


    „Ja, habe ich.“


    „Hast du etwas mit dem Feuer zu tun?“


    „Nein. Jason hat mich gefunden. Er lässt mich noch immer nicht in Ruhe. Auch ein Grund, warum ich zurückgekehrt bin. Ich wusste, bei dir bin ich sicher. Du kannst mich beschützen. Es ist egoistisch, nicht wahr?“ Ich stütze mich vom Bett ab und setze mich wieder auf, wische mir ein paar Tränen aus dem Gesicht und lächle Seth traurig an.


    „Ich kann verstehen, dass du mich hasst. Dass du wütend bist und ich keine Chance habe. Ich bin selbst schuld daran. Du hast es verdient, glücklich zu sein. Ich hoffe, dass du eine Frau findest, die dich liebt, so wie du wirklich bist. Schüchtern und liebevoll, witzig und charmant. Der Seth, den ich kennenlernen durfte, ist ein wahrer Traummann und das meine ich ganz ernst. Das mit uns … das wird wohl nie wieder funktionieren.“ Ich schließe meine Augen für einen Moment, bevor ich von seiner Hüfte steige und mir das Messer greife, welches ich neben ihm abgelegt hatte.


    „Was … hast du vor?“, fragt Seth mich skeptisch.


    „Dich losbinden. Auch wenn du mich danach vermutlich zu Boden ringst, aber ich habe jetzt das bekommen, was ich wollte. Ein Gespräch. Du hast mir zugehört. Mehr wollte ich nicht …“ Ich schneide das Seil seines linken Handgelenkes durch und lege das Messer dann auf seinen Bauch.


    „Du kannst dich jetzt selbst befreien!“ Danach gehe ich einfach. Seth ruft weder meinen Namen noch beeilt er sich, um mir nachzurennen.


    Ich warte sogar noch ein paar Minuten an meiner Zimmertür, nur um ganz sicherzugehen, dass Seth mich nicht doch im Schlaf überfällt. Nein. Er bleibt wohl tatsächlich in seinem Zimmer.


    Ich schließe die Tür ab und rutsche mit dem Rücken daran zu Boden. Beinahe hätte ich ihn geküsst. Und dann? Vielleicht hätten wir miteinander geschlafen. Ich darf Seth nicht mehr so nahe kommen, wenn ich Maurice eine ehrliche Chance geben möchte, und die hat er sich wirklich verdient.


    


    

  


  
    



    Kapitel 10


    Die Erpressung


    10 Jahre zuvor …


    


    Die Tage vergehen. Seth ist nun endlich volljährig und schmiedet schon große Pläne. Es ist Freitagabend und sein Vater auf Geschäftsreise, sodass er vorhat, das ganze Wochenende bei mir im Geräteraum zu verbringen. Nervös putze ich alles und kaufe mir sogar süße Unterwäsche. Dieses Wochenende wird es passieren! Wir werden Sex haben! Tollen, heißen Sex. Oh Mann, ich bin ja so aufgeregt! Es wird sein erstes Mal werden und ich darf es tun! Normalerweise sind die Jungs ja immer nervös, wenn sie ein Mädchen entjungfern, aber dass ich jetzt diese Rolle übernehmen kann? Verrückt! Es ist acht Uhr abends und ich laufe zum Zaun. Seth ist bereits dort, sodass ich ihn durchwinken kann. Er trägt einen Rucksack bei sich und eine große Sporttasche.


    „Willst du bei mir einziehen?“, frage ich ungläubig, begrüße Seth aber mit einem Kuss, als er aus den Büschen kriecht.


    „Da sind nur ein paar Sachen für dich drin!“, antwortet er mir lachend. Na, da bin ich aber gespannt!


    Wir schleichen uns in die Sporthalle und nehmen auf den Matten Platz. Gespannt warte ich darauf, dass Seth lüftet, was er in seiner Tasche mitgebracht hat. Er holt einen eigenen Schlafsack hervor, ein zusätzliches Kissen, einen Laptop sowie ein paar DVDs.


    „Ein Laptop?“, frage ich neugierig und beobachte Seth, wie er ihn via Kabel an die Steckdose anschließt.


    „Ja, dann können wir ein paar Filme ansehen. Der Akku macht nur nach etwa drei Stunden schlapp, aber hier gibt es ja zum Glück ein paar Steckdosen!“


    Ich bin doch etwas überrascht, dass Seth wohl wirklich nur Filme sehen möchte, anstatt über mich herzufallen.


    „Du bist wirklich niedlich …“ Ich streichele über seine Haare und seufze verliebt. Eigentlich müsste ich ja froh sein, was ich natürlich auch ein wenig bin, dass Seth tatsächlich an mir und nicht nur an meinem Körper interessiert ist.


    „Niedlich?“, fragt er mich und reicht mir das Fastfood. Heute gibt es Burger und Pommes.


    „Oh, du hast mir ja Salat mitgebracht!“ Ich beginne laut zu lachen, denn eigentlich bin ich doch eher die Junkfoodliebhaberin.


    „Willst du mir damit sagen, dass ich zu dick bin?!“ Na, das wär’s ja noch! Wo ich heute doch ganz andere Pläne mit ihm habe!


    „Nein, der ist eigentlich für mich …“, murmelt Seth verlegen und was soll ich sagen, ihm glaube ich das tatsächlich.


    „Du machst mich fertig!“ Ich lache laut los und schnappe mir einen fettigen Burger, bevor ich mich an ihn kuschele und auf einen Horrorfilm deute. Wenn ich vielleicht etwas übertrieben reagiere und mich ängstlich zeige, wecke ich damit sicher seinen Beschützerinstinkt! Ich bin stolz auf meinen Plan und schrecke jedes Mal extra auffällig zusammen, wenn ein Monster auftaucht, aber Seth sitzt nur ruhig da, sieht ab und an zu mir und lächelt. Als der Film sich langsam zum Ende hin bewegt, quietsche ich erschrocken los, als wieder ein Monster auftaucht, und hake mich bei ihm ein.


    „Soll ich ihn ausmachen?“, fragt Seth mich irritiert.


    „Nein, du sollst mich beschützen!“ Der ist aber auch schwer von Begriff!


    Seth drückt auf Pause und betrachtet mich fragend.


    „Seit wann bist du denn so ängstlich?“


    „Oh Mann … ich möchte, dass du mich beschützt und mir sagst, dass es nur ein Film ist. Dann ziehst du mich in deine starken Arme und küsst mich! Ich … flirte mit dir!“ Vielleicht sollte ich ihm ein Buch schenken?


    


    Flirten für Anfänger.


    


    Welche Anzeichen deuten darauf hin, dass eine Frau verliebt ist?


    


    Da gibt es doch sicher einige Nachschlagewerke für den jungen Mann von heute.


    „Ach so!“ Jetzt scheint Seth es auch endlich verstanden zu haben. Sofort legt er seinen Arm um mich und meint: „Das ist nur ein Film! Alles wird gut …“


    „Du verarschst mich doch!“ Ich rümpfe die Nase und fange an, Seth zu kitzeln. Na warte! Wir müssen beide laut lachen und ich schaffe es letztlich, dass er unter mir liegt, während ich auf seiner Hüfte sitze und seine beiden Handgelenke in die Matte drücke.


    „Ich gebe auf!“, sagt Seth lachend.


    „Gut so! Ich bin einverstanden und lasse Gnade walten …“ Nur langsam lasse ich von seinen Handgelenken ab, um sie grob über seine Arme und die Brust zu streifen. Ich sehe Seth deutlich an, dass er ganz nervös wird, sodass ich meinen Blick dementsprechend verändere. Lasziv lecke ich über meine Lippen, bevor ich auf meine Unterlippe beiße und mein Haar über die Schultern fallen lasse.


    „Du bist so ein guter Kerl, ich finde, du hast dir etwas verdient …“, raune ich und beginne dann, meine Bluse zu öffnen. Knopf für Knopf entblöße ich meinen Oberkörper und genieße es mit anzusehen, wie Seth fasziniert meinen Busen betrachtet.


    „Ganz neu gekauft, wie findest du ihn?“, frage ich, als die Bluse am Boden landet und ich meine Finger über den feinen Stoff des Push-up-Bustiers gleiten lasse.


    „Ja …“, murmelt Seth. Er schluckt und atmet einige Male tief ein und aus. Allerdings macht er keinerlei Anstalten, mich berühren zu wollen.


    „Möchtest du sie einmal anfassen?“, frage ich vorsichtig, da ich Seth natürlich nicht verschrecken möchte.


    „Ach, das geht schon. Ich sehe sie ja gut von hier aus!“


    Von dieser Aussage bin ich dann aber doch ganz schön überrascht. Ich sehe Seth deutlich an, wie peinlich ihm diese Aussage im Nachhinein ist, weswegen ich ihm eine zweite Chance geben möchte.


    „Sie sind ganz weich …“ Dabei bewege ich mich etwas auf seiner Hüfte, während ich ihm meinen Busen deutlicher präsentiere. Seth aber sitztstocksteif da und sieht eher so aus, als würde er Schmerzen haben. Nanu? Ob er schon erregt ist? Probehalber bewege ich mich weiter sanft auf seiner Hüfte hin und her. Oh ja! Seth bekommt ganz rote Wangen und sieht deutlich angestrengter aus.


    „K-können wir nicht über etwas a-anderes reden?!“, stammelt Seth irritiert, der beide Hände nun zu Fäusten ballt.


    „Kannst du dich denn jetzt überhaupt auf etwas anderes konzentrieren?“ Ich muss gestehen, dass es mir gut gefällt, die Oberhand zu haben. Sanft streicheln meine Finger über Seths Bauch bis zum Gürtel hinab und versuchen, diesen zu öffnen.


    „Jo! Warte …“ Seth schreckt mit einem Male zusammen, ehe ich meine Hände von ihm nehmen kann. Danach entspannt er sich und bleibt keuchend liegen. Was ist denn jetzt los?


    „Oh Gott …“, seufzt Seth und legt sich dabei beide Hände vor das Gesicht.


    „Was ist denn los?“


    „N-nichts!“ Er versucht mich von sich herunterzubekommen, aber so leicht lasse ich mich nicht abwerfen. Ist er etwa gekommen? Ich habe doch noch gar nichts gemacht.


    „Bist du gekommen?“


    „Jo!“


    „Das heißt ja?“ Ich grinse stolz, schließlich habe ich vorher meine Hüfte auf ihm bewegt, was ihn ganz schön heiß gemacht haben dürfte.


    „Das ist total peinlich!“ Seth drückt mich wütend von sich, sodass ich etwas unsanft aufkomme.


    „So ein Unsinn! Das habe ich dir schon beim letzten Mal gesagt, dass es ein Kompliment für mich ist!“


    „Und ich habe gesagt, mir geht das zu schnell!“ Ich kann gar nicht so schnell antworten, da fängt er an, seine Sachen zusammenzupacken.


    „Was wird das denn?“


    „Ich packe!“


    „Ja, das sehe ich, aber warum? Ich dachte, du wolltest über Nacht hierbleiben?“


    „Nein, ich gehe jetzt!“ Seth stopft planlos alles in seine Tasche, bis ich seine Handgelenke festhalte.


    „Jetzt beruhige dich doch mal! Dann bist du halt gekommen, bevor ich etwas machen konnte, aber hey! Das ist ein Kompliment. Na ja, eigentlich habe ich dich ja schon berührt, weil ich auf dir drauf saß! Da würde jeder Kerl kommen! Es tut mir leid, okay? Ich wollte dich nicht verletzen …“


    Seth entzieht mir seine Hände und steht auf, geht ein paar Meter und scheint nachzudenken.


    „Ich bin nicht wie Leon. Ich kann dir nicht das geben, was du brauchst! Ich bin anders, okay?“


    „Und das mag ich doch an dir!“ Ich knie noch immer am Boden und sehe zu Seth hinauf.


    „Es frustriert mich aber!“ Seth ist wirklich am Boden zerstört, das sehe ich ihm an. Als er plötzlich geht, springe ich auf und will hinterher.


    „Ich gehe mich kurz waschen … warte hier“, sagt er ruhig und verschwindet dann.


    Okay. Ich bleibe hier sitzen und warte. Es ist wohl wirklich besser, wenn ich Seth wie ein rohes Ei behandele.


    


    „Ich bin einfach zu wild, es tut mir wirklich leid, bitte sei nicht mehr böse“, flüstere ich, als Seth seinen Schlafsack neben meinem ausbreitet.


    „Ich bin nicht sauer auf dich, keine Sorge. Wenn, dann bin ich sauer auf mich selbst. Ich wollte dich nicht so angehen …“ Seth beugt sich zu mir und küsst meine Wange. Sofort grinse ich breit und mache es mir bequem.


    „Wie wäre es mit Händchen halten?“ Ich schnappe mir einfach seine Hand und kichere verliebt.


    „Das bekomme ich hin“, antwortet Seth mir schüchtern. Ja, das ist doch ein guter Anfang. Küssen, Händchen halten und ab und an mal kuscheln. Wir lassen uns Zeit. Denn wir sind jung und haben noch unser ganzes Leben vor uns!


    


    Das Wochenende ging leider viel zu schnell vorbei. Wir haben uns alle Filme angesehen, geredet und sogar etwas geknutscht. Ganz züchtig, ohne dass gefummelt wurde, was mir tatsächlich schwerer gefallen ist, als ich gedacht hatte. Am Sonntagmorgen verlässt Seth mich dann wieder, sodass ich bis zum Montag warten muss. Wir hatten uns früh morgens verabredet, sodass wir noch ein paar Minuten für uns haben, bevor die anderen Schüler kommen. Als die große Pause aber anbricht, taucht Seth nicht auf. Ungeduldig laufe ich auf dem Schuldach auf und ab. Er wollte doch so schnell wie möglich nachkommen? Wurde er aufgehalten? Er hat doch gesagt, dass er sich auf heute Mittag freut. Immer wieder starre ich auf meine Uhr. Die große Pause ist bald vorbei. Was soll das denn? Genervt sehe ich auf mein Handy und entdecke eine SMS, die mich vor wenigen Minuten erreicht hat. Von Seth?


    


    Sorry, aber wir können uns nicht mehr sehen. Ich mache Schluss mit dir. Halte dich von mir fern und sprich mich nie wieder an. Es ist aus! Frag nicht warum. Such dir einen anderen Freund. Schreib mir nicht zurück!


    


    Bitte was?! Er macht Schluss mit mir und ich soll ihn in Ruhe lassen?


    


    Was ist denn passiert?!


    


    Als ob ich ihn nicht fragen würde! Oh nein, so schnell gebe ich ganz sicher nicht auf! Wütend stapfe ich die Treppen hinunter. Zwar habe ich ihm gerade erst geantwortet, möchte aber dann doch lieber persönlich mit ihm sprechen. Als ich das Klassenzimmer erreiche, befinden sich noch alle Schüler auf dem Schulhof, weswegen es auf dem Gang ruhig ist.


    „Ich habe es ja gemacht!“, höre ich Seth rufen. Sofort bleibe ich stehen. Ich war kurz davor, die Klassentür zu öffnen, was ich nun natürlich nicht mehr mache.


    „Sehr gut, es geht doch!“, antwortet ihm eine männliche Stimme. Nanu? Das ist doch Mr. Parker. Unser Geschichtslehrer.


    „Aber Sie lassen Jo in Ruhe, sie kann nicht zurück nach Hause!“, antwortet Seth ihm wütend. Moment mal, die reden über mich? Wieso in Ruhe lassen? Was ist denn hier los?


    „Vorerst ja. Aber ich will jeden Monat von dir ein hübsches Sümmchen haben, andernfalls landen die Fotos von euch beiden nicht nur bei deinem Vater, sondern auch als Kopien auf dem Schulhof!“ Mr. Parker lacht hämisch, während es mir kalt den Rücken herunterläuft. Moment mal! Er erpresst Seth mit Fotos? Was für Fotos? Und warum weiß er, dass ich in dem Geräteraum wohne? Das war doch gemeint, mit „Sie kann nicht zurück nach Hause“?!


    „Ich zahle ja! Aber lassen Sie Jo in Ruhe!“ Seth klingt verzweifelt, was ich nur zu gut nachvollziehen kann. Wann und wo hätte dieser Perversling denn Fotos von mir machen können? Seth und ich haben doch aufgepasst! Oh Mann, dieser Idiot! Anstatt mit mir zu reden, macht er einfach Schluss?


    „Wenn du zahlst, ja. Ich kann mir aber gut vorstellen, dass Jo alles tun würde, um zu verhindern, dass die Fotos an die Öffentlichkeit geraten …“ Mr. Parker fängt ganz eklig an zu lachen. Es schüttelt mich. Dieser perverse alte Sack! Jeder hier findet ihn ekelhaft, da er den Mädchen ständig nachstiert.


    „Das wird nicht nötig sein! Ich zahle ja! Nur lassen Sie die Fotos da raus!“


    „Nana! Selbst wenn du sie an dich nimmst, die Negative habe ich natürlich gut versteckt!“


    „Sie sind ein Mistkerl!“


    „Vorsichtig! Sonst erhöht sich mein Preis!“, meint Mr. Parker wütend.


    „Lassen Sie nur Jo in Ruhe … Wenn irgendwelche Fotos öffentlich werden, dann …“


    „Was dann? Sagst du es deinem Vater? Ha! Lächerlich. Ihm wird es nicht gefallen, dass du dich mit ihr getroffen hast. Oder dass du am Wochenende mit ihr in der Schule übernachtet hast.“ So wie sich Mr. Parkers Stimme verändert, scheint er tatsächlich Fotos zu besitzen, die mich und vor allem Seth in große Schwierigkeiten bringen können! Ich muss etwas unternehmen! Sofort!


    Ohne weiter über Konsequenzen nachzudenken, renne ich aus der Schule und wähle Leons Nummer. Er ist der Einzige, der mir jetzt helfen kann!


    „Welch große Ehre! Jo! Was gibt’s? Wieder Single und Lust auf etwas …“


    „Klappe zu! Ich habe ein Problem und brauche deine Hilfe! Jetzt ist keine Zeit für Späße!“, sage ich ernst, als ich mich um die Schulmauer herum schleiche und prüfe, ob ich auch von niemandem gesehen werde.


    „Okay. Was ist los?“ Leon scheint den Ernst der Lage begriffen zu haben und hört mir nun endlich zu.


    „Ich brauche dich und ein paar Jungs. Jetzt sofort. Die Schule ist in vier Stunden aus, bis dahin muss alles erledigt sein!“ Es gibt nur einen Ort, wo Mr. Parker die Negative aufbewahren könnte, und das wäre in seiner Wohnung.


    „Wo treffen wir uns?“ Das ist einer der vielen Vorteile, wenn man mal in einer Gang war. Die Jungs fragen nicht, diskutieren nicht, sie machen einfach das, worum man sie bittet.


    „In dreißig Minuten in der Baker Street, am Kiosk. Da, wo die große Kirche ist, weißt du, welchen Ort ich meine?“


    „Ja, alles klar. Bis gleich!“ Leon legt auf und ich sehe zu, dass ich so schnell wie möglich dorthin komme. Es sind ein paar Kilometer bis dahin, weswegen ich ausnahmsweise den Bus nehme und die restliche Strecke renne. Wie gut, dass ich weiß, wo dieser Perversling wohnt! Es ist zwar schon ein paar Jahre her, aber damals gingen wir zu seinem Haus, wo wir Fotos nachstellten und diese mit ihm entwickelten. Das war zwar im Rahmen einer Projektwoche, aber dennoch sehr ungewöhnlich, dass ein Lehrer uns mit nach Hause nahm. Damals überkam mich schon dieses komische Gefühl, was mir jetzt natürlich bestätigt wurde! Als ich aus dem Bus steige und die restlichen Meter zum Treffpunkt renne, sehe ich Leon und fünf andere aus seiner Gang dort stehen. Ron ist auch dabei.


    „Sehr gut, Jungs, folgt mir!“


    „Aber warum?“, fragt Ron mich. Anscheinend hat Leon ihm die Regeln noch nicht ordentlich beigebracht.


    „Keine Zeit, das erkläre ich euch, wenn wir drin sind!“


    „Drin?“, fragt Ron mich irritiert. Die anderen folgen mir schweigend durch die Gärten, bis wir endlich an Mr. Parkers Haus angelangt sind.


    „Das ist das Haus von Mr. Parker, meinem Geschichtslehrer. Er hat Fotos von mir gemacht und erpresst Seth mit ihnen. Es sind höchstwahrscheinlich intime, also falls ihr welche findet, wagt es ja nicht, sie euch anzusehen!“


    Natürlich grinsen die Jungs erst, versteinern dann aber ihre Miene, als ich sie wütend anstarre.


    „Also suchen wir nach Nacktfotos?“, fragt Leon mich direkt, während wir in einem Gebüsch hocken.


    „Ich schätze ja. Es ist so … ich wohne seit einigen Wochen in der Sporthalle der Schule. Wie ich diesen Perversling einschätze, muss er mich dort heimlich fotografiert haben! Und mit diesen Bildern erpresst er Seth. Wenn sein Vater herausfindet, dass wir zusammen sind, dann … ich will es mir nicht ausmalen!“


    „Und dass er Fotos von dir hat, beunruhigt dich nicht?!“ Ron kann es nicht fassen, dass ich mich dabei wohl vollkommen vergessen habe.


    „Bei mir gibt es doch nichts zu sehen!“, fauche ich Ron an.


    „Na ja …“, murmelt Leon grinsend.


    „Klappe jetzt!“ Ich boxe Leon wütend gegen den Oberarm.


    „Au! Du schlägst noch immer wie ein Junge …“, jammert Leon gespielt.


    „Und du heulst noch immer wie ein Mädchen!“, gifte ich Leon an. Als ob jetzt Zeit für Späße wäre!


    „Also, zugehört: Ich gehe vor und ihr kommt nach, sobald ich einen Eingang gefunden habe. Es gibt einen Keller, ein Erdgeschoss und eine obere Etage. Im Keller befindet sich sein Fotolabor. Zumindest war es da vor etwa fünf Jahren. Trotzdem sollten wir auch die anderen Räume durchsuchen, falls er irgendwo noch etwas versteckt hat. Wir dürfen keine Fingerabdrücke hinterlassen!“ Wie gut, dass ich noch ein paar Einmalhandschuhe im Supermarkt habe kaufen können, dafür reichte die Zeit gerade noch. Ich gebe jedem ein Paar und laufe dann los. Hoffentlich sieht mich niemand! Zuerst überprüfe ich die Kellerfenster, die natürlich verschlossen sind. Ein Glück, dass Mr. Parker kein guter Gärtner ist und hier alles zugewuchert ist. Zur Not würde ich auch einfach ein Fenster einschlagen, aber zuerst suche ich einen Schlüssel. Ich hebe die großen Steine hoch und die Fußmatte der Hintertür. Aber nichts. Vielleicht auf dem Türrahmen? Nein. Hier hängt eine Blume an einem Topf, vielleicht dort? Tatsächlich! Ein Schlüssel! Jetzt bleibt nur noch zu hoffen, dass wir diese Fotos schnell finden! Ich schließe die Tür auf und sehe mich noch einmal um. Die Nachbarn sind wohl alle ausgeflogen. Perfekt. Hastig winke ich die Jungs zu mir, die einzeln hergelaufen kommen.


    „Sehr gut. Verteilen! Los!“ Zum Glück ist es hier aufgeräumt und nicht zu vollgestellt, sodass uns die Suche erleichtert wird. Ich gehe mit Ron und Leon hinunter, während die anderen in der ersten und zweiten Etage suchen.


    „Hier müsste sein Labor sein“, meine ich unruhig und öffne die Kellertür. Es geht eine alte Holztreppe hinab und kaum unten angekommen, stapeln sich bereits die ersten Kisten auf Kisten, die auf Kisten stehen.


    „Ach du Scheiße!“ So aufgeräumt und ordentlich es auch im Erdgeschoss ist, so unübersichtlich sieht es hier unten aus.


    „Das sieht ja aus wie ein Lager für eine Bibliothek!“ Sind das etwa alles Fotos?


    „Wo sollen wir anfangen?“, fragt mich Ron.


    „Die unteren Kisten, alles was zugestaubt ist oder so aussieht, als wäre er lange nicht mehr an den Kisten gewesen, wird ignoriert!“ Ich laufe los und durchforste die ersten Schubladen, die vollgestopft mit Briefumschlägen und Fotos sind.


    „Oh mein Gott!“ Gleich die ersten Bilder, die mir in die Hände fallen, sind von jungen Mädchen. Vielleicht zehn oder zwölf Jahre alt.


    „Hier sind überall Kinderfotos!“, rufe ich den beiden zu, die sich über zwei andere Schränke hermachen.


    „Hier auch. Ach du Scheiße. Hier sind überall Fotos von nackten Mädchen!“, antwortet mir Ron panisch, als er die erste Schublade durchwühlt.


    „Ebenso die Fotoalben. Er hat sie nach Haarfarben sortiert. Scheiße, das ist total krank!“ Leon wirft das Album zurück in die Schublade und öffnet die nächste.


    „Wir müssen die Polizei rufen!“, flüstere ich erschrocken. All diese Mädchen schweben vielleicht in Gefahr oder wurden von ihm missbraucht.


    „Zuerst finden wir deine Fotos, danach rufen wir die Polizei“, sagt Leon streng und geht dabei in den nächsten Raum. Ich folge ihm und durchsuche alles oberflächlich, bis die Jungs aus den oberen Etagen zu uns stoßen.


    „Hey, das müsst ihr euch ansehen“, meint ein Blonder, den ich zuvor nur ein paar Mal gesehen habe. Er hält uns einen Ordner mit DVDs hin, auf denen mein Name steht.


    „Warum steht da mein Name drauf? Das sind aber keine Fotos!“, flüstere ich erschrocken.


    „Dann sind es Videos. Aber man kann Fotos aus ihnen machen …“, meint Leon und nimmt dem Blonden den Ordner ab.


    „Wir sollten uns das ansehen!“


    „Wenn, dann sehe ich mir das an!“ So weit kommt es noch, dass sich hier alle mein Video ansehen, was auch immer darauf zu sehen ist. Ich schnappe Leon den Ordner mit den DVDs weg und durchsuche die Räume nach einem Fernseher. Dieser befindet sich in einem eigenen Raum, der vollgestellt mit weiteren DVDs und einem großen Sessel vor dem Fernsehgerät ist.


    „Hier guckt er sich das sicher an und holt sich einen runter …“, meint der Schwarzhaarige, den ich noch nie zuvor gesehen habe.


    „Das ist so ekelhaft!“ Mit zittrigen Händen nehme ich mir eine der etwa dreißig DVDs und lege sie in das Abspielgerät.


    „Bitte … bitte lass es etwas Harmloses sein!“ Nachdem ich aber den Fernseher angeschaltet habe, offenbart sich erst die Tragweite dieser Videos.


    „Oh Scheiße!“ Man sieht mich unter der Dusche in der Sporthalle.


    „Der hat eine Kamera in der Mädchenumkleidekabine angebracht?!“ Ich spule vor und sehe, dass ich wohl über mehrere Tage von ihm gefilmt wurde. Sofort nehme ich eine andere DVD, die mich beim Schlafen zeigt.


    „Sogar hier?!“ Hastig sammele ich die DVDs zusammen und drücke sie fest an mich.


    „Der könnte sie überall haben! Auf seinem Laptop, Computer, vielleicht sogar im Internet!“ Was mache ich jetzt nur?


    „Du nimmst die DVDs mit und wir alarmieren anonym die Polizei. Am besten nehmen wir eine Kiste mit Fotos und deponieren sie vor der Haustür, sodass die Beamten einen Grund haben, hier einzudringen. Komm Jo. Komm schon! Wir müssen hier weg!“ Leon zerrt mich hoch. Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht. Mr. Parker hat alles gesehen? Wie ich dusche und schlafe? Wie ich mit Seth …


    „Ich bringe dieses Schwein um!“, schreie ich wütend, während Leon und Ron versuchen, mich festzuhalten.


    „Der wird seine gerechte Strafe bekommen! Die Polizei wird ihn verhaften und dann kommt er in den Knast!“, sagt Leon mit ernster Stimme. Es dauert ein paar Minuten, bis ich mich tatsächlich etwas beruhigen kann und Leon mich wieder loslässt.


    Er nimmt sich einen Karton und füllt ihn mit einigen der Fotoalben, den er nach oben trägt.


    „Wir rufen von einer Telefonzelle aus an. Wenn die Polizei herausfindet, dass wir hier eingebrochen sind, dann …“


    „Ja, das klingt gut“, antworte ich Leon ruhig, während ich die DVDs noch immer an mich drücke.


    Wir sehen zu, dass wir aus diesem Haus kommen, das von der Straße aussieht, als würde dort ein gutbürgerlicher, älterer Mann wohnen. Aber der Schein trügt wie so oft. Während sich alle verstecken, ruft Leon von einer Telefonzelle aus die Polizei an. Danach kommt er zu uns und sagt: „Wir warten trotzdem, ob auch wirklich welche kommen, ansonsten zünden wir die Bude an!“


    Alle nicken. Jetzt beginnt das große Warten.


    „Was genau hast du gesagt?“, frage ich Leon, während wir alle in der Nähe des Hauses, nicht aber der Telefonzelle warten.


    „Dass ich dort eingebrochen bin, um Wertsachen zu stehlen. Dann aber auf die Fotos stieß. Die Gehaltsabrechnung von Mr. Parker liegt übrigens ganz oben auf der Kiste. Die Haustür ist nicht verschlossen, sie werden also sofort auf alle Beweise stoßen und ihn festnehmen.“


    Wir warten über zehn Minuten, als endlich ein Polizeiwagen mit zwei Polizisten hält und zum Haus geht. Sie betrachten die Kiste und geben etwas per Funk durch, bevor sie das Haus betreten. Nach etwa zwei Minuten kommen sie wieder hinaus und geben abermals etwas per Funk durch. Nach weiteren zwanzig Minuten stehen die nächsten vier Wagen vor dem Haus, das mit Absperrband abgeriegelt wird.


    „Sehr gut, wir können dann ja gehen!“, meine ich und schleiche mich als Erste weg. Erst nachdem wir hinter der Kirche angekommen sind, ist es Zeit, sich wieder zu trennen.


    „Danke für eure Hilfe!“ Ich atme ein paar Mal tief ein und aus, bevor ich einfach gehen möchte. Leon aber hält mich fest.


    „Eines noch. Sie werden vielleicht noch etwas von dir finden. Du solltest es abstreiten, im Haus gewesen zu sein. Wenn noch etwas ist, du weißt, wie du mich erreichen kannst!“


    „Natürlich. Danke …“ Ich laufe dann los, zurück zur Schule. Aber zuvor muss ich die DVDs loswerden. Ich kaufe noch ein Feuerzeug und zünde die Hülle an, die ich danach einfach in den See werfe. Hier im Park wird der geschmolzene Kunststoffhaufen wohl nicht so schnell zu finden sein. Und wenn doch, sind die Daten alle vernichtet.


    Als ich wieder an der Schule bin, hat sich davor eine Horde Reporter versammelt, die ein paar Polizisten interviewen. Mr. Parker ist wohl schon längst abgeführt worden. Ein Glück, dann muss ich ihn wenigstens nicht mehr sehen!


    Allerdings habe ich nun ein ganz anderes Problem. Wenn noch irgendwo Videos von mir oder den anderen Schülerinnen aus der Umkleidekabine oder der Dusche zu sehen sind, dann werden sie die Räume durchsuchen. Und dann wird herauskommen, dass ich dort gewohnt habe. Ich muss also weg! Nur wohin? Es ist Winter und bald wird es zu schneien beginnen. Scheiße. Das ist nicht gut! Aber bevor ich mir darüber Gedanken mache, muss ich zu Seth!


    Ich laufe zurück zu meiner Klasse, die zu diesem Zeitpunkt keinen Unterricht mehr hat. Der Skandal, dass Mr. Parker aus dem Unterricht abgeführt wurde, ist natürlich viel zu aufregend, als dass sich die meisten Schüler noch um den Schulstoff kümmern können.


    „Ach, Miss Reaver. Beehren Sie uns auch mal wieder?“, fragt mich unser Englischlehrer genervt, als ich gelangweilt in die Klasse schlurfe.


    „Ja, sorry. Ich hatte noch etwas zu erledigen!“, meine ich teilnahmslos. Ich darf jetzt auf keinen Fall auffallen! Es herrscht ein großes Durcheinander, bis unser Englischlehrer von einer anderen Lehrerin ins Besprechungszimmer gerufen wird. Ab da reden natürlich alle wild durcheinander. Es wird spekuliert und getuschelt, was Mr. Parker wohl angestellt haben könnte.


    Seth sieht mich fragend an. Ob er wohl weiß, dass ich dieses Chaos zu verantworten habe? Ich stehe einfach auf und sehe ihn intensiv an, bevor ich den Raum verlasse und auf das Schuldach gehe. Hoffentlich hat er verstanden, dass ich ihn hier oben sprechen möchte.


    Nervös laufe ich auf und ab und erst nach über fünf Minuten taucht Seth tatsächlich auf.


    „Jo?“, fragt er mich skeptisch.


    „Schreib mir nie wieder so eine SMS!“, fahre ich Seth wütend an. Ich gebe ihm nicht die Möglichkeit, mir zu antworten, stattdessen spreche ich sofort weiter. „Ich habe dich gehört. Dich und Mr. Parker im Klassenzimmer. Ich bin bei ihm eingebrochen und wollte die Fotos holen!“ Dass Leon und ein paar andere Jungs mit dabei waren, muss Seth ja nicht wissen.


    „Du hast was?!“


    „Schrei nicht so!“ Nicht, dass uns noch jemand hört. Bevor er mir weitere Fragen stellen kann, rede ich einfach weiter: „Allerdings war sein ganzes Haus voller Fotos. Nicht von mir, sondern von Mädchen. Jungen Mädchen. Kistenweise. Seth …? Er hat uns gefilmt. Dieses Schwein hat Kameras in der Umkleidekabine angebracht! So muss er herausgefunden haben, dass ich dort wohne und …“


    „Was hat er gemacht?!“ Seth ist sichtlich schockiert und starrt mich fassungslos an.


    „Was für ein Psycho! Wie kann man nur so krank sein und überall Kameras anbringen? Ich habe aber die DVDs, die von mir waren, und höchstwahrscheinlich auch von dir, mitgenommen und sie verbrannt. Dann habe ich die Polizei angerufen, die haben das Haus abgeriegelt und ihn mitgenommen. Er kann dich also nicht mehr erpressen!“ Irgendwie sieht in diesem Augenblick alles nach einem Happy End aus, was mich zumindest ein kleines bisschen beruhigt. Wir schweigen uns eine ganze Weile an, bis er vorsichtig auf mich zugeht und seine Arme um meinen Körper legt.


    „Ich wollte dir diese Nachricht nicht schreiben. Er hat gesagt, dass er sonst dafür sorgt, dass du dort rausfliegst. Ich liebe dich, Jo“, flüstert Seth leise, während er mich fester umarmt.


    „Ich liebe dich auch“, antworte ich Seth ruhig und erwidere dabei die Umarmung.


    „Ich habe nur ein Problem …“ Seufzend löse ich mich von Seth und setze mich auf den kalten Boden.


    „Die Polizei wird bald die anderen Fotos und Videos sichten und dabei bestimmt die Kameras in der Schule finden. Ich muss also da raus. A-am besten ist es … wenn ich …“ Ja, was denn nur?


    „Ich habe etwas gespart. Zuerst miete ich ein kleines Zimmer und gehe arbeiten, dann klappt das schon. Nur über den Winter.“ Ja, das klingt gut!


    „Moment mal. Du willst die Schule abbrechen?“ Seth setzt sich zu mir und blickt mich wütend an.


    „Was bleibt mir anderes übrig?“, frage ich ihn traurig. Ich hasse mein Leben. Wenn Mom noch leben würde, ja dann … Wenn, wenn, wenn! Es reicht! Ich darf nicht ständig grübeln, was wohl wäre wenn? Und was würde wohl und was könnte sein? Es ist Zeit, endlich zu handeln und mit meinen Gedanken nicht ständig in der Vergangenheit herumzukramen!


    „Ich habe auch etwas gespart. Nimm wenigstens mein Geld an! Du mietest dir eine Wohnung, gehst trotzdem weiter jobben, aber kannst deine Schule beenden!“


    „Das kann ich nicht annehmen. Es ist dein Geld. Und was willst du deinem Vater sagen, wenn plötzlich dein Erspartes weg ist? Außerdem ruiniert das eine Beziehung. Wenn wir uns mal wieder streiten sollten, könntest du mir das vorwerfen oder ich dir und dann endet alles in einer großen Katastrophe!“


    „Dann ziehe ich aus!“


    „Und dann? Du hast gar nicht so viel Geld, als dass du es dir leisten könntest. Du bist doch von deinem Vater abhängig! Und was ist mit Maurice? Dein Vater könnte dich mit ihm erpressen …“ Egal, welche Möglichkeiten wir durchgehen, es bleibt mir nur eine Wahl. Ich muss alles selbst auf die Beine stellen, sodass mein Gewissen rein ist und unsere Beziehung eine ernste Chance hat.


    „Ich liebe dich und nicht dein Geld. Also versteh mich bitte, wenn ich es nicht annehmen kann.“


    Als ich ihm das sage, kramt Seth nach einem Zettel und einem Stift. Was kommt denn jetzt? Ich beuge mich zu ihm und beobachte, wie er ein paar Sätze aufschreibt und ihn mir dann überreicht.


    


    Ich, Seth Hawking, verspreche dir, JoseyReaver, zu helfen. Egal wann, egal womit. Ich stehe tief in deiner Schuld und werde es nie vergessen.


    Seth Hawking


    


    Skeptisch betrachte ich das Stück Papier und will es eigentlich wegwerfen, doch dann sagt Seth mit ruhiger Stimme: „Ich kann dich nicht zwingen, aber wenn du in ein paar Tagen, Wochen oder Monaten Hilfe brauchst, egal wobei … ich verspreche dir, ich werde dir helfen. Sei es mit Geld oder anderen Dingen. Kein Streit wird mich daran hindern, dir etwas Gutes zu tun. Ich stehe tief in deiner Schuld. Du hast nicht nur meinen Bruder vor Jason gerettet, sondern du hast mich vor einem langen Martyrium bewahrt. Ich habe leider nichts, womit ich mich sonst erkenntlich zeigen könnte, außer dieses Versprechen. Hebe den Zettel auf. Er ist sozusagen ein Gutschein, für alle Zeit.“


    Ich muss gestehen, dass dies wirklich eine süße Geste ist.


    „Du bist mir einer“, sage ich mit einem Schmunzeln im Gesicht. Ich falte den Zettel und stecke ihn in meine Geldbörse, bevor ich mich an Seths Schulter kuschele.


    „Wie konntest du dich nur in so ein Mädchen wie mich verlieben? Ich verstehe es nicht. Ich bringe doch so viel Chaos in dein Leben. Ehrlich gesagt dachte ich immer, dass du auf ruhige Mädchen stehst, die hübsche Kleider tragen und gute Noten schreiben. Nicht so eine wie ich …“


    „Du bist aber genau der Typ Frau, der mein Herz zum Schlagen bringt“, flüstert Seth und küsst meine Wange. Ich blicke ihn überrascht an, denn so etwas Süßes hat noch niemand zuvor zu mir gesagt.


    „Ich werde für immer bei dir bleiben, das verspreche ich dir!“, hauche ich verliebt. Wenn ich Seth nicht hätte, dann wäre mein Leben vorbei. Vielleicht sollte ich ihm das mal sagen?


    „Wenn du nicht wärst, ich glaube, ich hätte meinem Leben längst ein Ende gesetzt. Es gab so viele Situationen, in denen ich nicht weiter wusste. Aber als ich mich in dich verliebt habe, wollte ich kämpfen. Für eine gemeinsame Zukunft.“ Ich drücke mein Gesicht gegen Seths Oberarm und flüstere: „Eine Zukunft mit dir. Einem kleinen Häuschen mit Garten. Kinder … ein Hund …?“ Ich schließe meine Augen und stelle mir vor, wie meine Zukunft mit Seth wohl aussehen könnte.


    „Kinder? Also Mehrzahl?“, fragt Seth mich ruhig.


    „Ja. Ein Junge und ein Mädchen. Und ich hätte gerne einen süßen Hund, der mit den Kindern im Garten spielt, während wir auf der Terrasse sitzen, grillen und an unsere Jugend zurückdenken. An unseren ersten Kuss und viele andere erste Male. Das wird so schön werden. Es lohnt sich jetzt, durchzuhalten!“


    „Das klingt wundervoll“, haucht Seth, der seinen Kopf sanft auf meinen stützt und den Duft meiner Haare einatmet.


    „Du riechst so gut. Daran könnte ich mich wirklich gewöhnen.“


    „Mädchenhaare riechen immer gut!“ Ich kichere und hebe mein Gesicht, um Seth einen liebevollen Kuss auf seine Lippen zu geben.


    „Ich liebe dich“, haucht Seth mir entgegen.


    „Und ich liebe dich.“ Wird jetzt alles gut? Ich hoffe es. Ich hoffe es so sehr!


    Wir bleiben noch ein paar Minuten dort oben sitzen und genießen die Stille, bevor ich aufstehe und meine Tasche an mich nehme.


    „Es kommt sicher gleich in den Nachrichten. Deine Eltern werden dich vielleicht sogar von der Schule nehmen.“ So zumindest schätze ich sie ein.


    „Wir sollten gehen“, füge ich hinzu und küsse Seth ein letztes Mal liebevoll.


    „Ich rufe dich an, sobald ich einen Unterschlupf habe, und dann reden wir in Ruhe über alles. Und vor allem über uns!“


    „Aber lass mich nicht zu lange warten!“, sagt Seth noch mit einem verliebten Lächeln, bevor ich ihm zuzwinkere und die Treppen hinunterflitze.


    


    Ich verlasse den Schulhof, auf dem noch immer Reporter stehen, die versuchen, ein paar Schüler zu interviewen. Am besten gehe ich zuerst zu Leon. Vielleicht kann ich ja eine Weile in der Hütte seines Vaters unterkommen, solange ich noch keinen festen Job habe.


    Seufzend rufe ich ihn an, doch Leon nimmt einfach nicht ab. Murrend wähle ich Rons Nummer. Die zwei müssten ja eigentlich noch zusammen unterwegs sein.


    „Jo?“, fragt Ron mich, als er endlich ans Telefon geht.


    „Ja, hey, ist Leon in der Nähe?“


    „Nein, er musste nach Hause. Ich bin noch bei den anderen Jungs. Ist alles okay?“


    Als er mich das fragt, seufze ich. Es wäre ganz schön, mal wieder mit Ron über alles reden zu können. Seth möchte ich mit meinen ganzen Problemen nicht belasten und ihn kenne ich einfach schon so lange.


    „Können wir uns vielleicht treffen?“, frage ich Ron zögernd.


    „Ja, natürlich!“ Er stimmt sofort zu, was mich natürlich freut.


    „In unserem alten Versteck?“, frage ich, während ich bereits loslaufe.


    „Ja, das ist nicht weit von hier. Ich laufe sofort hin!“ Ron legt einfach auf, ehe ich noch etwas sagen kann. Was hat er denn nur? Er klang so aufgeregt.


    Als ich in der Seitenstraße ankomme, steht er bereits da und läuft nervös auf der Stelle, bis er mich sieht und gleich zu grinsen beginnt.


    „Ich habe dir eine Dose Limonade gekauft!“ Er hält mir diese entgegen und ich nehme sie lächelnd an.


    „Danke!“ Wir setzen uns auf eine Holzkiste und trinken schweigend etwas.


    „Ich vermisse die alte Zeit“, gebe ich kleinlaut zu. Die Wände sind noch immer mit ein paar Sprüchen besprüht, die wir damals angebracht haben.


    „Ich meine, es war wirklich schön, im Sommer mit allen durch die Stadt zu ziehen, an den See zu laufen und die Zeit zu genießen. Ich wünschte, es würde nie aufhören. Auch wenn ich natürlich gerne erwachsen werden möchte, aber die Abenteuer, die wir erlebt haben, waren wirklich einzigartig.“


    „Ja, das waren sie.“ Ron wirkt nervös. Ob es noch wegen der Aktion von vorhin ist?


    „Was hast du?“, frage ich ihn.


    „Ist es wegen des Einbruchs? Am Ende haben wir doch etwas Gutes bewirkt.“ Ehrlich gesagt würde ich es Ron schon zutrauen, sich der Polizei zu stellen. Er hatte schon immer große Angst erwischt zu werden und war deswegen übervorsichtig. Was ihn letztlich dann doch oft verraten hat.


    „Nein. Es ist etwas anderes. Aber ich bin einfach zu feige, um dir das zu sagen!“ Ron trinkt nervös ein paar Schlucke und sieht immer wieder zu mir, bevor er zu Boden starrt.


    „Du bist doch nicht feige. Etwas ängstlich vielleicht, aber feige ist etwas anderes. Na los, raus mit der Sprache!“ Ich rutsche näher zu ihm und lege kumpelhaft meinen Arm um Ron, der danach noch verkrampfter wirkt als zuvor.


    „Wir sind doch quasi Bruder und Schwester. Wenn dich etwas bedrückt, dann sag es mir!“


    „Wie Bruder und Schwester?“ Ron lacht auf und drückt mich von sich.


    „Ja?“, frage ich irritiert nach.


    „Du bist eigentlich ein kluges Mädchen. Stark und mit einem Herzen aus Gold. Aber wenn es um mich geht, scheinst du einfach gar nichts zu verstehen. Ich habe so lange warten müssen … vor allem, als du mit Leon zusammen warst. Und selbst, als du etwas mit diesem arroganten Schnösel angefangen hast, war ich geduldig …“


    „Hey, Moment mal, wovon redest du?!“ Ich rutsche von ihm weg, damit ich Ron besser betrachten kann.


    „Ich dachte, dass es mit Seth eh nicht lange hält und du endlich verstehst, dass er dich nie glücklich machen wird. Er ist reich und du bist von der Straße. Du und ich, wir sind gleich. Wir gehören zusammen …“


    „Seth macht mich glücklich. Sehr sogar. Es ist doch egal, ob jemand Geld hat oder nicht! Und … wir sind doch auch zusammen, Ron!“ Wo ist das Problem?


    Ron sieht mich fragend an und ich blicke ebenso fragend zu ihm zurück.


    „Wir werden immer Freunde sein, das verspreche ich dir! Ich war doch nur damit einverstanden, dass ihr zu Leons Gang kommt, weil ihr dort einfach sicherer vor Jason seid! Das heißt doch aber nicht, dass ich nicht mit dir oder den anderen …“


    „Du kapierst es noch immer nicht? Ich habe dir doch gerade meine Liebe gestanden! Wie deutlich soll ich es dir denn noch sagen?!“, schreit Ron mit einem Male wütend. Sprachlos starre ich ihn an. Bitte was? Liebe? Ich halte sein Geständnis für einen Scherz und glaube, dass er jeden Moment laut loslacht, sodass ich ebenso zu lachen anfange.


    „Ron, hör auf mit dem Quatsch!“ Ich boxe sanft gegen seinen Oberarm, doch er packt mich im nächsten Moment und versucht mich zu küssen.


    „Hey!“ Mit aller Kraft stemme ich mich gegen seine Brust und drücke ihn von mir.


    „Bist du verrückt?!“, schreie ich ihn an und verpasse Ron eine Ohrfeige, jedoch nur aus Reflex. Ich springe von der Kiste und gehe ein paar Schritte zurück, während Ron sich seine Wange hält.


    „Das war dein Ernst? Du bist in mich verliebt?!“ Damit habe ich nun so überhaupt nicht gerechnet. Ich schlinge meine Arme um meinen Körper und beobachte Ron, wie er von der Kiste steigt und sich nervös durch die Haare fährt.


    „Wie kannst du mich nur auslachen? Ich bin seit Jahren in dich verliebt und du lachst? Ich kann nichts für meine Gefühle! Es ist doch schon schlimm genug, dass ich dir und Leon ständig dabei zusehen musste, wie ihr euch küsst und ineinander verliebt seid! Ich hatte so viel Hoffnung, dass du mich endlich bemerkst, nachdem mit ihm Schluss war, doch dann kommst du mit Seth zusammen! Wie kannst du mir das nur antun? Ich bin für dich sogar in ein Haus eingebrochen! Und du bemerkst es noch nicht einmal, dass ich dich seit Jahren liebe?!“, schreit Ron mich wütend an. Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll, und stehe da mit offenem Mund und starrem Blick.


    „Ron …“, flüstere ich traurig.


    „Wenn ich doch nur etwas bemerkt hätte. Warum hast du denn nie etwas gesagt?!“ Ich durchforste hektisch meine Erinnerungen nach Hinweisen, kann mich aber an keine erinnern, die mich vielleicht auf seine Spur hätten bringen können.


    „Was hätte ich denn noch tun sollen?“ Rons verachtender Blick mir gegenüber schockiert mich. Mit einem Male geht er los, direkt an mir vorbei.


    „Ron, jetzt warte doch! Lass uns darüber reden! Bitte! Ich wollte nicht lachen!“, rufe ich ihm nach. Ron dreht sich zu mir um und schüttelt traurig mit dem Kopf.


    „Wie kannst du nur glauben, dass mein Liebesgeständnis ein Witz wäre? Ich sehe vielleicht nicht besonders gut aus, nicht so wie Leon oder Seth, aber ich bin ein guter Kerl. Habe ich es nicht verdient, dass sich ein Mädchen in mich verliebt? Darf ich mein Glück nicht finden?“ So verletzt habe ich ihn noch nie gesehen. Ron dreht sich wieder von mir weg und läuft weiter die Gasse entlang.


    „Ron, jetzt warte doch! Bitte! Ich will dich so nicht gehen lassen!“ Ich laufe auf ihn zu und werde schneller, als er bereits die Straße erreicht hat.


    „Ron, verdammt! Jetzt bleib schon stehen!“, schreie ich wütend, bis er sich endlich umdreht.


    „Nein, es reicht! Ich bin durch mit dir! Ich hasse dich!“


    Das sind seine letzten Worte. Nur eine Sekunde später, nachdem er mich so wütend angesehen hat, ist alles vorbei. Es geht so schnell, dass ich im ersten Moment gar nicht begreife, was hier passiert ist. Ein lauter Knall ist zu hören und daraufhin das Quietschen von Reifen, aber Ron ist weg.


    „Ron? … Ron!“ Voller Panik in meinem Herzen renne ich zur Straße hin und sehe, wie ein Bus ihn mitgenommen hat. Die Straße ist voller Blut und Passanten beginnen zu schreien.


    „Ron?!“, schreie ich. Doch meine Stimme geht in den vielen Schreien der anderen Menschen unter.


    „Oh Gott!“


    „Wie schrecklich!“


    „Sein Kopf wurde abgetrennt!“


    „Wir brauchen einen Krankenwagen!“


    „Er ist vor den Bus gesprungen!“


    „Polizei!“


    „Hilfe!“


    „Wo ist sein Kopf?!“


    Keuchend stehe ich da und muss mich an der Wand abstützen. So viel Blut! Überall ist so viel Blut! Sein Kopf wurde abgetrennt? Ron soll tot sein?


    Alles um mich herum wird dunkel. Tiefes Schwarz umhüllt mich. Ich höre Sirenen. Frauen schreien und Männer brüllen. Die Sirenen kommen näher. Ich bin schuld. Ich habe Ron auf dem Gewissen. Er ist meinetwegen gestorben. Ich bin schuld! Ich muss hier weg! Ich bin an allem schuld! Daran, dass Seth Probleme hat. Dass Ron tot ist. Ich muss hier weg! Ich bringe allen nur Unglück!


    


    Ich funktioniere nur noch. Meine Beine rennen. Es ist so, als würde mich jemand fernsteuern. Bin das wirklich ich, die weinend durch die Straßen rennt? Die zur Schule gelangt und ihre Sachen packt? Die zum Bahnhof flüchtet und den nächsten Zug nach London nimmt?


    Jetzt sitze ich hier im Zug. Ich zittere, aber nicht vor Kälte. Was mache ich nur? Was mache ich hier nur? Ich bin eine Mörderin! Eine Einbrecherin! Was habe ich nur aus meinem Leben gemacht?


    Ich bin … eine Mörderin!


    


    

  


  
    



    Kapitel 11


    Das erste Date


    


    Die Tage vergehen und so langsam gewöhne ich mich an das luxuriöse Leben hier. Morgens gibt es ein großes Frühstück, danach geht es in den Pool. Ein Film am Abend und zwischendrin gehe ich shoppen oder suche im Internet nach Stellenanzeigen. Dass Seth mir tatsächlich seine Karte überlassen hat, kann ich zwar noch immer nicht so ganz glauben, aber ich freue mich natürlich, dass er mir diesbezüglich vertraut. Ich kaufe auch kein teures, unnützes Zeug, sondern eher kleinere Artikel, mal ein Eis oder einen Film. Aber alles Geld der Welt kann mir die Liebe nicht ersetzen.


    Weder Seth noch Maurice haben sich in den letzten Tagen bei mir blicken lassen. Die Karte steckte sogar in einem Umschlag mit einem kleinen Brief darin, worauf die Geheimzahl notiert war, anstatt mir diese persönlich zu überreichen. Aber ich kann warten. Ich bin ja geduldig.


    


    Mittlerweile ist es Mitte Januar und mir fällt die Decke auf den Kopf! Früher, als ich noch arbeiten ging, habe ich mir immer so einen Luxusurlaub gewünscht. Ausschlafen, das Leben genießen, Chips essen vor dem Fernseher und shoppen gehen ohne Limit. Und jetzt sitze ich hier in der Küche und rühre die Cornflakes in die Milch. Wie langweilig! Maurice hat mich auch noch nicht wegen des Dates gefragt. Dabei war er doch so scharf darauf, mit mir auszugehen, und jetzt bekomme ich ihn gar nicht mehr zu Gesicht? Es wäre wirklich schön, wenn mein Leben mal ruhig verlaufen könnte. Jemanden kennenlernen. Mich verlieben. Heiraten. Kinder. Rumms – aus die Maus. Nicht immer dieses Hin und Her, mal hier, mal da. Es reicht! Ich will das nicht länger!


    Ich stapfe wütend in Maurice’ Zimmer und warte auf seinem Bett sitzend, bis er nach Hause kommt. Stunden vergehen und es ist längst nach zehn Uhr abends, als Maurice endlich seine Tür öffnet.


    „Oh, hey, Jo!“, sagt er fröhlich, legt seine Tasche ab und zieht sich die Jacke aus.


    „Hey … sag mal, können wir reden?“ Ist Maurice gar nicht überrascht, dass ich hier sitze, nachdem es tagelang keinen Kontakt gab?


    „Klar, schieß los!“ Maurice ist freundlich, beinahe kumpelhaft zu mir. Er setzt sich auf seinen Schreibtischstuhl, schaltet seinen Computer an und dreht sich dann zu mir.


    „Ist alles okay?“, frage ich Maurice mit besorgtem Unterton.


    „Mh, du wolltest doch mit mir reden?“, kontert Maurice sofort.


    „Ja, aber was ist los mit dir? Du wolltest unbedingt mit mir ausgehen, ignorierst mich aber seit Tagen. Und jetzt kommst du hier reingeschneit und …“ Ich schüttele mit dem Kopf und lege eine Hand vor mein Gesicht. Was mache ich hier eigentlich? Genau das wollte ich doch! Dass Maurice sich endlich von mir abwendet und merkt, dass wir nicht zusammenpassen. Und nun störe ich mich daran?


    „Entschuldige, ich gehe lieber. Vergiss es einfach!“ Ich bin so bescheuert! Sofort springe ich auf und stürme aus dem Zimmer. Es wird Zeit, dass ich hier ausziehe. Das Thema „Seth und Maurice“ muss ich hinter mir lassen. Am besten gehe ich aus Cambridge weg. Oder gleich ganz aus England. Amerika oder Australien, das wäre doch etwas für mich! Na ja, Australien nicht unbedingt. Was da so herumkriecht, muss nicht zwingend sein. Dann lieber Amerika. Oder Kanada. Da sind die Menschen noch friedlich!


    „Dass du immer wegrennst!“, sagt Maurice mit einem langen Seufzer, als er die Tür aufhält, die ich gerade schließen möchte. Ich gehe erschrocken einen Schritt zurück, da er plötzlich in meinem Zimmer steht.


    „Weil das Gespräch beendet war!“ Ich sollte meine Sachen packen und verschwinden!


    Maurice steht ruhig und kopfschüttelnd da, schließt leise die Tür und geht auf mich zu. Aber ich weiche vor ihm zurück. Was wird das denn?


    „Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr“, flüstert Maurice, der mit einem Male seine Hände auf meine Hüften legt und mich zu sich zieht.


    „Bitte?“


    „Ich wollte nur wissen, ob du auch wirklich mit mir ausgehen möchtest. Wenn es dir egal gewesen wäre, dann hättest du heute nicht in meinem Zimmer gesessen und dich beschwert. Und dann hättest du jetzt keine Tränen in deinen Augen.“


    „Quatsch! Ich heul doch nicht!“ Oh, Mist. Doch. Wo kommen die denn die vielen Tränen auf einmal her?


    Maurice streicht mir die fiesen kleinen Tränchen von den Wangen, bevor er mich sanft in seine Arme schließt und meinen Körper dabei langsam hin und her schaukelt. Ich lasse diese Umarmung zu und muss gestehen, dass es mir gefällt, so an ihn geschmiegt dazustehen. Er ist so schön warm und ich höre seinen Herzschlag, der mich von Schlag zu Schlag ruhiger werden lässt.


    „Also, was hältst du davon, wenn wir morgen unser Date haben?“, fragt Maurice mich dann, als er mich loslässt, seine Hände aber nicht von meinen Schultern nimmt.


    „Das ist keine gute Idee. Wir lassen das lieber!“ Ich hebe am besten ein paar tausend Pfund von Seths Karte ab und verschwinde von hier. Sobald ich genug verdient habe, zahle ich es natürlich zurück! Auch wenn er es sicher nicht einmal merkt, wenn ich so viel Geld abhebe.


    „Mh, das heißt, ich hole dich um zehn Uhr ab?“


    „Nein, wir lassen das lieber“, sage ich ruhig.


    „Zieh dir etwas Bequemes an, ja?“


    „Hörst du mir eigentlich zu?“


    „Ich freue mich auf morgen …“ Maurice küsst meine Wange und lässt dann von mir ab.


    „Maurice?“ Habe ich irgendwie etwas nicht mitbekommen? Er lässt mich einfach hier stehen und geht aus meinem Zimmer. Was war das denn? Ich habe doch nein gesagt!


    Und doch kann ich die ganze Nacht nicht schlafen. Ich bin total aufgeregt und wälze mich hin und her. Maurice scheint es tatsächlich ernst mit mir zu meinen. Aber könnte ich mich wirklich in ihn verlieben? Habe ich es vielleicht schon? Oder ist dieser Versuch gleich von Anfang an zum Scheitern verurteilt?


    


    Am nächsten Morgen stehe ich pünktlich in der Küche und trinke einen Saft. Ich habe eine normale Jeans angezogen und einen weiten Pullover, darüber meinen schwarzen Mantel. Flache Stiefel runden das Outfit ab. Dazu trage ich einen Zopf und puschelige Ohrenschützer.


    „Guten Morgen!“ Maurice kommt gut gelaunt in die Küche und schließt seinen Mantel. Er ist ebenfalls schwarz und ähnelt meinem.


    „Guten Morgen! Wo ist denn deine Lederjacke?“, frage ich ihn und gieße etwas Orangensaft in ein zweites Glas, das ich ihm reiche.


    „Ach, ich dachte, ich kleide mich etwas erwachsener.“ Maurice nimmt sich das Glas und trinkt etwas, bevor er mir einen Kuss auf die Wange gibt. Ich schlucke nervös und stelle mein Getränk zur Seite.


    „Also, können wir?“


    „Ja“, antworte ich mit einem flauen Gefühl im Magen. Wo es wohl hingeht? Wir laufen durch die Villa in die Garage, fahren von dort aus mit seinem Wagen an den Stadtrand.


    „Wo fahren wir hin?“, frage ich ihn nach einigen Minuten des Schweigens.


    „Ins Aquarium!“ Maurice grinst breit, als er über die Autobahn saust.


    „Ernsthaft?“, frage ich skeptisch nach. Ich habe ja mit wirklich vielem gerechnet, aber in ein Aquarium?


    „Ja, sie haben dort viele große Becken und man kann sogar durch einen Tunnel laufen. Über einem das Wasser und Haie, die neben dir schwimmen. Es ist toll dort!“


    „Ich war noch nie da, habe aber davon gehört!“ Jetzt bin ich doch etwas aufgeregt und freue mich auf den heutigen Tag.


    Ganz gentlemanlike bezahlt Maurice die Eintrittskarten und so laufen wir durch das Aquarium. Heute ist es nicht so voll, weswegen wir jedes Becken genau betrachten können. Ein Tintenfisch, der in einem Krug wohnt, und Krabben, die am Grund des Beckens herumlaufen. Sogar eine Zuchtstation gibt es und Schildkröten, die im großen Hauptbecken mit den Haien schwimmen. Die Luft im Aquarium ist ganz warm und die hohe Luftfeuchtigkeit beschert mir einen Film auf der Haut, der mir etwas unangenehm ist. Ich sehe sicherlich total verschwitzt aus!


    Das Date verläuft so ganz anders, als ich erwartet habe. Maurice und ich sind eher wie Freunde, die sich an diesem Tag ein paar Fische ansehen. Es kommt nur selten zu kleineren Berührungen und Blicken als zu eindeutigen Handlungen wie einem Kuss oder ähnlichem. Ich bin mir sicher, dass niemand von den anderen Besuchern ahnt, dass wir hier gerade ein Date haben. Nach etwa zwei Stunden verlassen wir das Aquarium. Am Ausgang gibt es natürlich einen Souvenirstand mit Plüschtieren, Figuren, Büchern und anderen Andenken.


    „Sieh mal, ist der nicht süß?“, fragt Maurice mich, als er mir ein Haiplüschtier entgegenhält. Kichernd nehme ich das Stofftier in die Hand und nicke.


    „Ja, der ist echt süß!“


    „Dann kaufe ich ihn dir!“


    „Das musst du doch nicht …“


    „Wieso? Willst du lieber mit mir kuscheln?“ Maurice grinst mich etwas frech an, was mir mit einem Male die Sprache verschlägt.


    „Maurice!“ Ich fange an zu kichern und drücke ihm den Hai in die Hand.


    „Also nein?“ Er zieht eine beleidigte Schnute, bis ich lachend mit dem Kopf schüttele, und meint dann: „Er kann ja zwischen uns liegen?“ War das vielleicht ein Angebot? Maurice grinst breit und bezahlt das Kuscheltier an der Kasse. Aber er übergibt es mir nicht.


    „Du bekommst ihn heute Abend. Wenn du in meinem Bett schläfst. Dann darf er zwischen uns liegen.“


    „Ach so. Du willst mich erpressen? Frechdachs!“ Ich lache laut los und hake mich bei ihm ein.


    „Das ist lediglich ein Angebot“, meint Maurice verlegen, nachdem ich mich bei ihm angeschmiegt habe.


    „Dann ist ja gut.“ Das klingt natürlich schön zweideutig. Aber er soll ruhig glauben, dass er mich nicht so leicht haben kann, auch wenn das eigentlich ganz schön fies von mir ist.


    


    Nach dem Besuch im Aquarium fahren wir noch zum See. Der Schnee ist schon lange geschmolzen, aber die Wege sind matschig.


    „Mh …“ Wir sitzen noch im Auto und Maurice betrachtet den Weg vor uns, der zum See führt.


    „Danach sehen wir sicher aus, als hätten wir an einer Schlammschlacht teilgenommen!“


    „Na und?“, meine ich grinsend und steige einfach aus. Maurice steigt ebenso aus und wirkt überrascht, dass es mir nichts ausmacht, mich schmutzig zu machen.


    „Kleidung kann man waschen!“ Ich schließe die Autotür und gehe um das Auto herum, ergreife seine Hand und laufe dann einfach los.


    „Okay!“ Maurice wirkt mit einem Male ganz nervös. Liegt es daran, dass ich ihn überrascht habe oder daran, dass ich seine Hand halte? Vielleicht auch beides. Wir schlendern am See entlang und sehen aus der Ferne die alte Eiche, die noch immer ihre Äste über den Strand geschützt hält.


    „Erinnerst du dich?“, fragt mich Maurice, als wir stehen bleiben und den alten Baum betrachten.


    „Ja, sehr gut sogar. Wir haben hier viele tolle Tage verbracht. Du hast mich ständig fotografiert und wir sind im Wasser geschwommen. Es war eine schöne Zeit.“ Sehnsüchtig fällt mein Blick auf das Wasser, auf dem ein paar Zweige schwimmen.


    „Ja, das war sie wirklich. Jeden Tag, den ich hier mit dir und den anderen Jungs verbringen konnte, habe ich tief in meinem Herzen behalten. Und jeder Tag hat mich mehr davon überzeugt, dass ich dich heiraten möchte, wenn ich erwachsen bin.“ Als Maurice das sagt, blicke ich erschrocken zu ihm. Meine Augen weiten sich, als er ein kleines Kästchen aus seiner Manteltasche holt.


    „Ich bin etwas nervös, aber ich möchte dir den hier gerne geben“, murmelt er nervös.


    „M-Maurice?“ Das wird doch wohl kein Ring sein?


    „Nimm ihn bitte an, Jo …“, flüstert er mit zittriger Stimme und öffnet das Kästchen. Ich halte die Luft an und starre auf die Öffnung. Etwas Silbernes blitzt hervor, das Maurice zwischen seine Finger nimmt und mir reicht.


    „Ein Schlüssel?“ Glück gehabt! Kein Ring! Puh!


    „Ich habe ein kleines Häuschen gekauft, mit Garten, hier am Stadtrand. Ich baue es gerade um. Neue Fliesen müssen ins Badezimmer und die Küche wird noch eingebaut. Es wird in etwa zwei Wochen fertig sein und ich möchte, dass du mit mir dort einziehst!“


    Ich starre Maurice sprachlos an. Was soll ich denn dazu sagen?! Ich halte den Schlüssel zwischen meinen Fingern und blicke zwischen ihm und Maurice hin und her.


    „Du sollst dein eigenes Zimmer haben und du darfst dir auch gerne Arbeit suchen. Ich möchte dich nicht als Hausfrau behalten, sondern du sollst das tun, was du möchtest. Bitte gib meinen Bruder auf. Er hat dich nämlich schon lange ersetzt.“


    „Ersetzt?!“ Ich schrecke zusammen und sehe zu Maurice, der ausdruckslos nickt.


    „Bevor du zu uns gekommen bist, hat er sich oft Prostituierte ins Haus geholt“, erklärt er mir.


    „Ja, ich habe davon gehört. Alle waren sie blond, so wie ich.“


    „Genau. Er hat damit vor etwa einer Woche wieder angefangen. Jedoch bestellt er sie zu sich ins Büro. Ich war ein paar Mal da und habe gesehen, wie sie gerade zu ihm gingen oder von ihm kamen“, sagt er traurig, was mir zugleich einen tiefen Stich in mein Herz verpasst. Seth hat ja noch nicht einmal so richtig versucht, um mich zu kämpfen!


    „Du kannst dich aber selbst davon überzeugen, indem du …“


    „Nein, schon gut. Ich glaube dir. Ich war mir dessen ja bewusst. Es tut mir sehr leid für Seth, dass er diesen Weg geht und nicht versucht, die wahre Liebe zu finden.“ Ich bin es ja anscheinend nicht, die er für seine große Liebe hält. Oder gehalten hat.


    „Du hast also nichts zu verlieren, wenn du den Schlüssel nimmst!“ Maurice überreicht mir noch das Kästchen und steckt dann seine Hände in die Taschen, sodass ich ihm den Schlüssel nicht zurückgeben kann.


    „Ich muss darüber nachdenken. Gibst du mir etwas Zeit? Außerdem möchte ich dir nicht auf der Tasche liegen! Ich suche zurzeit tatsächlich einen Job und wenn ich einen habe, dann …“ Ja, was dann? Soll ich wirklich zu ihm ziehen?


    „Du kannst auch noch so lange bei meinem Bruder wohnen. Ich dränge dich zu nichts. Ehrlich gesagt finde ich es ganz schön, wenn du auf mich zukommst, sodass ich sichergehen kann, dass ich dich zu nichts zwinge.“


    Maurice ist so liebevoll und fürsorglich. Ein wahrer Traummann.


    „Du bist unglaublich“, flüstere ich und stecke den Schlüssel zurück in das Kästchen, das ich anschließend in meiner Tasche verschwinden lasse. Könnte ich mich wirklich in Maurice verlieben? So richtig? Mit ihm Kinder bekommen und eine schöne Zukunft haben? Was, wenn Seth es sich doch anders überlegt? Stoße ich Maurice dann von mir wie Leon oder Robert? Das hätte Maurice nicht verdient. Leon und Robert natürlich auch nicht, nur kann ich daran nichts mehr ändern. Ich habe das Gefühl, dass ich mir sicher bin, dennoch ist die Angst in meinem Nacken, dass ich zurück zu Seth möchte, sobald es gut mit Maurice läuft. Ich bin so ein schrecklicher Mensch. Warum kann ich nicht einfach glücklich sein? Habe ich solche Angst, dass Seth die wahre Liebe meines Lebens ist, dass ich ständig andere vergraulen muss? Es wird Zeit, mit Seth abzuschließen.


    „Lass dir Zeit. Und wenn es ein Jahr dauert, ich werde auf dich warten!“


    „So lange werde ich dich nicht warten lassen. Eine Woche vielleicht, wenn ich mir sicher bin, dass ich auch keinen Rückzieher mache. Aber wenn ich zu dir komme, dann werde ich nicht wieder gehen. Klang das jetzt wie eine Drohung?“ Ich fange an zu lachen und lege meine Hände auf Maurice’ Brust. Es ist so schön, in seiner Nähe zu sein. Denn er kann mit mir lachen und versteht mich einfach, egal was ich für seltsame Sachen sage. Mit Seth war es damals anders. So langsam erkenne ich die feinen Nuancen, die ihn und seinen Bruder unterscheiden.


    „Nur ein klein wenig!“, kontert Maurice, der seine Arme auf meine Schultern legt, bevor er mit den Fingerspitzen zu meinen Wangen gleitet. Ich schließe meine Augen und genieße einen sanften Kuss. Es ist so ein perfekter Moment, sodass es mich auch nicht stört, dass meine Zehen halb erfroren sind und ich im Matsch versickere.


    Händchenhaltend laufen wir zum Auto und fahren zurück in die Stadt. Allerdings fährt Maurice einen ganz anderen Weg. Er biegt in eine Siedlung ein und stoppt kurz vor einem Haus.


    „Das ist es. Nur, falls du mich mal suchen solltest …“ Er deutet auf das kleine Häuschen mit dem hübschen Vorgarten. Der Rasen ist gestutzt und die Büsche lassen es gemütlich aussehen.


    „Das sieht ja toll aus! Ist es ein Neubau?“


    „Es wurde vor etwa zehn Jahren gebaut. Die Besitzer sind nach London gezogen und es stand zum Verkauf, also habe ich zugeschlagen. Es gibt zwar keinen Pool und auch kein Kino, aber eine große Küche, die mit dem Wohnzimmer verbunden ist, drei Schlafzimmer, ein großes Badezimmer und einen Keller. Der Garten ist riesig!“, schwärmt Maurice.


    „Wenn es fertig ist, dann zeige ich es dir, aber jetzt fahre ich dich nach Hause, damit du ein heißes Bad nehmen kannst!“ Maurice startet den Wagen und wir fahren wieder los.


    „Und du nimmst kein Bad?“ Dass das zweideutig klang, ist mir durchaus bewusst. Ich muss gestehen, dass es auch ein klein wenig beabsichtigt war, ihn so direkt zu fragen.


    „Ich dusche schnell und dann fahre ich zur Arbeit. Wir müssen noch ein paar Sachen programmieren, damit im Sommer die ersten Spiele auf den Markt können!“


    Maurice ist so weit weg mit seinen Gedanken, dass er gar nicht gemerkt hat, was ich ihm eigentlich vorschlagen wollte.


    „Schade. Es ist immer so langweilig, ganz alleine in der Wanne zu sitzen“, murmele ich. Es hat schon einen gewissen Reiz, Maurice auf diese Art und Weise zu verführen, wenn er es gar nicht richtig mitbekommt. Aber nach dem heutigen Tag bin ich mir etwas sicherer, dass es tatsächlich was mit ihm werden könnte. Es liegt vielleicht auch daran, dass er Seth so ähnelt. Nicht nur vom Aussehen her, sondern von seiner schüchternen, naiven Art, die Seth damals, vor zehn Jahren, so an den Tag legte.


    „Nimm doch ein Buch mit?“, schlägt Maurice vor, was mich zum Kichern bringt.


    „Du bist so süß“, flüstere ich.


    „Was denn?“


    „Ich wollte mit dir baden, aber …“ Als ich das sage, gerät der Wagen kurz von der Fahrbahn ab. Erschrocken klammere ich mich am Haltegriff fest, bis Maurice den Wagen wieder auf dem richtigen Weg steuert.


    „Ach so!“, stottert Maurice nervös.


    „Mein armes Herz!“ Ich schlucke und blicke Maurice an, der hochrot hinter dem Lenkrad sitzt und stocksteif auf die Fahrbahn stiert.


    „Entschuldige!“, meine ich schuldbewusst und bin lieber still, bis der Wagen steht. Wir sind an der Villa angekommen und erst jetzt scheint Maurice wieder zu atmen. Tief holt er Luft und lässt vom Lenkrad ab.


    „Okay, wir sind da“, sagt er ruhig und lehnt sich dann zurück. Oh weh! Der Arme! Das kläre ich mal lieber schnell auf.


    „Ganz ruhig, ich habe nur ein wenig mit dir geflirtet. Ich nehme ein Buch mit in die Badewanne, also keine Panik!“ Wenn ich so zurückdenke, wie sehr Seth sich damals unter Druck gesetzt hat, dann will ich diesen Fehler nicht auch noch bei Maurice begehen.


    „Ich würde aber schon gerne mit“, sagt er dann ernst. Ich sehe ihm allerdings an, wie nervös er ist, da seine Hände zu zittern beginnen. Am liebsten würde ich ein weiteres „Wie süß!“ wispern, aber das finden Männer ja nicht so toll, wenn man sie als niedlich bezeichnet. Der Kleine ist ja ganz schön mutig!


    „Ach ja?“ Ich benutze meine tiefe, erotische Stimme und wende mich ihm zu.


    „Und was machst du dann mit mir?“ Ich beiße mir auf meine Unterlippe und werfe ihm einen lasziven Blick zu. Maurice schluckt nervös und versucht aufgeregt, seinen Sicherheitsgurt zu lösen.


    „Ich bin bereit! Lass uns hochgehen!“ Maurice sieht mich mit festem Blick an, was mich jedoch vollkommen aus der Bahn wirft.


    „Jetzt warte!“ Ach du Schreck! Okay, ich nehme alles zurück! Maurice ist doch nicht wie Seth! Zwar ist Maurice in gewissen Angelegenheiten unglaublich naiv und schüchtern, aber auch sehr fordernd und spontan. Maurice springt aus dem Auto und läuft um dieses herum, sodass er mir die Tür öffnen kann.


    „So war das nicht gemeint!“, versuche ich die Situation zu retten.


    „Willst du lieber duschen?“


    „Nein, so meine ich das nicht. Ich habe es nicht ganz so ernst gemeint! Entschuldige bitte! Das war nur flirten! Man redet sich etwas heiß, aber …“


    „Man tut es dann nicht?“


    „Okay, das klingt total doof, du hast Recht. Eigentlich tut man es dann ja schon. Entschuldige! Ich bin total bescheuert!“ Ich lege beide Hände vor mein Gesicht und schüttele seufzend den Kopf.


    „Aber du würdest gerne?“, fragt Maurice mich dann, während er mich gegen das Auto drückt. Erst jetzt sehe ich ihn wieder an und bemerke seinen ernsten Gesichtsausdruck.


    „Ähm …“


    „Du zögerst? Das ist gut.“ Maurice lächelt zufrieden, was mich jedoch fragend zurücklässt, als er sich zum Gehen wendet.


    „Warum ist das gut?“


    „Weil du nicht sofort nein gesagt hast. Das heißt, du bist unentschlossen. Unentschlossen heißt, dass ‚Ja‘ auch eine Möglichkeit ist.“ Dieser Wechsel zwischen „vollkommen naiv, zuckersüß und keine Ahnung haben von Sex“ zu „Ich weiß, was ich will und werde es bekommen“ ist wirklich verwirrend.


    „Das heißt aber nicht, dass wir es heute machen werden!“ Es machen. Oh Mann, das klingt schon so unerotisch.


    „Ich kann warten. Schließlich habe ich schon über zehn Jahre gewartet, da machen mir ein paar Wochen länger auch nichts mehr aus!“


    „Du planst das seit deiner Kindheit?“


    „Natürlich. Du bist meine erste große Liebe und du wirst sie auch immer sein. Als ich in die Pubertät kam … na ja, lassen wir das lieber!“ Er kratzt sich verlegen an der Wange und öffnet mir dann die Haustür.


    „Verstehe!“ Da war der süße Maurice ja wieder. Etwas tollpatschig und frei heraus.


    „Nicht, was du denkst!“ Maurice wirkt etwas panisch, sodass ich zu kichern beginne.


    „Nein, natürlich nicht!“ Breit grinsend und lachend gehen wir hinauf, bis wir vor unseren Türen stehen bleiben.


    „Also, ähm, ich fand es heute wirklich schön mit dir! Es hat mir viel Spaß gemacht!“ Maurice steht stocksteif vor mir und weiß wohl noch immer nicht so recht, ob er jetzt in sein oder mein Zimmer gehen soll. Ich lege meinen Kopf leicht schief und warte ab, wie sich das Ganze noch entwickeln wird.


    „Mir auch“, antworte ich ruhig.


    „A-also … darf ich dich dann zu einem zweiten Date ausführen? Wie wäre ein Essen? In einem richtigen Restaurant? Abendgarderobe?“ Maurice nestelt nervös an seinem Mantel und blickt zu Boden.


    „Warum so schüchtern?“, frage ich ihn lächelnd und gehe dabei einen Schritt auf ihn zu.


    „Hast du etwa Angst, dass ich nein sage?“


    „Ich habe einfach nur schon so lange von diesem Augenblick geträumt und mir so oft vorgestellt, wie du antworten könntest. Ja, ein wenig Angst habe ich schon, dass es nicht so ist, wie ich es mir ausgedacht habe.“


    Da ich etwas kleiner als Maurice bin, stelle ich mich genau vor ihn und kann direkt in seine Augen sehen.


    „Ich möchte gerne ein zweites Mal mit dir ausgehen“, flüstere ich und stelle mich dann auf die Zehenspitzen, um ihm einen sanften Kuss auf die Lippen zu geben.


    „Und wenn du jetzt mitkommst, kann ich dir ja schon einen kleinen Wunsch erfüllen.“ Es fühlt sich richtig an. Hier mit ihm zu stehen, zu reden und seine Lippen zu küssen. Ja, es fühlt sich verdammt gut und richtig an. Ich bin tatsächlich dabei, mich in Maurice zu verlieben, oder bin ich das schon längst? Verliebt? Mein Herz pocht so schnell und ich kann mir ein Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen. Ja … er hat mein Herz erobert, mit seiner lieben und schüchternen Art. Mit seiner ehrlichen und aufrichtigen Art verzauberte er mich.


    „Einen kleinen Wunsch erfüllen?“, fragt Maurice mich.


    Ich nicke nur und greife mir mit beiden Händen seinen Mantel, bevor ich einen Schritt rückwärts laufe und ihn mit mir ziehe. Dann öffne ich die Tür, als ich sie in meinem Rücken spüre. Kaum haben wir mein Zimmer betreten, wird Maurice hektisch.


    „Ganz ruhig“, flüstere ich.


    „Wir werden keinen Sex haben, du musst dich also nicht unter Druck gesetzt fühlen, okay?“ Was aber nicht heißt, dass ich Maurice nicht ein paar schöne Momente bescheren kann.


    „Nicht?“, fragt er mich doch etwas enttäuscht klingend.


    „Nein. Setz dich erst mal hin und sage mir, was deine Lieblingsfarbe ist. Schwarz? Weiß?“


    „Ähm …“ Maurice knöpft seinen Mantel auf, den er auf das Bett wirft und sich dann daneben setzt.


    „Wobei denn?“


    „Unterwäsche?“


    „Frauendessous?“ Er schluckt nervös, als ich nicke.


    „Oh! Oh, ähm … dir würde schwarz sehr gut stehen!“ Maurice knetet seine Hände auffällig und blickt erneut zu Boden. Jaja, typisch Mann. Erst einen auf dicke Hose machen und wenn es ernst wird, den Boden anstarren und nicht die Frau, die man zuvor ja ach so gerne verführen wollte.


    „Schwarz klingt gut.“ Ich laufe zu meinem Schrank und nehme mir ein paar heiße, schwarze Dessous, mit Spitze und Schleifchen in der Mitte. Damit verschwinde ich im Badezimmer, ohne Maurice einen weiteren Hinweis zu geben, was ihn gleich erwartet.


    Ich beeile mich, springe schnell unter die Dusche, wobei ich meine Haare zu einem Zopf hochgesteckt habe. Danach schlüpfe ich in die heißen Dessous und streife mir einen weißen Satin-Bademantel über den Körper, bevor ich meine Haare wieder öffne. Barfuß laufe ich zur Badezimmertür und gehe hinaus. Sofort sieht Maurice zu mir. Er starrt mich mit weit offenen Augen und Mund an, bevor er erneut schluckt und nicht weiß, wo er hinsehen soll.


    „Da bin ich wieder …“ Ich spiele mit dem Gürtel des Bademantels und laufe langsam auf Maurice zu, natürlich so, dass ich besonders elegant und feminin wirke.


    „Wow, du siehst toll aus“, antwortet Maurice mir schüchtern, ohne mich dabeigenauer anzusehen.


    „Du hast doch noch gar nicht gesehen, was ich unter meinem Bademantel trage. Möchtest du ihn nicht öffnen?“ Maurice hat mich schon damals im Bikini gesehen und so sehr habe ich mich körperlich nicht verändert. Bikinis und Dessous sind doch eigentlich das Gleiche, oder etwa nicht?


    „Oh, i-ich weiß nicht …“, stammelt er nervös und blickt aus dem Fenster.


    „Nur nicht so schüchtern“, flüstere ich mit lasziver Stimme und schwinge dabei das Band, welches um meine Taille geschlungen ist.


    Maurice atmet tief durch und blickt dann ernst zu mir, bevor er seine Hände zu meinem Gürtel führt und diesen zögerlich öffnet. Vorsichtig legt er meinen Körper frei und betrachtet mit großen, neugierigen Augen, was sich unter dem Bademantel befindet.


    „Wow, du hast echt einen tollen Körper!“, stammelt er nervös und rutscht etwas zurück.


    „Nur etwas zu viel Bauch …“ In den letzten Wochen habe ich doch ganz schön viel gefuttert.


    „Unsinn! Du bist perfekt!“


    „Du weißt wohl ganz genau, was ich hören möchte, mh?“ Ich ziehe den Bademantel ganz aus und lasse ihn achtlos zu Boden fallen. Danach lege ich meine Hände auf seine Schultern und setze mich einfach breitbeinig auf Maurice’ Schoß. Er sieht mich noch immer so an, als wüsste er nichts mit mir anzufangen, weswegen ich das Ruder nun in die Hand nehme.


    „Entspanne dich, ich weiß genau, was ich mache“, raune ich gegen sein Ohr, küsse seinen Hals und beginne, den Gürtel seiner Hose zu öffnen.


    Ich höre und spüre, wie Maurice’ Atmung sich beschleunigt und seine Hände nicht wissen, wo sie mich berühren sollen. Erst legt er sie auf meine Oberschenkel, dann auf meinen Rücken.


    „Na, na! Der bleibt aber zu!“, meine ich streng, aber mit einem Lächeln auf den Lippen, als Maurice versucht, mein Bustier zu öffnen.


    „Entschuldige!“


    „Alles okay“, flüstere ich.


    „Du hast die Narbe noch immer“, flüstert Maurice, der seine Lippen auf die kleine Narbe an meiner Brust legt.


    „Ja, aber sie ist verblasst …“, antworte ich ihm ruhig. Ich weiche ihm nicht aus und drücke Maurice auch nicht von mir, als er meine Brust küsst.


    „Damals habe ich dir ein Pflaster auf die Wunde geklebt, erinnerst du dich?“ Er küsst mein Dekolettê und danach meinen Hals, bevor unsere Lippen sich kurz berühren.


    „Ja, sehr gut sogar“, antworte ich ihm lächelnd, während meine Hände über seine Wangen streicheln.


    „Bist du bereit?“, frage ich ihn mit einem sanften Lächeln auf meinen Lippen. Maurice nickt, sodass ich ihn sanft in die Matratze drücke. Auch wenn er noch etwas unsicher zu sein scheint, was ganz normal ist, wirkt Maurice neugierig auf mich. Er möchte mich erforschen, als sei ich ein Geschenk, dessen Schleife er nur lösen muss, um an das Geheimnis im Inneren zu kommen.


    „Du bleibst jetzt hier liegen und entspannst dich, während ich etwas ganz Schönes mit dir mache, ja?“ Jetzt habe ich endlich Platz, seine Hose zu öffnen. Kaum ist der Reißverschluss heruntergezogen, spüre ich bereits, wie sich in seinem Schritt etwas tut. Na, das ging ja schnell! Ich kann beobachten, wie Maurice mit geschlossenen Augen daliegt und seine Hände auf den Bauch legt. Auf mich wirkt er entspannt, sodass ich weitermache. Ich beuge mich nun über ihn und küsse seine Lippen, flüstere dann: „Rutsch mal weiter nach oben.“ Gesagt, getan.


    Jetzt habe ich endlich Platz, mich zwischen seine Beine zu knien und über seinem Schritt gebeugt zu sein. Ich öffne seine Hose ganz und schiebe die Boxershorts ein Stück herunter, sodass seine Erregung endlich freiliegt. Maurice beobachtet mich dabei, wie ich ihn neugierig betrachte. Er denkt sicher, dass ich nun meine Hände benutzen werde, aber stattdessen beuge ich mich zu ihm hinab und beginne seinen Penis zu küssen.


    „Oh wow!“, japst Maurice erschrocken. Sein Körper zuckt kurz zusammen und er verkrampft sich ganz schön, aber ich werde nicht aufhören. Vorsichtig und sanft küsse ich mich seinen Schaft hinab, lasse meine Hände über die Hüftknochen gleiten und beginne an ihm zu saugen, bevor ich ihn ganz in meinen Mund nehme. Ich weiß, was ich tue. Wenn ich etwas kann, dann das. Es dauert nicht lange, bis Maurice seinen Höhepunkt erreicht. Er versucht mich vorher sogar noch zu warnen. „Jo? Jo … i-ich …“ Aber er darf gerne in meinem Mund kommen. Mir macht das nichts aus. Seine Stimme klingt so unschuldig und süß, als er seinen Höhepunkt erreicht. Auch wenn es schnell ging, fühlten sich diese wenigen Sekunden doch wie eine halbe Ewigkeit an, die er, und ich ebenso, genießen durfte.


    Ich setze mich wieder auf und packe sein erschlafftes Glied zurück in die Boxershorts, schließe seine Hose und klettere über sein Bein, sodass ich mich neben ihn legen kann. Maurice liegt erschöpft da, als hätte er gerade einen Marathon hinter sich gebracht. Ich schmiege mich an seine Brust und lege einen Arm um seinen Körper, da ich ihm die Ruhe schenken möchte, die er jetzt braucht. Männer …


    „Ich liebe dich“, flüstert Maurice, als er sein Gesicht zu mir neigt. Nur zögernd sehe ich ihn an und küsse seine Wange, bevor ich ihm antworte: „Und ich verliebe mich in dich … ist das okay?“


    „Das ist es!“ Maurice freut sich und schlingt beide Arme um meinen Körper, sodass ich mich nicht mehr bewegen kann.


    „Das ist es …“, wiederholt er glücklich und schmiegt seinen Körper an meinen.


    Jetzt, wo ich ihn glücklich machen durfte, merke ich, dass ich ebenso ein Glücksgefühl verspüre. Ja, es fühlt sich gut an und mein „Verliebt sein“ wächst zur wahren, großen Liebe heran. Es ist wie damals mit Seth. Nein, das Gefühl bei Maurice ist stärker, viel stärker.


    „Darf ich deine Hand halten?“, fragt Maurice mich schüchtern.


    „Natürlich“, antworte ich ihm und halte seine Hand ganz fest. Wir liegen noch immer eng beieinander und sehen uns tief in die Augen.


    „Am liebsten würde ich nie wieder aufstehen … die Arbeit kann warten. Meine Jungs schaffen es auch ohne mich. Jetzt und hier will ich einfach nur bei dir sein, denn jede Sekunde ist kostbar. Die Zeit verrinnt und diese bekommen wir nicht zurück. Sie gehört dann zur Vergangenheit …“, flüstert Maurice gegen meine Lippen.


    „Aber sie ist nicht verloren“, antworte ich ihm lächelnd und küsse ihn sanft.


    „Nicht?“ Maurice wirkt irritiert, bevor ich ihm antworten kann: „Nein, sie ist nicht verloren. Sie wird zu einer wunderschönen Erinnerung, die wir tief in unserem Herzen aufbewahren können. Und wenn wir ganz viele dieser schönen Erinnerungen haben, dann wird daraus eines Tages Liebe.“ Auch wenn es kitschig klingt, es ist genau das Gefühl, das ich versuche zu beschreiben.


    „Das klingt wunderschön …“, haucht Maurice, der seine Stirn gegen die meine legt und es einfach nur genießt, bei mir zu sein. Ich kuschele mich enger an ihn und schließe meine Augen ebenso. Oh ja, meine Erinnerungen legen sich auf und um mein Herz, das schon so viele Wunden aufweist, dass es endlich zu heilen beginnt. Seth hat mich sooft verletzt und mir wehgetan, dass ich geglaubt habe, nur er könnte es auch wieder heilen. Aber da lag ich falsch. Maurice ist der Richtige für mich …


    


    Nur zwei Tage später stehe ich vor dem Spiegel und setze mir ein paar Ohrringe ein. Schlichte, Glasohrringe, die kaum auffallen. Meine glatten Haare habe ich zu Locken gedreht und an meinem Finger blitzt ein auffälliger Ring. Ich trage ein rotes, enges Kleid mit einem eckigen Ausschnitt, das mir knapp bis über die Knie geht. Es ist ein schwerer Stoff, der meine Figur gut betont. Heute gehe ich mit Maurice essen. Hoffentlich bin ich nicht zu übertrieben aufgehübscht! Obwohl er ja meinte, dass es ein teures Restaurant ist. Eine Pizzeria hätte mir zwar auch genügt, aber er wollte unbedingt dorthin, also tue ich ihm den Gefallen.


    Es klopft an meiner Tür, sodass ich eilig in die schwarzen High Heels schlüpfe und zur Tür stöckele. Als ich sie öffne, steht dort Maurice in einem schwarzen Anzug, weißem Hemd und schwarzer Krawatte. Seine Haare sind ordentlich frisiert und seine Augen strahlen, als er mich sieht.


    „Wow!“, sagt er staunend und betrachtet mich von oben bis unten.


    „Du siehst atemberaubend aus! Wie eine Schönheit aus den zwanziger Jahren!“


    „Danke schön!“, meine ich kichernd und hake mich bei Maurice ein.


    „Was ist denn mit dem Hai passiert?“, fragt Maurice mich, als er das zerknautschte Plüschtier neben meinem Kopfkissen entdeckt.


    „Ähm, der wurde gekuschelt …“, murmel ich verlegen. Ohne den Plüschhai kann ich gar nicht mehr einschlafen.


    „Ach so? Du darfst ihn aber gerne durch mich ersetzen, das ist dir schon klar?“ Maurice grinst breit und ich schüttele seufzend, aber lachend den Kopf.


    „Mal sehen, vielleicht bleibe ich auch einfach mit dem Plüschhai zusammen?“


    „Wehe dir!“


    Wir müssen beide lachen und ich spüre schon jetzt, dass dies ein wundervoller Abend wird.


    Gemeinsam fahren wir in ein piekfeines Restaurant, wo es eine Liveband gibt, die zarte Töne anschlägt. Die Geigenmusik bezaubert den Raum, der mit Kerzenlicht und funkelnden Kronleuchtern erhellt wird. Es gibt nur wenige Tische, die in dem großen Raum stehen, sodass für ausreichend Privatsphäre gesorgt ist. Hier könnte ich mir sicher noch nicht einmal ein Glas Mineralwasser leisten! Mitten im Raum steht sogar eine Eisskulptur neben einem Brunnen.


    „Das hätte ruhig ein kleines Restaurant sein können“, flüstere ich zu Maurice, als wir zu unserem Tisch geführt werden.


    „Ein- oder zweimal im Jahr kann man so etwas doch machen. Außerdem … wollte ich dich heute einmal so richtig verwöhnen.“ Der Kellner gießt uns etwas Wein ein und reicht uns die Karten. Meine Augen weiten sich, als ich die Preise sehe. Ich glaube, ich bleibe lieber bei Wasser! Oh! Ein Glas Wasser kostet zehn Pfund? Ach du meine Güte! Wurde das vorher von der Königin persönlich gesegnet? Unglaublich!


    „Bestell, was du möchtest. Vorspeise, Hauptgang, Nachspeise, etwas zu trinken. Egal was.“


    Mir ist natürlich bewusst, dass Maurice reich ist und dass er es, ebenso wie Seth, nicht merken würde, wenn ein paar Tausend Pfund auf seinem Konto fehlen, aber trotzdem nagt das schlechte Gewissen an mir. Ich nicke zaghaft und entscheide mich für eine Hummercremesuppe als Vorspeise, ein Steak mit Gemüsebeilage als Hauptgang und Schokoladenmousse als Nachspeise. Dazu ein großes Glas Wasser. Maurice bestellt sich noch etwas Wein, als Vorspeise einen großen Salat mit Hühnerbrust, als Hauptgang Fisch und als Nachspeise ebenfalls eine Schokoladenmousse.


    


    „Das sieht so künstlerisch aus!“, meine ich ganz begeistert. Die Schokoladenmousse ist von Erdbeeren und Schokoladensoße umgeben, dazu ein paar frische Minzblätter und Zuckersterne.


    „Ich schlafe heute zum ersten Mal in meinem Haus“, sagt Maurice ernst, als er mit seinem Löffel etwas Mousse aufnimmt und diese probiert.


    „Du ziehst jetzt schon aus?“, frage ich erschrocken.


    „Ja. Heute Mittag war ich bei meinem Bruder im Büro. Er schläft schon seit Tagen auf der Couch. Seth meinte nur, dass es endlich Zeit wurde, dass ich gehe.“ Maurice seufzt, bevor er seine Augen schließt und tief durchatmet.


    „Es muss zwar noch einiges gemacht werden, aber in etwa einer Woche dürfte es bezugsfertig sein. Also, Jo …“ Ich ahne, was er mich jetzt fragen möchte.


    „Hast du dich schon entschieden?“


    „Ich …“ Was soll ich denn darauf spontan antworten?


    „Ist schon okay. Momentan sind in der Villa sowieso nur die Angestellten. Du hast sie also ganz für dich allein. Mein Bruder wird sich so schnell nicht zurück trauen. Er hat sich irgendwie komplett in seinem Büro eingenistet. Ich komme gar nicht mehr an ihn heran. Ich meine, ich habe es jahrelang versucht, aber ich schaffe es einfach nicht. Vielleicht merkt er es irgendwann von selbst, dass er einen Fehler begangen hat, wenn ich nicht mehr da bin und kommt auf mich zu.“


    „Seth liebt dich!“, sage ich ernst und ergreife Maurice’ Hand.


    „Ich werde noch einmal mit ihm reden. Er ist dein Bruder und ihr seid eine Familie! Seth sollte zumindest aus seinem Büro ausziehen. Wenn er so viel arbeitet, dann verpasst er doch das ganze Leben! Gib mir noch etwas Zeit. Zum Nachdenken. Zum Planen … aber ich verspreche dir, dass ich zu dir kommen werde! Auch wenn es mir ja ehrlich gesagt lieber wäre, dir wenigstens beim Renovieren zu helfen.“


    „Die Handwerker machen alles. So weit kommt es noch, dass du bei mir das Parkett verlegst!“ Maurice lacht und legt nun seine Hand auf meine, die er sanft mit dem Daumen streichelt.


    „Ich freue mich auf den Tag, an dem du vor meiner Tür stehst!“


    Ja, das tue ich auch. Aber noch wage ich es nicht, dies auszusprechen, denn dann ist es ausgemacht. Noch ist es eine schöne Vorstellung. Noch kann ich fliehen. Wovor habe ich nur solche Angst? Es läuft doch wunderbar! Und Maurice lässt mir alle Zeit der Welt …


    


    Nach diesem wunderschönen Date folgen noch schönere Tage. Auch wenn Maurice ausgezogen ist, sehen wir uns jeden Tag. Wir gehen ins Kino, Pizza essen, reden stundenlang miteinander und wagen uns sogar in ein Spaßbad, wo wir rutschen und uns unsere Bäuche mit Pommes vollschlagen. Die schmecken einfach viel besser, wenn es um einen herum nach Chlor riecht.


    Eine weitere Woche ist vergangen und ich bin mir meiner Gefühle für Maurice immer sicherer, sogar so sicher, dass ich kurz davor bin, ihm zu gestehen, dass ich mich in ihn verliebt habe.


    „Ich rufe dich morgen an, ja?“, fragt Maurice mich, der eine Treppenstufe tiefer steht und mich verliebt betrachtet. Seine Hände sind um meine Hüften geschlungen und meine liegen auf seinen Schultern.


    „Wir können ja an den See gehen?“, frage ich Maurice kichernd und küsse ihn einfach spontan.


    „Alles, was du willst!“, antwortet er mir und flüstert ein „Ich liebe dich“ gegen meine Lippen. Ich zögere und öffne meinen Mund einen Spalt, doch dann sage ich lieber doch nichts. Stattdessen küsse ich ihn einfach liebevoll und umarme ihn herzlich.


    „Es tut mir leid!“, wispere ich traurig.


    „Hey, es ist alles in Ordnung! Du liegst in meinen Armen und dir geht es gut. Etwas Schöneres kann ich mir gerade nicht vorstellen!“ Maurice drückt mich fest an sich, bevor er von mir ablässt.


    „Ich melde mich dann, ja?“


    Nickend sehe ich dabei zu, wie Maurice in seinen Wagen steigt. Ich winke ihm noch kurz, bevor ich zurück in die Villa gehe und dort meine Tasche abstelle. Es wird Zeit. Ich sollte meine Sachen packen und tatsächlich zu Maurice ziehen. Doch noch habe ich etwas zu erledigen. Ich muss zu Seth und mit ihm sprechen!


    


    Am nächsten Morgen lasse ich mich mit der Limousine zu seiner Firma fahren und bitte den Fahrer, auf mich zu warten. Dieses Mal gibt es wenigstens keine Probleme und man lässt mich sofort eintreten. Es scheint sich herumgesprochen zu haben, dass ich hier nun eintreten darf. Am Empfang bitte ich die junge Frau, mich zu Seth zu lassen.


    „Er hat gerade Damenbesuch“, murmelt sie verlegen.


    „Sehr gut, ich soll nämlich dazustoßen!“, lüge ich mit freundlicher Miene.


    „Ach so! Ja, ähm … warten Sie kurz, bitte. Ich rufe eben bei Mr. Hawking an!“


    „Oh, nicht nötig! Meine Kollegin, auch blond, sehr sexy, ist ja schon oben. Er möchte sicher nicht gestört werden, wenn Sie verstehen?“


    Die junge Frau wird sichtlich nervöser, da ihr das Thema deutlich unangenehm ist.


    „Ich werde für Sie den Fahrstuhl holen lassen, dann können Sie direkt in die oberste Etage fahren!“ Mit hochrotem Kopf stöckelt sie vor mir her und lässt mich in den Fahrstuhl.


    „Danke schön“, sage ich mit lieblicher Stimme und versuche dabei, mich wie eine Prostituierte zu benehmen. Na, das hat ja gut geklappt!


    Oben angekommen bemerke ich, dass die gesamte Etage wie ausgestorben ist. In der Küche türmen sich Pizzaschachteln und leere Kaffeetassen, während eindeutige Geräusche aus seinem Büro kommen. Ich seufze, laufe direkt darauf zu und öffne einfach die Tür. Da diese nicht abgeschlossen ist, platze ich in eine eindeutige Situation hinein, in der eine junge Blondine auf Seths Schoß herumhüpft und dabei vergnüglich quiekt. Allerdings schreit sie erschrocken auf, als sie mich in der Tür stehen sieht.


    „Hey, Süße, geh doch mal bitte kurz nach draußen, ja? Ich muss mal mit dem Herren reden, den du gerade reitest!“


    „Oh Gott! Wer ist das?!“, quietscht die Frau, die sich erschrocken ein Kissen vor ihren blanken Busen hält, während Seth mich nur genervt ansieht. Ach du meine Güte! Was ist denn mit ihm passiert? Abgesehen davon, dass das ganze Büro nach Alkohol riecht und noch dazu ganz muffig, sieht er so aus, als hätte er seit Tagen keine Dusche mehr gesehen.


    „Geh nur. Du wirst später bezahlt!“, meint Seth, der die Blondine von sich runterschiebt. Die junge Frau sammelt ihre Kleidung ein und rennt mit hochrotem Kopf aus dem Zimmer, während ich angewidert ein paar Fenster öffne, sodass frische Luft hereinströmen kann.


    „Was ist denn hier los?!“, frage ich Seth, der seine Erektion in die Hose stopft und verschließt.


    „Darf ein Mann keinen Spaß mehr haben?“, fährt er mich wütend an.


    „Mit lauter Huren?“


    „Du wolltest ja nicht, also beschwere dich jetzt nicht bei mir!“ Seth steht auf und wankt zu seinem Schreibtisch, wo er sich noch etwas Alkohol in ein Glas einschenkt, das er trinkt wie Wasser.


    „Du bist betrunken?“ Was habe ich nur angerichtet? Ich habe diesen Mann zerstört! Nicht nur, dass er meinetwegen so lange gelitten hat, jetzt trinkt er auch noch!


    „Seth, das geht so nicht weiter! Du meldest dich nicht bei Maurice und du stinkst! Du fährst jetzt sofort mit mir nach Hause, gehst duschen und dann schläfst du dich aus! Und danach reden wir in Ruhe!“ Ich fahre mir nervös durch die Haare und sehe mich im Büro um. Es wird Zeit, dass hier mal wieder geputzt wird!


    „Du hast mir gar nichts zu sagen!“ Seth torkelt zu einem Schrank, wo weitere Flaschen stehen, die er sich nehmen möchte.


    „Oh doch, das habe ich! Du bedeutest mir noch etwas und ich werde nicht zulassen, dass du daran zu Grunde gehst!“ Ich laufe zu ihm und greife mir die Flaschen, die ich wütend zu Boden werfe, sodass sie zerbrechen.


    „Du wirst keinen Tropfen mehr trinken, hörst du? Mein Vater war schon ein Säufer und ich habe ihn deswegen verlassen! Damals war ich zu jung, um kämpfen zu können, aber dich werde ich nicht aufgeben!“, schreie ich wütend und funkele Seth dabei auffordernd an. Dieser steht nur teilnahmslos da und fängt an zu lachen.


    „Das ist nicht witzig!“


    „Du vögelst doch mit meinem Bruder. Einer jüngeren und besseren Kopie von mir. Warum bist du hier, wenn du doch zu ihm gehst?“ Seth lehnt sich gegen den Schrank und lacht, als hätte er gerade den besten Witz der Welt gehört.


    „Ich … ich schlafe nicht mit Maurice! Wir sind ausgegangen und …“ Ja, und was? Eigentlich könnte ich doch sagen, dass Maurice und ich jetzt ein Paar sind. Wir sind zusammen. Fest. Wir sind ineinander verliebt. Seth ist kein Thema mehr für mich. Ich habe tatsächlich mit Seth abschließen können, sodass ich mich jetzt freundschaftlich um ihn kümmern kann. Aber wenn ich Seth nun gestehe, dass Maurice und ich zusammen sind, bricht es ihm sicher das Herz, also verschweige ich ihm diese Tatsache einfach.


    „Dabei hatte ich so ein schönes Geschenk für dich. Aber das hat sich wohl erledigt“, murmelt Seth, der nun zu Boden gleitet.


    „Du musst mir nichts schenken. Ich will doch nur, dass es dir gut geht!“ Ich knie mich zu Seth auf den Boden und lege meine Hand auf seine Schulter.


    „Ich sorge mich um deine Gesundheit. Bitte … bitte komm mit mir mit. Du brauchst dringend eine Dusche und Schlaf. Ich werde dir helfen, dein Leben wieder in den Griff zu bekommen!“


    Es dauert eine ganze Weile, bis Seth endlich einknickt und mich verliebt betrachtet. Bitte … er darf mich nicht so ansehen. Ich bin in Maurice verliebt. Ich will mit ihm zusammen sein. Seth ist Geschichte! Er hat mich so schlecht behandelt und schlimme, sehr schlimme Dinge zu mir gesagt. Aber ich bin sicher, dass ich ihm verzeihen kann und wir irgendwann Freunde sein können.


    „Okay“, flüstert Seth erschöpft. Ich helfe ihm aufzustehen und stütze ihn.


    „Die Limousine fährt uns nach Hause. Und wenn du ausgeschlafen bist, dann reden wir miteinander. Wir bekommen das wieder hin!“


    


    Ich bitte den Fahrer, in der Tiefgarage zu warten, sodass Seth nicht durch den Vordereingang raus muss. Während der Fahrt schläft er sogar ein und es sind zwei Männer nötig, um Seth in sein Bett zu legen. Dem Personal habe ich freigegeben, sodass ihn niemand sonst in diesem Zustand sehen muss. Es ist zwar erst Mittag, aber ich wache noch immer an seinem Bett, auf dem er schlafend liegt.


    In der Zwischenzeit habe ich mir einen Tee geholt und lese ein Buch über eine romantische Liebesgeschichte im Mittelalter. Irgendwie erinnert mich der schüchterne junge Mann in dem Buch an Maurice, weswegen ich ein angenehmes Kribbeln im Bauch verspüre.


    Ich schreibe ihm lieber mal eine Nachricht. Mein Handy liegt neben mir, sodass ich Seths Schlafzimmer nicht verlassen muss.


    


    Hey :) Ich habe Seth nach Hause gebracht und kümmere mich gerade um ihn. Unser Date heute muss wohl leider ausfallen, aber ich werde heute Abend zu dir kommen, etwas kochen und dann … mal sehen ;) Ich


    


    Ich schlucke. Soll ich es schreiben? Ich schreibe den Satz zu Ende. „Ich liebe dich“ – steht nun dort. Aber ich lösche es wieder. Ach Mist! Nein, ich schreibe es wieder dahin. Unsinn! So etwas sagt man nicht per SMS, sondern persönlich!


    


    Ich freue mich auf heute Abend und auf die Nacht … ;) Jo


    


    Ja, das klingt besser! Jetzt kann er sich ein paar Stunden abreagieren und sich auf die kommende Nacht freuen. Ich werde es ihm heute sagen, dass ich ihn liebe. Ja, ich bin mir meiner Gefühle sicher! Seth liegt neben mir und ich verspüre nicht das Verlangen, ihn zu küssen oder seine Hand zu halten. Auch wenn Seth mir noch immer viel bedeutet, sind es nur noch rein freundschaftliche Gefühle. Ich sorge mich um ihn. Mehr nicht.


    Maurice ist der Mann, den ich heiraten möchte. Mit dem ich Kinder haben will und mit dem ich in fünfzig Jahren händchenhaltend im Garten sitzen möchte. Ja. Ich bin mir sicher. Ganz sicher!


    


    Die Stunden vergehen, noch habe ich keine Antwort von Maurice erhalten. Er arbeitet sicher und hat sie noch nicht gelesen. Oder er hat sie gelesen und ist zu nervös, um mir zu antworten. Mh. Blöd. Jetzt mache ich mir die ganze Zeit unnötige Sorgen, was Maurice wohl denkt. War ich zu fordernd?


    „Du bist noch da?“, fragt Seth mich murrend.


    „Oh, du bist wach? Schön. Wie geht es dir?“, frage ich ihn. Seth seufzt und versucht sich aufzusetzen.


    „Na ja, wie soll es mir schon gehen? Ich habe mich in den letzten Tagen nur von Fastfood ernährt und eine Nutte nach der anderen gevögelt!“


    „Okay …“ Was soll ich dazu noch sagen?


    „Du solltest duschen gehen. Dann ziehst du dir etwas Frisches an und wir essen zusammen, damit du wieder zu Kräften kommst!“ Ich stehe auf und stecke mein Handy in die Hosentasche.


    „Von mir aus …“, murmelt Seth schlaftrunken und steht auf, um ins Badezimmer zu gehen.


    Wie schön! Wenigstens hört er auf mich und dreht nicht wieder durch! Es ist ja niemand da, der mir helfen könnte, wenn Seth jetzt meint, mich fesseln zu müssen. Ich muss gestehen, dass ich mich zusehends unwohler in seiner Nähe fühle und froh bin, als er im Badezimmer verschwunden ist. Ich schätze ihn noch immer als unberechenbar ein, weswegen ich direkt in die Küche gehe, um dort nach Luft zu schnappen. Hier fühle ich mich deutlich wohler!


    Seth ist eine gefühlte Ewigkeit im Badezimmer. Die Zeit nutze ich und brate etwas Putenbrust in der Pfanne an. Dazu gibt es Gemüse und Reis sowie einen Obstsalat. Viele Vitamine und Eiweiß!


    Ich decke den Tisch und freue mich sogar etwas, als Seth die Treppen hinunterkommt und sich das fertige Essen ansieht.


    „Das sieht gut aus“, sagt er, als er sich mir gegenübersetzt.


    „Ich hoffe, es schmeckt dir auch“, antworte ich ruhig und nehme mir ebenfalls etwas.


    Während des Essens schweigen wir uns an, aber es ist ein angenehmes Schweigen. Seth isst viel. Sogar vom Gemüse und auch das Obst isst er, ohne sich zu beschweren.


    „Du bist wirklich geblieben“, flüstert Seth, als er das leer gegessene Schälchen beiseitestellt und mich traurig ansieht.


    „Natürlich.“ Ich kann ihm jetzt nicht sagen, dass ich nicht gehen werde! Mist! Ich wollte doch zu Maurice, aber wenn ich jetzt hier ausziehe, verlasse ich Seth doch wieder! Und in seiner aktuellen Lage braucht er eine gute Freundin, die ihm zur Seite steht. Wenn ich ihn jetzt verlasse, kommt er nie wieder aus seinem tiefen Loch heraus.


    „Ich glaube, du tust mir gut. Wenn du in meiner Nähe bist, habe ich das Gefühl, dass mein Leben einen Sinn hat …“


    „Seth …“ Er sollte so etwas nicht sagen!


    „Als du angefangen hast, meinen Bruder zu daten, ergab mein Leben keinen Sinn mehr. Aber du bist hiergeblieben und nicht zu Maurice gezogen. Also bedeute ich dir noch etwas. Ich weiß, ich habe Fehler gemacht, dich nicht gut behandelt und ich habe dir wehgetan. Nicht nur körperlich. Es tut mir leid. Ich bereue es. Ich wünschte, ich hätte dich vom ersten Tag an gut behandelt. Dann würdest du jetzt in meinen Armen liegen und nicht in denen meines Bruders.“ Seth atmet tief durch und lehnt sich zurück.


    „Ich liebe meinen Bruder. Und ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben, Jo. Dass du noch immer hier bist und nicht bei ihm, lässt mich zumindest hoffen, dass ich noch eine Chance habe!“


    „Seth …“, flüstere ich traurig und kratze dabei die letzten Reste der Obststückchen aus meiner Schale.


    „Alleine dein Anblick genügt mir oder wenn du meinen Namen aussprichst. Es ist wie damals, erinnerst du dich?“


    Ich sehe zu Seth hinauf und bin doch überrascht, mit welch wachen Augen er mich betrachtet. Ja, ich glaube wirklich, dass er glücklich ist. Aber es ist ein falsches Glück und ich darf ihn nicht länger künstlich an mir nähren lassen.


    „Hör zu …“, beginne ich meinen Satz, muss dabei aber tief ein- und ausatmen, da mir noch nie etwas so schwer gefallen ist, wie das, was ich Seth nun sagen muss.


    „Ich habe mich in Maurice verliebt. Eigentlich wollte ich es verhindern. Schließlich ist er noch so jung und hat eine Freundin verdient, die nicht so vieleProbleme mit sich bringt wie ich. Und du hast auch eine Freundin verdient, die dich so liebt, wie du wirklich bist. Die deinen wahren, liebevollen Kern kennen und lieben lernen darf.“ Ich starre auf den Tisch, da ich es nicht fertigbringe, Seth in die Augen zu sehen. Er antwortet mir nicht, weswegen ich doch einen Blick riskiere.


    Seth hat geschlossenen Augen. Er wird gar nicht wütend, womit ich viel eher gerechnet habe, als dass er einfach nur dasitzt und sich überhaupt nicht bewegt.


    „Seth?“, frage ich nach einigen Minuten des Schweigens.


    „Ich versuche, den Augenblick zu genießen“, flüstert Seth emotionslos, während er noch immer mit geschlossenen Augen dasitzt und ruhig ein- und ausatmet.


    „Den Augenblick?“, hake ich nach.


    „Ja. Mit dir gemeinsam am Tisch zu sitzen. Du hast etwas gekocht und wir haben zusammen gegessen. Das war mein Highlight dieses Jahr. Oder besser gesagt: der letzten Jahre.“ Seth öffnet seine Augen wieder und betrachtet mich kurz, bevor er meinem Blick ausweicht.


    „Ich kann nicht aus Mitleid mit dir zusammen sein, verstehst du das? Wir haben schon so viel erlebt. Es ist sehr viel schiefgelaufen. Ich habe Fehler begangen, die ich nie wieder gutmachen kann.“ Ich werfe ihm jetzt lieber nicht vor, dass er ebenso fehlerhaft ist.


    „Ja, das verstehe ich“, flüstert Seth, der plötzlich aufsteht.


    „Warte!“, sage ich erschrocken und springe ebenso auf.


    „Ich wollte dir nur dein Geschenk überreichen und nicht zurück ins Büro fahren, falls du die Sorge hast“, antwortet er mir ruhig.


    „Ein Geschenk?“, frage ich irritiert.


    „Ja …“ Seth geht ein paar Schritte durch die Küche und nimmt eine Zeitung an sich. Diese legt er auf den Tisch, sodass ich die Schlagzeile gut lesen kann.


    


    Brandstifter gefasst


    


    Vor einigen Wochen ereignete sich in der Londoner Innenstadt ein Anschlag auf ein Erotiketablissement. Das Gebäude brannte dabei vollkommen aus. Zwei Menschen wurden verletzt. Gestern stellte sich der mutmaßliche Brandstifter der Polizei und gab zu Protokoll, dass er auch weitere Straftaten begangen habe. Zurzeit sitzt er in Untersuchungshaft. Inspector Paul Wakefield dazu im Kommentar: „So etwas habe ich noch nicht erlebt. Wir hatten ihn gar nicht im Kreis der Verdächtigen aufgenommen. Zu dem Tathergang oder seinen Beweggründen, warum er sich freiwillig gestellt hat, schweigt der Tatverdächtige.“


    


    „Jason hat sich gestellt?“ Ich japse nach Luft und sehe zu Seth, der mich verliebt betrachtet.


    „Hast du etwas damit zu tun?!“ Ich erinnere mich daran, dass Seth mich gefragt hatte, ob ich wegen der Brandstiftung aus London geflohen sei.


    „Ja. Wenn man genügend Geld hat, findet man jeden und kann solche Individuen auch dazu bringen, sich freiwillig zu stellen.“ Seth lehnt sich gegen die Küchenzeile, verschränkt seine Arme und beobachtet mich ruhig.


    „Hast du ihn etwa bedroht?!“


    „Ich hatte gute Argumente, dass es besser für ihn ist, Schutz bei der Polizei zu suchen.“ Erst jetzt formen sich seine Lippen zu einem sanften Lächeln, bevor seine Mimik sich wieder versteift.


    „Bist du wegen ihm damals aus Cambridge geflohen? Oder war es meinetwegen?“, fragt Seth mich dann mit unruhigem Unterton in seiner Stimme.


    „Was? Nein! Natürlich nicht wegen dir!“ Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll und setze mich wieder auf den Stuhl. Dabei sehe ich zu Seth, der mich doch überrascht anschaut. Er hat doch wohl nicht wirklich geglaubt, dass ich wegen ihm weggegangen bin?


    „Wir waren doch damals auf dem Schuldach …“, beginne ich und sehe dabei zu Seth auf. Er lockert seine verschränkten Arme und lehnt seine Hände auf die Arbeitsplatte.


    „Ich musste damals mit jemandem reden. Also habe ich Ron angerufen, denn er war mit Leon und mir bei unserem Lehrer …“


    „Ja, ich erinnere mich, dass er verhaftet wurde. Wegen dieser Fotos und Videos? Das sprach sich danach rasend schnell an der Schule herum …“


    „Genau. Ich bin damals mit ihnen bei ihm eingebrochen, weil er dich doch mit Fotos erpresst hat. Aber wir fanden noch mehr. Es war eine sehr verrückte Situation. Beängstigend und aufwühlend.“ Ich muss ein paar Mal tief durchatmen, weil mich die Erinnerungen von damals wieder einholen.


    „Ich habe also Ron angerufen, da ich mich mit ihm treffen wollte. Zum Reden. Zum Ausweinen. Aber wir haben uns gestritten und er wollte weggehen. Ich rief noch nach ihm und er drehte sich zu mir herum …“ Ich zucke zusammen, da mir dieser schreckliche Augenblick wieder vor meinem geistigen Auge erscheint, als wäre es erst vor wenigen Sekunden passiert.


    „Und dann war da dieser Bus … er schleifte Ron mit sich und …“ Ich schüttele mit dem Kopf. Am besten ich erspare Seth die schrecklichen Details.


    „Er hat es nicht überlebt. Ich habe Panik bekommen und wollte weg. Einfach nur weg. Also habe ich meine Sachen aus der Turnhalle geholt und bin einfach zum Bahnhof gelaufen. Ein Zug kam und ich bin eingestiegen. Ich wusste nicht, dass er nach London fährt, aber dann war ich plötzlich da.“ Auch dass ich Zuflucht bei Robert gesucht habe, verschweige ich Seth.


    „Ich wollte dich anrufen … das musst du mir glauben. Und ich wollte zurück zu dir, aber ich hatte einfach solche Angst! Es war falsch, mich nicht bei dir zu melden. Ich wollte meine Probleme mal wieder alleine lösen. Und je mehr Zeit verging, desto mehr nagte mein Gewissen an mir. Bis ich es für besser hielt, dich nicht zu kontaktieren. Du solltest ein schönes Leben führen können – ohne mich. Heute würde ich anders entscheiden, wenn ich nur wieder zurück könnte. Aber man kann die Vergangenheit nicht ändern. Was geschehen ist, ist geschehen. Ron wird nicht wieder lebendig werden und meine Taten und Handlungen kann ich nicht ungeschehen machen …“ Ich falte meine Hände und versuche mich zu beruhigen.


    „Und ich hätte dich nicht so schlecht behandeln dürfen. Ich wollte mich an dir rächen, weil ich all die Jahre über nur an dich denken konnte. Es tut mir wirklich sehr leid. Auch, was dir damals widerfahren ist. Ich wünschte, ich hätte dir ein besserer Freund sein können. Dann hätte ich dich beschützt und vor all den schlechten Erfahrungen retten können“, sagt Seth ruhig. Aber ich sehe ihm an, dass ihn sein schlechtes Gewissen plagt.


    Ich stehe auf und umarme ihn einfach herzlich, lasse nicht los und genieße es, ihm so nahe sein zu dürfen. Aber es fühlt sich anders an. Ganz anders als bei Maurice. Wo einst Liebe war, empfinde ich nicht mehr diese tiefe Sehnsucht, wenn ich Seth so nahe bin. Heilt die Zeit wirklich alle Wunden?


    Nur langsam löse ich mich wieder von Seth, der meine Umarmung nicht erwidert hat.


    „Ich werde meine Sachen packen und ausziehen. Aber ich werde nicht aus deinem Leben verschwinden. Du brauchst Hilfe und ich werde dich nicht alleine lassen. Maurice liebt dich. Er ist dein Bruder. Er vermisst dich! Du arbeitest so viel und vergisst dabei die schönen Dinge im Leben. Freizeit und Genuss … deine Familie! Freunde sind wichtiger, als alles Geld auf der Welt.“ Ich weiß nicht genau, wie ich es beschreiben soll, aber ich hoffe einfach, dass Seth versteht, was ich ihm sagen möchte.


    „Du nimmst dir eine Auszeit vom Job. Schläfst aus, gönnst dir ein paar Wellnessbehandlungen und suchst dir einen Psychotherapeuten!“


    „Was? So etwas brauche ich nicht!“ Seth drückt mich von sich und geht ein paar Schritte.


    „Das heißt nicht, dass du schwach bist! Ganz im Gegenteil! Wenn man sich Hilfe sucht, bedeutet das sogar, dass man sehr stark ist. Nur die Schwachen geben sich auf!“ Ich renne Seth hinterher und greife nach seinem Handgelenk, bis er endlich stehen bleibt.


    „Auch wenn ich heute gehen werde, morgen komme ich zurück und dann finden wir jemanden, der dir hilft. Ich und Maurice werden dich nicht alleine lassen!“, verspreche ich Seth, der sich sanft aus meinem Griff löst.


    „Ich werde es versuchen …“, antwortet er mir dann ruhig.


    „Das wollte ich hören … ich werde jetzt gehen, aber morgen komme ich zurück. Alles wird gut werden!“ Ich hebe meine Hand, die ich Seth eigentlich auf den Oberarm legen möchte, doch ich ziehe sie zurück. Nein, ich darf ihn nicht so oft berühren. Das ist weder gut für ihn noch für mich.


    „Kann ich dich alleine lassen? Es ist niemand hier, im Haus wird es also sehr still sein.“


    „Ja, du darfst gehen. Ich werde mich entspannen und über vieles nachdenken.“ Seth zwingt sich zu einem Lächeln, aber es genügt mir, um gehen zu können. Auch wenn mein Gewissen mich plagt und ich mich um ihn sorge, so muss ich gehen, um ihm den nötigen Freiraum zu schenken, den er jetzt braucht.


    


    Ich habe nur das Nötigste zusammengepackt und fahre mit dem Bus zu Maurice‘ Haus. Immer wieder starre ich auf den Schlüssel, den er mir am See überreicht hat. Das wird ja eine Überraschung, wenn er mich plötzlich dort vorfindet.


    Auf dem Weg dorthin gehe ich noch etwas einkaufen und schleppe die schweren Tüten zu seinem Haus. Musste die letzte Bushaltestelle so weit weg sein?


    Keuchend und japsend erreiche ich die Haustür und schließe auf. Ich muss gestehen, dass es irgendwie seltsam ist, einfach hier hineinzugehen. Schließlich war ich noch nie in Maurice‘ Haus und vielleicht ist es ihm inzwischen auch gar nicht mehr recht, dass ich hier eintrete?


    Ich trage die Tüten in die Küche und sehe mich danach neugierig um. Die Küche und das Wohnzimmer bilden einen Raum und durch die Terrassentüren kann man direkt in den kleinen Garten gehen. Im Gegensatz zu Seth‘ Villa wirkt das Häuschen total klein, obwohl es das gar nicht ist.


    Ich ziehe meine Jacke aus und lege sie über den Stuhl an der Küchentheke. Maurice hat sich wirklich sehr viel Mühe gegeben, auch wenn es noch etwas leer aussieht. Aber man kann diese Räume sicherlich noch mit viel Leben füllen.


    Summend beginne ich zu kochen. Leckeres Putenbrustfilet mit grünen Bohnen und Bratkartoffeln! Als Nachtisch soll es Schokoladencreme geben, die Maurice so gerne isst. Ich bewege mich beinahe tänzelnd durch die Küche, als ich plötzlich ein ganz komisches Gefühl bekomme.


    „Mh? Ah!“ Ich schrecke zusammen, als ich zur Seite sehe und Maurice mich prüfend anlächelt. Dabei lasse ich die Packung Milch fallen, die zum Glück noch verschlossen war.


    „Was machst du denn hier?!“, quietsche ich erschrocken und halte mir meine pochende Brust.


    „Ich wohne hier?“, meint Maurice lachend, der auf mich zukommt und die Milch aufhebt.


    „Nein, was machst du zu Hause?!“


    „Ich habe mir freigenommen, nach dieser seltsamen SMS von dir …“


    „Und wie lange hast du schon da gestanden?!“ Das ist aber auch fies! Die Ecke an der Tür ist nicht beleuchtet und so konnte sich Maurice gut im Schatten verstecken.


    „Nur … ein paar Minuten? Du hast so schön gesummt und getänzelt, da wollte ich dich nicht unterbrechen!“ Maurice grinst mich frech an, stellt die Milch beiseite und zieht mich in seine Arme.


    „Minuten?!“, entfährt es mir erschrocken.


    „Ja, ist das schlimm?“ So wie Maurice grinst, kann ich sowieso sagen was ich will …


    „Frechdachs!“, murmele ich verlegen und lasse mich von ihm küssen. Es tut so gut, hier bei ihm zu sein und ihn spüren zu dürfen. Ich seufze glücklich und schlinge meine Arme um seinen Hals.


    „Du kochst extra für mich?“


    „Ja … ich dachte allerdings, dass du von einem harten und anstrengenden Tag voller Arbeit nach Hause kommst. Wenn ich gewusst hätte, das du hier faul herumhängst, hätte ich dir eine Suppe gemacht!“ Ich strecke ihm frech die Zunge heraus, was Maurice mit einem weiteren, gierigen Kuss erwidert.


    „Ich habe deine Taschen gesehen. Heißt das etwa …“


    „Ja, das heißt es! Ich ziehe bei dir ein!“


    Maurice‘ Augen weiten sich und er lächelt mich überglücklich an, bevor er mich gegen den Kühlschrank drückt und hastig meine Wangen küsst.


    „Das ist ja wie ein Traum!“, jauchzt Maurice überglücklich.


    „Nur, dass es wirklich passiert“, antworte ich ihm kichernd und schließe ihn in meine Arme. Ja, das fühlt sich richtig an. Hier bei ihm zu sein, Maurice zu küssen und mich von ihm liebkosen zu lassen. Oh ja, ich habe mich für den Richtigen entschieden. Es tut mir leid Seth, dass es ausgerechnet dein Bruder ist. Aber mein Herz schlägt jetzt für ihn.


    „Ich habe nur eine Bedingung …“, füge ich leise hinzu. Maurice löst sich langsam von mir und legt seine Hände an meine Hüften.


    „Alles, was du willst!“


    „Es geht um deinen Bruder …“


    Kaum habe ich diesen Satz beendet, verändert sich Maurice‘ Mimik.


    „Oh …“ Er löst sich nun ganz von mir und ringt um Fassung.


    „Du willst mit ihm wohl auch Sex haben? Eine Beziehung mit uns beiden führen?“


    „Was? Nein! Neinneinnein!“ Ich lege besorgt meine Hände auf Maurice‘ Wangen und zwinge ihn so, mich anzusehen.


    „Du und ich, wir sind ein Paar. Ich will bei dir sein! Und ich will nie wieder jemand anderen küssen!“ Ich küsse Maurice flüchtig, bevor ich endlich weiterrede: „Ich habe mit Seth gesprochen und ihm nahegelegt, eine Therapie zu machen. Wir müssen uns um ihn kümmern. Er braucht uns beide. Vor allem seinen Bruder. Gib ihn nicht auf! Ich bin mir sicher, dass Seth sich wieder fangen wird. Und wenn die Therapie gut verläuft, dann kann er sich wieder verlieben. In eine junge Frau, die ihn seinetwegen liebt und nicht wegen des Geldes. Er hat es verdient, glücklich zu werden!“


    Maurice verharrt einen Moment lang, lächelt mich dann aber an und flüstert: „Ich habe für einen kurzen Moment einen kleinen Herzinfarkt bekommen …“ Dann lehnt er seine Stirn gegen meine und fügt leise hinzu: „Du bist viel zu gut für diese Welt. Natürlich kümmere ich mich um meinen Bruder …“


    „Ich bin so froh, dass du das sagst!“ Überglücklich falle ich Maurice um den Hals.


    „Nur eines noch …“, meint Maurice lachend.


    „Ja?“


    „Du solltest das Fleisch wenden, es riecht etwas verbrannt …“


    „Oh nein!“ Sofort eile ich zu den Putenbrustfilets und wende sie in der Pfanne.


    „Tja, dann ist es wenigstens schön knusprig!“ Maurice lacht laut los, während ich versuche, das Fleisch zu retten.


    „Oh manno!“, jammere ich, als ich die komplett schwarze Seite vom Pfannenboden kratze und beiseite stelle.


    „Das geht ja gut los hier …“


    Maurice legt seine Hände um meinen Bauch und schmiegt sich an mich, flüstert mir dann ins Ohr: „Ich wüsste da etwas, das deine schlechte Laune beseitigen könnte …“


    „Ach ja?“ Ich muss leise lachen, während ich versuche, das Kochfeld vor weiteren Katastrophen zu sichern. Maurice küsst dabei meinen Nacken.


    „Wie gut, dass wir Frauen multitaskingfähig sind …“ Ich drehe mich zu ihm herum und greife nach seiner Hand.


    „Du darfst gerne loslaufen und ich laufe auch gerne ein Stück mit. Aber bis ins Ziel wirst du es heute nicht schaffen!“, ermahne ich Maurice, der mich gierig ansieht, als bestünde ich aus einem leckeren Grillsteak mit Kräuterbutter.


    „Es fällt mir gerade ehrlich gesagt sehr schwer, dir zu folgen?“, murmelt Maurice gegen meine Wange.


    „Ich glaube, du hast mich sogar sehr gut verstanden!“, meine ich kichernd, während ich Maurice mit mir ziehe.


    


    Nach ein wenig Handarbeit liege ich neben Maurice auf dem Bett. Mein Kopf ruht auf seiner Brust und ich spüre, wie er noch immer unruhig atmet. Es ist wirklich süß, wie aufgeregt er doch war, als ich an ihm herumgespielt habe. Ich muss lächeln und neige mein Gesicht zu ihm. Maurice liegt keuchend da, während ich den Anblick genieße.


    „Kann ich dich etwas fragen?“


    „Natürlich …“ Ich setze mich auf und sehe zu Maurice, der mich unsicher betrachtet. Er legt seine Hände auf seinen Bauch und nestelt dabei nervös an seinem Pullover herum. Was kommt denn jetzt? Er wirkt so ernst auf mich?


    „Warum hast du dich für mich entschieden und nicht für Seth? Euch verbindet doch so viel. Ihr wart schon als Jugendliche zusammen … und ich? Ich habe dir früher nur ein paar Mal etwas ausgegeben. Ich war doch noch ein Kind … und trotzdem bist du jetzt hier bei mir. Ich verstehe das einfach nicht. Ich meine … ich will mich nicht beklagen!“ Maurice gestikuliert wild mit seinen Händen, die ich mir einfach schnappe und festhalte.


    „Ganz ruhig …“, flüstere ich. Maurice atmet tief durch und setzt sich dann ebenfalls auf und betrachtet mich verliebt, aber auch mit einem Hauch von Wehmut.


    „Leon war mein erster Freund. Damals war ich schon verliebt in ihn, weil er so gut aussah und sich einfach das genommen hat, was er wollte. Das mochte ich damals sehr und ich habe sogar geglaubt, dass ich und Leon für immer zusammen sein werden. Und dann tauchte Seth in meinem Leben auf und … alles war anders.“ Ich erinnere mich an damals und dieses starke Gefühl, das ich verspürt habe.


    „Oh …“ Maurice wirkt beunruhigt und will mir seine Hände entziehen, doch ich greife sofort fester zu, sodass er spüren kann, dass ich es ernst meine.


    „Das mit Seth damals war wundervoll und als das vorbei war, kam ich mit Robert zusammen. Wir haben in einem Haus gewohnt und waren jahrelang glücklich. Aber geliebt habe ich ihn nicht. Robert war toll, wirklich. Liebevoll und witzig, gebildet und er hat mich wie eine Prinzessin behandelt. Aber da war keine Liebe. Da war nicht dieses Kribbeln, was ich bei Leon und Seth verspürt habe. Aber ich dachte, ich muss bei ihm bleiben, weil er mich doch geliebt hat …“


    „Jo?“


    „Ich bin gleich fertig …“ Ich lächele Maurice glücklich an und rücke etwas näher zu ihm, obwohl er mich irritiert und skeptisch betrachtet.


    „Und dann ist da dieser kleine, süße Junge …“


    „Du hattest aber schon viele Beziehungen!“, platzt es aus Maurice heraus.


    „Ich meine dich damit!“


    „Ach so! Entschuldige …“


    „Und was heißt hier viele Beziehungen? Leon, Seth und Robert … das sind drei! Ich werde bald achtundzwanzig … da sind drei Beziehungen nun wirklich nicht viel … Jungspund!“ Ich boxe Maurice gegen den Oberarm, den er sich danach grinsend reibt.


    „Das war auch nur ein Scherz … Ich wollte die Situation auflockern“, murmelt er verlegen.


    „Ach du …“ Ich seufze und streichle dabei über Maurice Oberarm, den ich gerade noch geboxt habe.


    „Also. Nochmal. Da ist dieser kleine Junge, der mich damals gerettet und Jason mit einem Holzstück eins übergezogen hat. Der mir immer ein Eis kaufte und meine Hand halten wollte. Kaum bin ich wieder da, erkennst du mich sofort, obwohl so viele Jahre vergangen sind. Und dann hast du mich noch ein weiteres Mal gerettet, in dieser Gasse, du wolltest bei mir sein und hast nicht aufgegeben, obwohl ich die ganze Zeit über versucht habe wieder eine Beziehung mit deinem Bruder einzugehen. Ich dachte, dass er mich noch liebt und dass Seth und ich wieder wie damals glücklich sein könnten. Aber das war ein Trugschluss. Das war keine Liebe von meiner Seite aus. Es war der Wunsch, da weiterzumachen, wo wir damals aufgehört haben. Ich wollte zurück in die Vergangenheit und mein Leben anders gestalten. Aber man kann diese Zeit nicht verändern. Und dann bist du da gewesen. Du hast um mich gekämpft und dafür gesorgt, dass ich mich gut fühle. Du warst immer da, wenn ich gefallen bin und in mir erblühte ein Gefühl, das ich schon solange nicht mehr spüren durfte. Es fühlte sich so gut an, in deiner Nähe zu sein und alles wirkte kalt und leer, wenn ich nicht bei dir war. Es ist einfach passiert. Ich konnte es nicht verhindern …“


    Maurice betrachtet mich still, als ich ihm von meinen Gefühlen berichte. Ob er das jetzt verstanden hat?


    „Was ich damit sagen will, ist … dass ich mich in dich verliebt habe, um deinetwillen! Auch wenn ich den kleinen Maurice damals sehr gemocht habe, bist du doch heute jemand ganz anderes. Es ist nicht wie bei Seth. Bei dir ist es ganz anders. Wenn ich bei dir bin, habe ich das Gefühl, dass alles was ich sage und tue richtig ist. Dass ich mich für nichts rechtfertigen muss, dass mir nichts peinlich ist! Es fühlt sich gut an, so gut, dass ich dieses Kribbeln in meinem Bauch spüre und es breitet sich über meinen ganzen Körper aus!“ Ich atme tief durch und muss lächeln, da dieses Kribbeln wieder da ist und meinen Körper in Beschlag nimmt.


    Maurice aber scheint mich noch immer nicht verstanden zu haben, da er mich mit leicht geöffnetem Mund anstarrt.


    „Das heißt, dass ich mich in dich verliebt habe!“, meine ich ernst.


    „D-das habe ich verstanden!“, entfährt es ihm aufgeregt.


    „Okay?“


    „Ja! Ja … das ist wunderbar! I-ich meine …“ Maurice strahlt über das ganze Gesicht, legt seine Hände auf meine Wangen und küsst mich einfach.


    „Ich liebe dich …“, haucht er glücklich und küsst mich immer und immer wieder. Oh ja, es fühlt sich richtig an, hier bei ihm zu sein, sodass ich ihm endlich antworten kann: „Ich liebe dich …“ Ich flüstere diese Worte nur gegen seine Lippen, doch Maurice hat mich verstanden.


    „Jo …“, antwortet er mir ebenso flüsternd.


    „Ich liebe dich und ich will für immer bei dir bleiben …“ Ich sehe zu Maurice hinauf und küsse ihn liebevoll.


    „Du hättest nichts Schöneres sagen können …“, antwortet er mir strahlend und schließt mich in seine Arme.


    „Ach, da fällt mir sicher im Laufe der nächsten Jahre noch etwas ein …“, meine ich kichernd und schmiege mich an seinen Körper.


    


    Später am Abend sitzen wir am Küchentisch und essen die Reste, die meine Kochkünste überstanden haben.


    „Seth wird eine Therapie machen, aber er braucht auch deine Unterstützung. Ich bin mir sicher, dass er froh sein wird, wenn du dich bei ihm meldest“, sage ich ernst zu Maurice.


    „Hoffentlich. Es wäre schön, wenn ich meinen Bruder zurückbekommen würde. Den von damals, der sich immer um mich gekümmert hat. Mit dem ich reden konnte. Meinst du, er wird es mir übel nehmen, dass wir beide …?“


    „Mache dir da bitte keine Sorgen. Wir werden Seth helfen und wenn er die Therapie macht, wird er auch irgendwann glücklich werden können. Das wünsche ich mir wirklich sehr!“ Ich darf jetzt auf keinen Fall anfangen zu weinen, auch wenn es mir innerlich das Herz zerreißt. Seth ist ganz alleine in dem großen, leeren Haus und weiß, dass ich jetzt bei seinem Bruder bin.


    „Kannst du gleich morgen zu ihm gehen? Er wird heute und die ganze Nacht sicher über vieles nachdenken, aber …“


    Maurice nickt und meinem Herzen geht es schon ein klein wenig besser. Ja … es wäre wirklich schön, wenn am Ende alles gut werden könnte.


    


    Die Tage und Wochen vergingen wie im Flug. Ich habe Seth seit diesem Abend, an dem ich zu Maurice gezogen bin, nicht mehr gesehen. Seit gestern arbeite ich in einer kleinen Modefirma, die nur aus Frauen besteht. Die Arbeit macht viel Spaß und ich kann mich endlich darauf konzentrieren, ein geregeltes Leben zu führen. Dank Maurice weiß ich, dass Seth noch immer auf der Suche nach einem geeigneten Therapeuten ist.


    Maurice war zu Anfang fast jeden Tag bei seinem Bruder. Zuerst nur für ein paar Minuten, doch mittlerweile ist er ein- bis zweimal in der Woche bei ihm und sie reden stundenlang über die alten Zeiten. Maurice blüht richtig auf und ich sehe ihm deutlich an, wie gut es ihm tut, sich wieder mit Seth zu verstehen. Ich aber traue mich nicht zu Seth. Nicht weil ich Angst habe, dass meine Gefühle zu ihm wieder ausbrechen könnten, sondern weil Seth und ich den nötigen Abstand brauchen, um vielleicht irgendwann in der Zukunft einen normalen Umgang miteinander pflegen zu können.


    Jetzt gibt es nur noch eine Sache, die Maurice und ich noch nicht getan haben. Wir sind nun seit fast drei Monaten fest zusammen, aber wir hatten noch keinen Sex. Das wird sich aber heute ändern …


    


    „Ich bin wieder da!“, ruft Maurice, der in den Flur kommt, seine Jacke auszieht und mich sucht. Ich liege kichernd auf dem Bett und lasse ihn noch etwas zappeln.


    „Jo?“, fragt er rufend.


    „Hier oben!“


    „Wo oben?“


    „Im Schlafzimmer!“


    „Kommst du runter?“


    „Nein, komm du rauf!“ Na, der macht die Sache ja spannend!


    „Ich wollte etwas zu essen machen!“ Nicht jetzt! Mensch, Maurice!


    „Jetzt komm schon hoch!“, rufe ich mit leicht genervtem Unterton.


    „Soll ich dir bei etwas helfen?“ Anstatt die ganze Zeit aus dem Flur hochzubrüllen, könnte er doch auch einfach hochkommen?


    „Ja!“


    Endlich höre ich, wie Maurice die Treppe hinaufkommt und als er die Schlafzimmertür öffnet, blinzele ich ihn verführerischen.


    „Wobei brauchst du denn Hi-hi-hilf… oh … hi? Wow!“ Maurice starrt mich mit offenem Mund an und hat noch seine Aktentasche in der Hand, die er nun fallen lässt.


    „Ach weißt du, ich schaffe es nicht, aus meiner Unterwäsche zu schlüpfen …“ Ich sitze angelehnt in einer Kissenlandschaft, trage dabei einen schwarzen Slip samt Bustier und schwarze High Heels. Meine Haare habe ich extra zu Locken aufgedreht und einen knallroten Lippenstift aufgetragen.


    „G-geht der nicht auf?“, fragt Maurice verdattert.


    „Leider nicht … ich sitze schon den ganzen Tag hier und versuche mich zu befreien. Vielleicht kannst du mir ja helfen?“


    Maurice starrt mich noch immer mit offenem Mund an und rührt sich nicht vom Fleck, bis er plötzlich ganz hektisch wird und die Schubladen durchwühlt.


    „Ähm …?“


    „Ich brauche Kerzen! Und Sekt … oder Wein? Weingläser! Oh! Und Kondome! Und …“


    „Maurice … wie wäre es, wenn du dich erst einmal zu mir setzt?“, schlage ich lächelnd vor und lasse dabei meine Fingerspitzen über das Kissen gleiten, was Maurice aber gar nicht wirklich wahrnimmt, da er aus dem Zimmer stürmt und die Treppe hinuntereilt. Oh Mann … ich hätte wohl lieber gleich die Tür abschließen sollen!


    „Jetzt komm wieder her!“, rufe ich ihm lachend nach. Es ist ja echt süß, wie viele Gedanken er sich macht, aber … es sollte doch auch schön für ihn werden? Also stehe ich auf und stöckele die Treppe hinunter. Ich finde Maurice in der Küche vor, wo er hektisch eine Weinflasche zu öffnen versucht.


    „Du böser, böser Junge du!“, meine ich gespielt erotisch und laufe langsam auf ihn zu, während Maurice erneut zu einer Salzsäule erstarrt. Ich nehme mir Maurice‘ Hand und ziehe ihn sanft aus der Küche.


    „A-aber …“


    „Kein Aber. Du kommst jetzt mit mir nach oben und da werde ich dir zeigen …“ Na ja, was nur?


    „Ja?“


    „Ja, da werde ich es dir zeigen!“ Kichernd ziehe ich ihn ins Schlafzimmer und schließe die Tür hinter mir, damit er mir ja nicht ein zweites Mal vor lauter Aufregung davonläuft.


    


    

  


  
    



    Epilog


    


    Monate und Jahre ziehen ins Land. Der Winter geht und der Sommer hält Einzug in Cambridge.


    Ich bin nun zweiunddreißig Jahre alt und die ersten kleinen Lachfältchen zieren mein Gesicht, mit denen ich aber gut leben kann. Maurice sieht seinem älteren Bruder gar nicht mehr so ähnlich, auch wenn er sich seine Haare hat schneiden lassen. Sein Gesicht ist viel weicher und lieblicher, als die markanten Gesichtszüge von Seth.


    „Jetzt schau doch nicht so!“, meint Sabrina lachend, während sie ihre Arme um mich schlingt.


    „Was? Wieso? Wie schaue ich denn?“, frage ich Sabrina verdutzt, die mir ihren kleinen Taschenspiegel entgegenhält.


    „Ha … ha …“ Ich ziehe eine Schnute und rücke etwas näher an sie heran.


    „Du sag mal …“, flüstere ich leise, während die anderen Mädels sich über den Sekt und die Torte hermachen. Ich liebe diesen Brautmodeladen! Hier wird man bedient ohne Ende und das nur, weil man sich hier ein Brautkleid und Brautjungfernkleider aussuchen möchte. Herrlich! Da macht Heiraten doch richtig Spaß.


    „Was denn?“


    „Was ist denn jetzt mit dir und Seth?“, frage ich sie einfach ganz dreist.


    Sabrina ist meine Arbeitskollegin. Sie und Seth sind seit zwei Jahren fest zusammen. Als ich sie damals kennenlernte, wusste ich, dass die beiden das ideale Paar abgeben würden. Sabrina ist nämlich so ganz anders als ich:süße achtundzwanzig Jahre jung, schwarze lange Haare und hellblaue Augen. Sie ist sehr ruhig und besonnen und hat sich nie für die Schönen und Reichen Englands interessiert. Seth kannte sie noch nicht einmal! Sie hat zwar von ihm gehört, aber bei einem kleinen Testtreffen hat sie ihn nicht erkannt. Es dauerte ein paar Wochen, dann flogen die Herzen nur so durch die Gegend. Sie harmonieren einfach perfekt miteinander und Seth wirkt das erste Mal so richtig glücklich auf mich.


    „Da ist alles wunderbar, so wie zu Anfang. Nur, dass es jeden Tag noch schöner wird! Ich lerne ihn einfach immer besser kennen. Das Einzige, was mich stört, ist der ganze Presserummel …“ Sie seufzt und trinkt sich noch etwas mehr Mut an.


    „Ja … nachdem Seth nur noch als Teilhaber der Firma fungiert und die Geschäftsführung abgegeben hat, hat die Presse ja spekuliert, ob du damit etwas zu tun hast …“


    „Na, aber es geht ihm doch viel besser! Er bekommt endlich mal eine gesunde Gesichtsfarbe und hey! Letzten Monat ist er sogar mit mir Hand in Hand durch die Stadt gegangen, das hat er sich zuvor nie getraut!“ Sabrina kichert verlegen.


    „Mr. Eisberg taut also endlich auf? Toll!“Ich freue mich für Sabrina und Seth, die zwei sind einfach ein tolles Paar!


    „Was ist mit dem hier?“ Emma hält mir ein Brautkleid von Hera Klang entgegen. Es ist schlicht und in einem strahlenden Weiß, ohne Schnickschnack, dafür aber mit einer roten Schleife auf Taillenhöhe.


    „Oh wow!“ Ich springe begeistert auf und stöckel zu ihr, damit ich dieses Brautkleid anprobieren kann.


    Nur noch vier Monate, dann trete ich mit Maurice vor den Traualtar! Ich bin ja so nervös!


    Ich probiere das Kleid an und präsentiere mich so meinen Mädels.


    „Toll, Jo! Das sieht klasse aus!“, meint Sabrina begeistert.


    „Du siehst endlich mal aus wie eine Frau …“, sagt Linda lachend, die sofort von Patrice geboxt wird.


    „Mädels! Mädels! Immer mit der Ruhe!“, sage ich lachend. Oh Mann … es war die richtige Entscheidung, in diesem Bürokomplex anzufangen. Anfangs hatte ich ja etwas Bammel, da die ganze Modefirma nur aus Frauen besteht, aber jetzt im Nachhinein kann ich mir keinen schöneren Arbeitsplatz vorstellen. Ich verdiene mein eigenes Geld und zahle sogar anteilig Miete, da ich Maurice nicht auf der Tasche liegen will. Naja, bis auf unsere Flitterwochen … eine Woche Hawaii, eine Woche Kanada und eine Woche Dänemark. Die durfte er dann bezahlen! Schließlich darf er mich ja auch heiraten! Breit grinsend drehe ich mich vor meinen Mädels, denen das Kleid mindestens genauso gut gefällt wie mir.


    


    Der Startschuss ist gefallen … meine Zukunft kann beginnen! Eine wundervolle Zukunft, mit dem Mann den ich liebe.


    


    Ja, ich habe die Liebe meines Lebens gefunden. Er hat mich nicht aufgegeben, sondern um meine Liebe gekämpft. Auch wenn ich anfangs nicht nachgeben wollte und geglaubt habe, dass wir beide niemals glücklich werden könnten, so ist genau das Gegenteil eingetreten.


    Liebe muss man zulassen … und genießen. Tag für Tag und mit jeder kostbaren Sekunde, die wir lieben dürfen.


    


    


    Ende


    


    

  


  
    



    


    Lust auf Mehr?


    Am besten ihr schaut auf meiner Facebookseite vorbei, wo ich alles rund ums Buch poste! Leseproben, Coverenthüllungen, Verlosungen, Bilder und Aktionen. Einfach hier klicken:


    


    KLICK


    Oder auf Facebook nach „Laura Sommer – Autorin für Liebe und Fantasy – suchen.


    


    Ich freue mich von dir zu lesen :)


    


    


    


    Dir hat mein Schreibstil gefallen?


    Dann gefallen dir sicher auch andere Bücher von mir. Klicke einfach auf den Titel, um zu den Büchern zu gelangen:


    


    Pralinenherz


    Amazon Bestseller (Top100 – Platz 7) 2012 mit über 17.000 verkauften E-Books in zwei Jahren.


    


    Eine Tüte voll Probleme


    Amazon Bestseller (Top 100 – Platz 2) mit über 15.000 verkauften E-Books in sechs Wochen!


    


    


    Vielen Dank an alle meine Testleserinnen, die vom ersten Kapitel an mit dabei waren und mir mit Rat und Tat zur Seite standen, sowie all den lieben Mädels, die der Geschichte den letzten Schliff gegeben haben :) Und natürlich an all die lieben Käufer/innen, die mir das Schreiben erst ermöglichen, da jedes gekaufte E-Book dafür verwendet wird, auch weiterhin schöne Romane für euch zu schreiben!
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